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Vorbemerkung (zur 2. Auflage)

Der vorliegende Versuch einer materialistischen Neubegründung psychologischer Motivations-

forschung bildet innerhalb der »Texte zur Kritischen Psychologie« die unmittelbare Parallele zu 

HOLZKAMPs Arbeit »Sinnliche Erkenntnis. Historischer Ursprung und gesellschaftliche Funktion 

der Wahrnehmung« (1973). Die von HOLZKAMP untersuchten kognitiven Aspekte und die hier 

analysierten motivationalen Aspekte sind di wesentlichen »Seiten« des einheitlichen Prozesses 

menschlicher Lebenstätigkeit und Subjektivität, die in ihrem Zusammenhang zu erfassen sind 

wenn eine adäquate wissenschaftliche Analyse der Persönlichkeit gelinge soll. Dies bedeutet, 

daß in der ergänzenden Ausarbeitung des motivationalen Aspektes auch gewisse Einseitigkeiten 

der von HOLZKAMP geleisteten Untersuchung des kognitiven Aspektes aufzuheben sind. – Wäh-

rend die als 2. Band der »Texte« erschienene Arbeit von ULMANN (1975) »Sprache und Wahr-

nehmung«, eine bestimmte speziellere Fragestellung der kognitiven Analyse der Persönlichkeit 

genauer herausarbeitet und dabei besonders das Problem der möglichen Behinderung adäquater 

Erkenntnis der gesellschaftlichen Wirklichkeit durch verfestigte sprachliche Oberflächenstruk-

turen einer Klärung näherbringt, steht das gleich zeitig mit dem vorliegenden als Bd. 3.1 und 

3.2 der »Texte« publiziert Buch von  SCHURIG (1975), »Naturgeschichte des Psychischen«, in 

einen Fundierungsverhältnis zu den anderen Abhandlungen: Hier wird di naturgeschichtliche 

Analyse des Psychischen, die in den sonstigen Arbeite mehr oder weniger ausgeprägt ein Teil-

moment innerhalb besonderer Begründungszusammenhänge bildet,  selbständig ausgearbeitet, 

womit argumentative Verkürzungen und Verzerrungen korrigiert und umfassendere methodi-

sche Probleme und inhaltliche Bezüge verdeutlicht werden. – Die gleiche Funktion innerhalb 

unserer Gesamtkonzeption hat das al Fortsetzung der »Naturgeschichte des Psychischen« im 

Frühjahr 1976 al Bd. 5 erscheinende Buch von SCHURIG, »Die Entstehung des Bewußtseins« in 

welchem die phylogenetische Entwicklung in die Anthropogenese und das Tier-Mensch-Über-

gangsfeld hinein bis zur Herausbildung der neuen gesellschaftlichen Qualität menschlicher Be-

wußtseinsentwicklung um fassend rekonstruiert wird und so eine bessere Fundierung der ein-

schlägigen Einzelanalysen erreicht werden soll. Im Herbst 1976 erschein als Bd. 6 eine weitere 

Arbeit zum kognitiven Aspekt mit dem vorläufigen Titel »Problemdenken« von SEIDEL, womit 

die Untersuchung dieses Bereichs abgeschlossen sein wird. – Eine neue, mehr integrative /8// 

Stufe  der  Entfaltung  unserer  Gesamtkonzeption  wird  die  Arbeit  von  HOLZKAMP und  H.-

OSTERKAMP über Persönlichkeitstheorie repräsentieren; hier sind einmal die bei der Analyse des 

kognitiven und motivationalen Aspektes gewonnenen Resultate Persönlichkeitstheoretisch aus-

zuwerten und zusammenzufassen, wobei die besondere Qualität des Prozesses der Entwicklung 

der Gesamtpersönlichkeit  herausgehoben wird; weiterhin wird hier die bisher dominierende 

historische Verfahrensweise durch empirische Einzelfallstudien, besonders zum Problem der 

gesellschaftlichen Bedingtheit bewußter Lebensplanung, ergänzt und der Übergang zu prak-

tisch-psychologischen Konzeptionen im pädagogischen und pädagogisch-therapeutischen Be-
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reich vorbereitet. Eine Arbeit von MEIERS über Lernen und zur Kritik und Weiterentwicklung 

verhaltenstherapeutischer Ansätze setzt die mehr praxisbezogene Thematik fort, wobei inner-

halb späterer Abhandlungen die Projektarbeit am Institut als Kernbereich des Hauptstudiums in 

wissenschaftlichen Analysen verschiedener Gebiete psychologischer Berufspraxis in ihrem in-

stitutionellen  Zusammenhang verallgemeinerbar dargelegt  werden  muß.  –  Die  Abklärung 

grundsätzlicher philosophischer Implikationen materialistischer Psychologie  erfolgt  in  dem 

Buch von Keller über das psychophysische Problem; etc.

An diesem Überblick über die bereits realisierten und die in der Ausarbeitung befindlichen Pu-

blikationen des Instituts innerhalb der »Texte zur Kritischen Psychologie« verdeutlicht sich der 

systematische Zusammenhang zwischen den einzelnen Beiträgen. Dieser Zusammenhang ist 

nicht nur Resultat der wissenschaftlichen Kooperation der einzelnen Autoren, sondern Nieder-

schlag des  wirklichen Ausbildungszusammenhangs am Psychologischen Institut  der Freien 

Universität, wie er in unserem Studienplan niedergelegt ist, steht so auch in Relation zur Di-

plom-Prüfungsordnung für Psychologen und konkretisiert deren Anforderungen von unserem 

wissenschaftlichen Grundansatz aus (die Abhandlungen zum kognitiven Aspekt der Persönlich-

keit können etwa als Vorbereitung für die Prüfung im Fach »Allgemeine Psychologie I« dienen, 

die vorliegende Arbeit über den motivationalen Aspekt für »Allgemeine Psychologie II«, die 

naturgeschichtlichen und anthropogenetischen Untersuchungen für »Physiologische Psycholo-

gie«, die Abhandlung über Persönlichkeitstheorie für »Differenzielle Psychologie und Persön-

lichkeitsforschung« etc.). Wie der Studienplan auf der Basis der gleichberechtigten Mitbestim-

mung in den Institutsgremien unter Mitarbeit aller Gruppen in einem langen Kooperationspro-

zeß entstanden ist, so ist die Entstehung der verschiedenen Beiträge zu den »Texten« in ihrem 

Zusammenhang zueinander ohne die permanente Diskussion am Institut nicht denkbar. Wesent-

lichen Anteil an der Gestaltung der Abhandlungen /9// haben auch die Studenten, die in den je-

weils  einschlägigen  Lehrveranstaltungen,  in  denen  die  Textentwürfe als  Arbeitsgrundlage 

dienten und zur Debatte gestellt wurden, durch intensive Mitarbeit und solidarische Kritik viel-

fältige Klärungen und Verbesserungen bewirkten.

Die Beiträge zu den »Texten zur Kritischen Psychologie«, die einerseits die systematische Aus-

faltung einer Gesamtkonzeption materialistischer Psychologie darstellen, repräsentieren ande-

rerseits in der zeitlichen Folge ihrer Entstehung auch den Entwicklungsprozeß unserer wissen-

schaftlichen Grundauffassungen. Deswegen können sie kein nahtlos geschlossenes »System« 

ergeben, sondern stehen mitunter sogar in einer gewissen kritischen Spannung zueinander, da 

frühere durch spätere Positionen zu korrigieren sind. Auch treten gelegentlich terminologische 

Uneinheitlichkeiten auf, da bestimmte in einer Abhandlung getroffene Kennzeichnungen und 

Abgrenzungen aufgrund andersgearteter sachlicher Erfordernisse geändert worden sind; solche 

Uneinheitlichkeiten werden natürlich soweit wie möglich reduziert und sollen, wenn unsere 

Konzeption voll entwickelt ist, überwunden sein; wo terminologische Abweichungen vorkom-

men, wird dies im Text jedesmal aufgewiesen und begründet; in keinem Falle dokumentieren 

sich darin prinzipielle Verschiedenheiten der wissenschaftlichen Auffassung.
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Die ersten drei Hauptteile der vorliegenden Abhandlung, »Ableitung der Fragestellung und Ver-

fahrensweise«, »Die naturgeschichtliche Gewordenheit der Motivation« und »Menschliche Ge-

sellschaftlichkeit in ihrer Besonderheit gegenüber tierischem Sozialleben« finden sich in die-

sem 1. Teilband, während der vierte Hauptteil, »Die Spezifik des emotional-motivationalen 

Aspektes menschlicher Lebenstätigkeit« und der fünfte Hauptteil, »Psychoanalyse: Inhaltliche 

Kritik ihrer Grundbegrifflichkeit und Herausarbeitung ihres Erkenntnisgehaltes als Weiterent-

wicklung der kritisch-psychologischen Konzeption« in einem zweiten Teilband veröffentlicht 

sind.1 Eine  Auseinandersetzung mit  bürgerlichen Motivationstheorien wie  der  Lewinschen 

Feldtheorie, der humanistischen Psychologie und der Theorie der Leistungsmotivation, die po-

sitive Aufhebung des Erkenntniswertes dieser Konzeptionen in Weiterentwicklung des kritisch-

psychologischen Motivations- und Therapieansatzes und die Klärung der Ausgangsfrage nach 

dem Zusammenhang zwischen der Entwicklung der kapitalistischen Produktion und der Eigen-

art bürgerlicher Motivationstheorien erfolgen in einem später erscheinenden dritten Teilband.

Berlin-Lichterfelde, im Juni 1977 Ute H.-Osterkamp

/10//

1 Holzkamp-Osterkamp, U.: Grundlagen der psychologischen Motivationsforschung 2, Frankfurt/M. 1976
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 »Aber ... schlimmer als jeder Taube ist, wer nicht hören will.«

W. I. LENIN

1. Ableitung der Fragestellung und Verfahrensweise

1.1 Zum Problem der Konstituierung des Forschungsgegenstandes 

»Motivation«

In diesem Buch wird versucht, auf der Basis des kulturhistorischen Ansatzes der sowjetischen 

Psychologie und der daraus am psychologischen Institut der Freien Universität entwickelten 

Position einer Kritischen Psychologie, unter (teilweise kritischer) Rezeption von marxistischen 

Motivationslehren, besonders aus den sozialistischen Ländern, eine Neubegründung der Moti-

vationsforschung in den bürgerlichen Gesellschaften zu leisten. Dieses Vorhaben schließt die 

Auffassung ein, daß die bestehende bürgerliche Motivationspsychologie eine solche Neube-

gründung nötig hat, daß sie also in ihren Fundamenten fragwürdig und anfechtbar ist. Unsere 

Kritik bezieht sich dabei nicht nur auf die eine oder andere Konzeption, sondern auf die theore-

tische Basis der bürgerlichen Motivationslehren überhaupt. Als repräsentativ für die bürgerliche 

Psychologie der Motivation können die klassischen Konzeptionen der FREUDschen Psychoana-

lyse, der  LEWINschen Feldtheorie,  des humanistischen Ansatzes von  MASLOW und vielleicht 

noch MCCLELLANDs Lehre von der Leistungsmotivation betrachtet werden; die anderen Motiva-

tionstheorien sind, wie sich später zeigen wird, lediglich mehr oder weniger weitgehende Ab-

wandlungen dieser Grundansätze; auch die praktisch-psychologischen Motivationskonzeptio-

nen im pädagogischen und therapeutischen Bereich stehen mehr oder weniger eng damit in Zu-

sammenhang. Wir hätten demnach zur Begründung unserer Kritik die genannten Motivations-

konzeptionen zu analysieren und zu zeigen, daß sie trotz oberflächlicher Divergenzen auf den 

gleichen wissenschaftlichen anfechtbaren Prämissen basieren.

Es ist, wenn eine möglichst sachangemessene Gedankenentwicklung erreicht werden soll, aller-

dings wenig sinnvoll, die Darstellung mit der kritischen Durcharbeitung der bestehenden Moti-

vationslehren zu beginnen. Da eine Kritik wissenschaftlicher Positionen immer eine Kritik ih-

res Erkenntniswertes sein muß, können wir auch die bürgerlichen Motivationskonzeptionen nur 

insoweit begründet kritisieren, wie wir zu adäqua-/11//teren Auffassungen über menschliche 

Motivation gekommen sind. Solche weitergehenden Erkenntnisse lassen sich aber nicht einfach 

aus der Kritik der bürgerlichen Theorien selbst gewinnen, sondern nur, indem bei der Erfor-
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schung des Gegenstandes, der Motivation, wissenschaftliche Fortschritte erreicht werden kön-

nen, von denen aus die Erkenntnisgrenzen bisheriger Konzeptionen über diesen Gegenstand 

deutlich werden können. Wir stellen demgemäß zunächst unsere Bemühungen, zu weitergehen-

den Erkenntnissen über Motivation zu gelangen, dar. Erst am Schluß dieser Abhandlung wer-

den wir von unserem dann abgeleiteten Standort der Gegenstandserforschung aus die bürgerli-

chen Motivationskonzeptionen kritisch analysieren.

Die Forschungsgegenstände der Psychologie bestehen im gesellschaftlichen Leben vor und un-

abhängig von ihrer wissenschaftlichen Bearbeitung. Ein Gegenstandsbereich muß zunächst im 

»täglichen Leben« ausgegliedert und problematisch geworden sein, ehe ihn die wissenschaft-

lich-psychologische Forschung aufgreifen kann (vgl. HOLZKAMP 1973, S. 45ff). Demgemäß muß 

auch »Motivation« in der außerwissenschaftlichen gesellschaftlichen Wirklichkeit als Problem 

in Erscheinung getreten sein, bevor ihre wissenschaftliche Erforschung einsetzen konnte.

Die Gründe und die Art der vorwissenschaftlichen gesellschaftlichen Problematisierung von 

psychologischen Gegenstandsbereichen sind keineswegs gleichgültig im Hinblick auf ihre wis-

senschaftliche Erforschung. Nur, wenn man weiß, aus welchen gesellschaftlichen Entwicklun-

gen heraus und in welchem gesellschaftlichen Funktionszusammenhang zu einem bestimmten 

Zeitpunkt bestimmte Gegenstände sich der Psychologie als Problem »anbieten«, kann man die 

Richtung und die Grenzen ihrer wissenschaftlichen Weiterverarbeitung adäquat erfassen; man 

kann dann sehen, ob und in welcher Hinsicht die wissenschaftliche Behandlung über die alltäg-

liche Sichtweise hinausgegangen ist, wieweit in wissenschaftlichem Erkenntnisstreben Befan-

genheiten in gesellschaftlicher Interessenverhaftetheit reflektiert und aufgelöst oder blind re-

produziert wurden und so auch zu entwickelteren Erkenntnisweisen vordringen. Die Erfor-

schung eines psychologischen Gegenstandsbereiches begreift für uns also in gewisser Hinsicht 

die  Erforschung des durch die  bürgerliche Produktionsweise bestimmten gesellschaftlichen 

Entstehungs- und Funktionszusammenhanges seiner Problematisierung in sich ein.

Die Bestimmtheit durch die bürgerliche Produktionsweise ist jedoch bei unterschiedlichen psy-

chologisch relevanten  Gegebenheiten verschieden eng,  unspezifisch-biologische und allge-

meingesellschaftliche, nicht kapitalismusspezifische Momente können gegenüber der Geprägt-

heit durch bürgerliche Verhältnisse in verschiedenem Grade durchschlagen, die Vermittlungs-

ebenen zwischen der zu untersuchenden Erscheinung und den /12// Produktionsverhältnissen 

sind unterschiedlich vielfältig und komplex, etc. – Der Gegenstandsbereich der Motivation, wie 

er heute vorliegt, ist  dadurch gegenüber anderen psychologischen Themenbereichen ausge-

zeichnet, daß die  Herausbildung eines isolierten und vereinseitigten  Problembereiches der 

»Motivation« auf bestimmten, angebbaren Entwicklungen innerhalb der unmittelbaren Produk-

tion unter kapitalistischen Verhältnissen beruht; es bedarf hier kaum besonderer Ableitungen, 

sondern ist direkt aufweisbar, wann und aus welchen Notwendigkeiten heraus vom Kapital-

standpunkt aus die »Motivation« des Arbeiters zu einem Problem wurde.

Wir müssen mithin, um die Gegenstandskonstituierung der Motivationsforschung zu verfolgen 

10



und damit auch die Fragestellung unserer Arbeit klarlegen zu können, mit der Analyse im un-

mittelbaren Produktionsbereich ansetzen, die Arbeitsbedingungen in den kapitalistischen Be-

trieben selbst unter einem bestimmten Gesichtspunkt darstellen. Dieser Ansatz bedeutet keines-

wegs, daß wir uns hier ausschließlich oder vorzugsweise für die Fragen der »Arbeitsmotivati-

on« im Betrieb interessieren. Unser Thema ist die psychologische Motivationsproblematik im 

ganzen, und es ist nur aufgrund von Notwendigkeiten der gegenstandsadäquaten Problement-

wicklung erforderlich, dabei »im Betrieb« anzufangen.

Das Motivationsproblem in den gesellschaftlichen Bereichen, wo es den meisten Psychologen 

bevorzugt begegnet, im Sozialisationsbereich, im Zusammenhang therapeutischer oder pädago-

gischer Fragestellungen, ist in seiner Entstehung weitgehend von den genannten Prozessen der 

Gegenstandskonstituierung in der unmittelbaren Produktion abhängig. In den verschiedenen 

Sozialisationsinstitutionen, Familie, Vorschule, Schule etc., wird, wenn auch häufig mehr natur-

wüchsig als bewußt und durch zahlreiche Anachronismen und Inkonsequenzen überlagert, auf 

die kapitalistische Produktion vorbereitet. Dies gilt nicht nur für Qualifikationen, sondern auch 

für »Haltungen« im weitesten Sinne. Demnach müssen sich die jeweiligen Motivationserfor-

dernisse innerhalb der Produktion, obzwar teilweise verzögert, abgewandelt, unkenntlich, auch 

in der Sozialisation durchsetzen. Die bürgerlichen Motivationstheorien wiederum sind (nicht 

im Bewußtsein ihrer Vertreter,  aber faktisch) eine wissenschaftliche Stilisierung der gesell-

schaftlichen Problematisierung der Motivation in der kapitalistischen Produktion, wobei dieser 

Ursprung mehr oder weniger hinter »reinen« theoretischen Aussagen und Forschungsabsichten 

oder in scheinbar unmittelbarer Bezogenheit auf den Sozialisationsbereich verschleiert ist. Die 

Motivationstheorien wirken, direkt durch ihre psychologischen Vertreter und indirekt durch Be-

wußtseinsformung, auf die gesellschaftlichen Praxisbereiche, in denen »Motivation« problema-

tisch wurde, zurück. (All dies wird hier vorerst nur behauptet und soll später nachgewiesen 

werden). /13//

Wenn wir nun mit dem Aufweis der Entstehung der »Motivation« als selbständigem Problem in 

der kapitalistischen Produktion beginnen, so setzen wir damit durch zunächst globale Expositi-

on unserer Grundfragestellung einen Ableitungsprozeß in Gang, der, über viele Zwischenstu-

fen, zu einer wissenschaftlichen begründeten, umfassenden und unverzerrten Herausarbeitung 

dessen, was Motivation menschlicher Lebenstätigkeit tatsächlich ist, führen soll. Diese adäqua-

tere Motivationskonzeption ist dann nicht nur die Grundlage für die Kritik der Erkenntnismän-

gel der bürgerlichen Motivationsforschung in ihren genannten wesentlichen Exponenten, son-

dern auch für eine Kritik der gesellschaftlichen Verhältnisse, die zu eben den verkürzten und 

vereinseitigten Erfordernissen der »Motivierung« des Menschen geführt haben, die von den 

bürgerlichen Motivationstheorien in verschiedener Weise blind aufgenommen und befestigt 

werden. Für unsere Behandlung des Motivationsproblems gilt in womöglich besonders hohem 

Maße, was über den kritisch-psychologischen Ansatz generell zu sagen ist: »Die Kritische Psy-

chologie verhält sich ... nicht mehr nur ›kritisch‹ gegenüber der bürgerlichen Psychologie, sie 

verhält sich auch ›kritisch‹ gegenüber den Forschungsgegenständen der Psychologie, indem 
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sie diese in ihrer historischen Bestimmtheit durch die bürgerliche Gesellschaft erneut aufgreift« 

(HOLZKAMP 1973, S. 47).

1.2 Die Konstituierung des Gegenstandes der bürgerlichen Motivati-

onsforschung in der unmittelbaren Produktion unter kapitalistischen 

Bedingungen

1.2.1 Motivierung durch Normvorgabe und Lohnanreiz: Taylorismus

Unter kapitalistischen Produktionsbedingungen2 zahlt der Kapitalist an den Arbeiter die Repro-

duktionskosten seiner Arbeitskraft, d.h. er ersetzt den Wert der zu ihrer Erhaltung notwendigen 

Lebensmittel und erhält im Austausch dafür die Verfügungsgewalt über die Arbeitskraft für die 

Länge des Arbeitstages. Aus dem Umstand, daß zur Schaffung des Wertes für die Reproduktion 

der Arbeitskraft nur ein Teil des Arbeitstages erforderlich ist, die Arbeitskraft aber für den gan-

zen Tag anwendbar, und somit der Wert, den ihr Gebrauch während eines Tages schafft, we-

sentlich größer ist als ihr eigener Tageswert, beruht die Produktion von Mehrwert und die Aus-

beutung der Lohnarbeiter durch das Kapital. /14//

Vom Standpunkt des Kapitals aus ist es somit zwingend, quasi »logisch«, die Ware Arbeitskraft, 

die den Gebrauchswert hat, Mehrwert zu schaffen, möglichst lange und intensiv zu nutzen. Zu 

Beginn der industriellen Revolution, als der Organisiertheitsgrad der Arbeiterklasse noch sehr 

gering war, wurde die Nutzung der Arbeitskraft durch stetige Verlängerung des Arbeitstages 

vorangetrieben;  nach der durch die  Arbeiter erkämpften und erzwungenen Festsetzung des 

»Normalarbeitstages« mit einer bestimmten Stundenzahl geschieht die Steigerung der Produkti-

vität einerseits durch Erhöhung der relativen Menge von Produktionsmitteln, die ein Arbeiter 

während gegebener Zeit mit derselben Verausgabung von Arbeitskraft in Produkt verwandelt, 

und andererseits durch Steigerung der Arbeitsintensität, d.h. verstärkte Verausgabung von Ar-

beitskraft in derselben Zeit, also erhöhte Beanspruchung des Arbeiters.

Vom Standpunkt der Arbeiterklasse ist es – da die Arbeiter nur als bloße Produktionselemente 

in den Arbeitsprozeß eingehen, d.h. vom Kapital »angewendet« werden, Ziele und Durchfüh-

rung ihrer Arbeit nicht bestimmen können und je nach der »wirtschaftlichen Lage« in den Pro-

duktionsprozeß eingegliedert oder aus ihm eliminiert werden – wiederum ebenso »logisch«, 

2 Eine genauere Darstellung der kapitalistischen Produktionsweise in ihrer historischen Bestimmtheit erfolgt auf 

S. 289ff. im Zusammenhang der Ableitung der Entstehung, Permanenz und Überwindbarkeit von Klassenant-

agonismen.
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mit möglichst geringem Kraftaufwand die vorgeschriebenen Aufgaben zu erledigen, um bei 

kleinstmöglichem langfristigem Verschleiß der Arbeitskraft die materiellen Voraussetzungen für 

ihr eigentliches Leben zu schaffen, das erst außerhalb des Arbeitsbereiches beginnt.

Aus diesem, vom Grundwiderspruch zwischen Lohnarbeit und Kapital abgeleiteten, unter kapi-

talistischen Verhältnissen unaufhebbaren Antagonismus zwischen der »Logik« des Kapitals und 

der »Logik« der Arbeiterklasse entsteht mit Notwendigkeit die vom Kapitalstandpunkt außeror-

dentlich  schwerwiegende und  »besorgniserregende«  Diskrepanz zwischen der eigentlichen 

Leistungsfähigkeit des Arbeiters und seiner tatsächlich in den Produktionsprozeß eingebrach-

ten Leistung. Es ist eine der zentralen Aufgaben des vom Kapital eingesetzten und bezahlten 

Managements, diese Diskrepanz zu beseitigen, also Mittel und Wege zu finden, »die menschli-

che  Schaffenskraft  voll  in  den  Dienst  wirtschaftlicher  Unternehmensziele  zu  stellen« 

(MCGREGOR 1971, S. 15).3 /15//

In der Frühzeit des Kapitalismus bestand die Methode zur Ausschöpfung der Leistungsfähigkeit 

der Arbeiter mehr oder weniger in unmittelbarer Kontrolle und direkter massiver Antreiberei 

unter Verwendung von Zwangsmitteln. Dieses Verfahren war jedoch mit der Erstarkung der 

sich organisierenden Arbeiterklasse immer weniger in unverhüllter Form anwendbar und zu-

dem mit der industriellen Entwicklung immer schwerer zu realisieren. So führte die ständig 

wachsende Betriebsgröße zu einer zunehmenden Ineffektivität der früher üblichen Überwa-

chungs- und Antreibemethoden. Während z.B. in den kleinen Manufakturbetrieben mit einheit-

lichen Herstellungsverfahren nach Art der Handwerksarbeit die Kontrolle über die Leistungen 

auf unterer Ebene durchgehend von Leuten durchgeführt werden konnte, die über die Kenntnis 

der Ausführungsweise der zu kontrollierenden Tätigkeiten selbst verfügen, schlossen mit zu-

nehmender funktionaler Arbeitsteilung in den Großbetrieben die Fähigkeiten der auf den ver-

schiedenen Ebenen Kontrollierenden immer weniger die Fähigkeiten der Kontrollierten mit ein, 

so daß die Aufseher in immer geringerem Maße dazu in der Lage waren, zu beurteilen, mit wel-

chem Zeitaufwand eine jeweilige Tätigkeit adäquat durchführbar ist, ob die Aussage des Arbei-

ters: »Es geht nicht schneller« mithin begründet ist oder nicht. Außerdem verlangten die in Ar-

beitskämpfen erzielten Lohnerhöhungen gemäß der »Logik« des Kapitals immer dringlicher 

nach einem Ausgleich des erhöhten »Preises« der Arbeiter durch erhöhte Leistungen etc. So 

verselbständigte sich die Aufgabe des Managements immer mehr, effektive Verfahren zur In-

tensivierung der  Arbeit, d.h.  zur  vollen Ausschöpfung des  vom Arbeiter  zurückgehaltenen 

menschlichen Leistungspotentials zur Erhöhung des Mehrwerts in gleicher Arbeitszeit bei glei-

chem Einsatz von Produktionsmitteln zu finden, wobei das Problem, wie man den Arbeiter 

dazu bringen kann, »von selbst« seine Arbeitskraft voll zu verausgaben, immer mehr in den 

3 Die von uns in diesem Abschnitt angeführten Autoren sind – sofern nicht selbst Schrittmacher der Arbeitswis-

senschaft – durchgehend hochangesehene, vielzitierte Chronisten und Verallgemeinerer »menschlicher« Proble-

me im kapitalistischen Produktionsprozeß. Es handelt sich dabei mithin nicht um eigentliche Vertreter psycholo-

gischer Motivationstheorien (auf diese kommen wir erst sehr viel später zurück), sondern um Protagonisten ein-

schlägiger  Probleme  und Ziele  des  Kapitals.  Die  Anführung derartiger  wissenschaftlicher  Schriftsteller  ge-

schieht von uns also sozusagen in dokumentarischer Absicht, wobei die Dokumentation beliebig erweiterbar ist.
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Vordergrund trat. Dies bedeutet aber nichts anderes, als daß sich hier das »Motivieren« der Ar-

beiter als Aufgabe stellte, womit es zur Konstituierung eines auf bestimmte Weise isolierten 

und vereinseitigten Gegenstandes »Motivation« kam, der dann von der wissenschaftlichen Psy-

chologie aufgegriffen wurde. Das Motivieren des Arbeiters ist vom Standpunkt des Kapitals die 

Lösung des Problems, wie angesichts der Situation, daß einerseits im Kapitalismus der Arbeiter 

der Logik seiner Klassenlage gemäß generell ein Interesse daran haben muß, seine Arbeit mög-

lichst »zurückzuhalten«, andererseits die Anwendung direkter Zwangsmittel und Kontrollmaß-

nahmen nicht mehr möglich ist, der Arbeiter dennoch dazu gebracht werden kann, seine Ar-

beitskraft voll zu verausgaben und damit die gegen ihn gewendete Macht des Kapitals durch 

verstärkte Mehrwertproduktion immer weiter zu erhöhen. »Motivation« heißt hier, den Arbeiter 

dazu zu kriegen, »freiwillig« gegen seine eigenen Klasseninteressen und /16// im Interesse des 

Kapitals zu handeln. Die Techniken des Managements, das menschliche Leistungspotential der 

Arbeiter durch ihre »Motivierung« so weit wie möglich nutzbar zu machen, hängen vom Stand 

der Entwicklung der Produktivkräfte wie vom jeweiligen Kräfteverhältnis zwischen Arbeiter-

klasse und Kapital ab und sind je nach der »wirtschaftlichen Lage«, dem Grad der Arbeitslosig-

keit bzw. des Arbeitskräftemangels bestimmten Schwankungen unterworfen.

Mit wachsender Verwissenschaftlichung der Produktion mußte die Diskrepanz zwischen Leis-

tungsfähigkeit und tatsächlicher Leistung des Arbeiters immer stärker als gravierendes Störmo-

ment bei der Erhöhung des relativen Mehrwerts in Erscheinung treten, was zu Bemühungen um 

die wissenschaftliche Erfassung und Kontrolle auch des »menschlichen Faktors« in der Produk-

tion führte. Die erste historische Ausprägungsform einer solchen »Arbeitswissenschaft«4 war 

die um die Jahrhundertwende von TAYLOR, GILBRETH u.a. entwickelte Konzeption eines »Scien-

tific Management«. – Die Grundidee dieser, auch als »Taylorismus« bezeichneten Konzeption 

war, daß dem Arbeiter die Zurückhaltung seiner Leistung mit dem Argument: »Es geht nicht 

schneller« unmöglich gemacht werden muß, indem ihm wissenschaftlich bewiesen wird, wel-

che Leistungen in einem bestimmten Falle mit welcher Arbeitsmethode tatsächlich möglich 

sind. Derartige »Beweisverfahren«, mit denen man den Arbeitern auf die Schliche kommen 

wollte, bestanden in präzisen Zeit- und Bewegungsstudien, bei welchen die Arbeitsvorgänge in 

kleinste Bewegungseinheiten unterteilt und dann nach der »Methode der größten Sparsamkeit« 

(method of least waste) wieder zusammengefügt wurden, wobei die so ermittelten Arbeitsein-

heiten vom einzelnen Arbeiter genau nach Anordnung unter Vermeldung jeder überflüssigen 

Bewegung auszuführen waren. Die auf diese Weise rationalisierten Arbeitsvorgänge wurden so-

dann von zur Kollaboration angeworbenen, besonders tüchtigen, »erstklassigen und eingeschul-

ten« Arbeitern eingeübt und die Zeit, die sie dafür benötigten, als »Norm« für die anderen Ar-

beiter aufgestellt. Diese Normen waren der Inbegriff dessen, was ein Arbeiter tatsächlich leisten 

kann; das Zurückbleiben hinter der Norm wurde als Ausdruck von Unwilligkeit oder mangeln-

der Tüchtigkeit interpretiert. – Das Verfahren der Normfestsetzung wurde im »scientific mana-

gement« ergänzt durch die Einführung eines ausgeklügelten Prämienlohnsystems, bei welchem 

4 Zur kritischen Sozialgeschichte der Arbeitswissenschaft vom Taylorismus über die Human-Relations-Bewe-

gung zum Durchbruch von »Humanisierung der Arbeit« vgl. auch VOLPERT (1974).
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die Erreichung der Norm die Erlangung eines Normallohns bedeutete, der je nach der Unter-

schreitung oder Überschreitung der Norm sich verringerte bzw. erhöhte. Zur möglichst sinnfäl-

/17//ligen Veranschaulichung des Zusammenhanges zwischen Lohn und Leistung wurden so 

die Anwendungsmöglichkeiten des Stücklohns erweitert und perfektioniert; hierdurch wurde 

suggeriert, daß der Arbeiter durch seine eigene Leistung eindeutig selbst bestimmen kann, wie-

viel er verdienen will.

Das System des »scientific management« schließt bestimmte Vorstellungen über die »Natur« 

des Arbeiters und die sich daraus ergebende Eigenart seiner »Motivierbarkeit« ein. – Der Um-

stand, daß das Arbeitsgeschick, bis dahin spezifische Qualität des Arbeitenden, von diesem weg 

in die Hände des Managements gelegt und der Arbeiter damit in noch höherem Grade auf einen 

lediglich ausführenden, exakt funktionierenden, bewußtlosen Automaten reduziert wurde, er-

schien als mit der »Natur« des Arbeiters nicht nur vereinbar, sondern dieser Natur geradezu ent-

gegenkommend. Es wurde demgemäß als eine Art von Dienstleistung an dem Arbeiter um-

schrieben, daß man ihm die Resultate des Denkens zukommen ließ, ohne daß er sich selbst der 

Mühe des Denkens unterziehen muß: »The worker would aquire judgement without being obli-

ged himself to experience all the elements of judgement« (GILBRETH, zit. nach BARITZ, 1960, S. 

29). Weiter ging man davon aus, daß der Arbeiter, einerseits denkfaul, andererseits aber eine 

Art von »Vernunft« besitzt, die ihn die wissenschaftlich ermittelte Norm als »Beweis« für die 

jeweils mögliche Leistung anerkennen läßt, so daß er von da aus »motiviert« ist, die entspre-

chende Leistung auch zu erbringen; ein weiteres Merkmal dieser dem Arbeiter zugeschriebenen 

»Vernunft« wurde darin gesehen, daß der Arbeiter als Spielart des »homo oeconomicus« jede 

Chance nutzen wird, seine finanzielle Situation zu verbessern, daß also die Anreize des Prämi-

enlohnsystems ihn zusätzlich zu der Einsicht in die Möglichkeit höherer Leistung dazu motivie-

ren werden, sich in seiner Leistung tatsächlich voll zu verausgaben.

Das tayloristische System des »scientific management«, so ausgeklügelt und lückenlos es schi-

en, erfüllte jedoch die Erwartung, daß damit die Diskrepanz zwischen Leistungsfähigkeit und 

tatsächlicher Leistung des Arbeiters zu beseitigen wäre, in seiner ursprünglichen Form keines-

wegs. Im Gegenteil: Während die Zurückhaltung bei der Verausgabung seiner Arbeitskraft in 

den informellen Gruppen bisher mehr oder weniger naturwüchsig aus den Erfordernissen der 

Kräfteökonomie und der Erhaltung der Arbeitskraft entstand, begannen die Arbeiter nunmehr, 

trotz oder vielmehr gerade wegen vorgegebener »wissenschaftlicher« Arbeitsnormen und finan-

zieller Anreize, in den informellen Gruppen ihren Widerstand bewußt zu organisieren; den sys-

tematischen Anstrengungen des Kapitals zur Intensivierung der Arbeit wurden auf diese Weise 

systematische Anstrengungen der Arbeiterschaft zur Durchkreuzung der Pläne des Kapitals ent-

gegengesetzt;  es kam zur informell geplanten  kollektiven Zurückhaltung /18// der Leistung, 

Verlangsamung des Arbeitstempos, Produktion von Ausschuß bis zur direkten Obstruktion. Das 

Management fand für dieses unerwartete Phänomen, das ziemlich einhellig als Ausfluß der 

»Unvernunft« und »Emotionalität« des Arbeiters beklagt wurde, auch sogleich den passenden 

Namen: »restriction of output«.
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Ein wesentlicher Grund dafür, daß das Bremsen der Produktion durch »restriction of output« in 

der Folgezeit zur Hauptwaffe der Arbeiterschaft gegen die immer mehr sich verschärfende tay-

loristische Arbeitsintensivierung wurde, lag in der Erfahrung und Einsicht der Arbeiter, daß, so-

bald durch Normvorgabe und Lohnanreiz die Arbeitsleistung gestiegen, nunmehr eine höhere 

Norm angesetzt wurde, so daß sie für die neue Leistung den gleichen bzw. für die alte Leistung 

weniger Lohn erhielten. – Vom Standpunkt des Kapitals ist diese Vorgehensweise zwingend, da 

es genauso wenig wie etwa an der Erhöhung des Preises für Rohmaterial daran interessiert sein 

kann, aufgrund des »scientific management« zu einer allgemeinen Erhöhung der Lohnkosten zu 

kommen; dies umso weniger, als erhöhter Lohn größere Unabhängigkeit der Arbeiterklasse und 

damit eine Schwächung der Position des Kapitals bedeutet. Vom antagonistischen Standpunkt 

der Arbeiterschaft dagegen ist es zwingend, dem Betrug, bei dem um kurzfristiger Vorteile wil-

len eine Verschlechterung der Bezahlung für gleiche Leistung herausspringt, organisierten Wi-

derstand entgegenzusetzen.

HARD (1943, zit. bei VITELES 1953, S. 58, Übers. U.O.) veranschaulicht diesen Betrug des Taylorismus auf fol-

gende Weise: »Das Management schickt einen Zeitnehmer, der den Arbeiter an der Maschine beobachten soll. 

Dieser hehre Charakter hat eine Uhr, welche die Minuten nicht nur in 60, sondern in 100 Einheiten teilt. Mit ih-

rer Hilfe legt er die exakte Länge der für eine bestimmte Operation erforderlichen Zeit fest. So macht sich der 

Arbeiter an seine Arbeit. Er ›legt los‹. Er schlägt die Zeit des Zeitnehmers. Er klettert, sagen wir, auf 1.50 Dollar 

pro Stunde. Dann kürzt das Management die Anzahl der Cents pro Operation, bis der Arbeiter trotz des gestei-

gerten Tempos nicht mehr als zuvor erhält, als er noch in normalem Tempo arbeitete. Dies geschah einer Million 

von Arbeitern in der amerikanischen Industrie. ... Das macht die Arbeiter stumpf. Es läßt sie ihre Leistung zu-

rückhalten. Es ist der Grund dafür, daß große Massen von ihnen gewöhnlich weit unter ihrer produktiven Fähig-

keit, ihrem eigentlichen Leistungsvermögen bleiben.«

Die Tendenz des Arbeiters, sich kollektiv der vollständigen Verausgabung seiner Arbeitskraft zu 

entziehen, muß darüber hinaus in einem umfassenderen Zusammenhang gesehen werden. Der 

Arbeiter sieht in realistischer Einschätzung seiner Lebensperspektive, daß eine wesentliche Ver-

besserung seiner Lebens- und Arbeitssituation weitgehend ausge-/19//schlossen ist;  er weiß, 

daß sich mit großer Wahrscheinlichkeit an seiner jeweils gegenwärtigen Situation am Ende sei-

nes Lebens kaum etwas geändert haben wird. Unter diesen Umständen wäre der erhöhte Ein-

satz der Arbeitskraft um kurzfristiger, immer wieder rückgängig gemachter Vorteile willen un-

vernünftig und verantwortungslos. Dem Arbeiter muß es vielmehr darauf ankommen, eine völ-

lige Untergrabung seiner physischen und psychischen Kräfte zu verhindern, um das Risiko 

frühzeitiger Arbeitsunfähigkeit mit dem Verlust der Existenzgrundlage für sich und seine Fami-

lie soweit wie möglich zu mindern. Dies ist die »Logik« seiner Klassenlage, die der Arbeiter 

bei der »restriction of output« der »Logik« des Kapitals entgegensetzt.
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1.2.2 Motivierung durch soziale Zuwendung und Einstellungsänderung: Hu-

man-relations-Bewegung

Die durch den Widerstand der Arbeiter entstandenen Schwierigkeiten bei dem Versuch der Ein-

führung der »arbeitswissenschaftlichen« Methoden des Taylorismus verlangten eine intensivere 

Erforschung der Bedingungen, unter denen eine »Motivierung« der Arbeiter gelingt bzw. miß-

lingt, und mithin der Erforschung der »Natur« des Arbeiters, welche offensichtlich komplexer 

ist, als man ursprünglich angenommen. Es galt, die Faktoren, die dem »will to work« zugrunde 

liegen, sehr viel genauer als bisher herauszuanalysieren, um auf der Grundlage solcher Analy-

sen verbesserte Techniken des »Motivierens« der Arbeiter zu entwickeln, mit denen sie dazu 

gebracht werden können, zu wollen, was sie sollen (»to participate willingly, fully and satisfy-

ingly in furthering the production aims of industry«, VITELES 1953, S. 6). – Die Lösung solcher 

arbeitswissenschaftlichen Aufgaben wurde umso dringlicher, als in der Zeit des ersten Weltkrie-

ges und danach durch hohe Produktionsanforderungen, Arbeitskräftemangel und rasch wach-

sende Stärke der Gewerkschaften die zunehmenden Mißerfolge der ursprünglichen tayloristi-

schen Methoden immer schwerwiegender und folgenreicher wurden.

Bahnbrechende Bedeutung für die Entwicklung neuer Konzeptionen und Verfahren der »Moti-

vierung« des Arbeiters gewannen die von MAYO und seinen Mitarbeitern in den Hawthorne-

Werken  der  Western  Electric  Company  durchgeführten  Untersuchungen  (vgl.  etwa 

ROETHLISBERGER &  DICKSON 1939). Die neuen Ansätze beruhten dabei wesentlich auf »Zufall-

sentdeckungen« bei der Verfolgung relativ konventioneller Zielsetzungen. Experimente, in de-

nen zunächst nur die Einflußgrößen allgemeiner Arbeitsbedingungen wie Beleuchtungsverhält-

nisse, Pausenregelung, Lohnsysteme etc. auf die Arbeitsintensität erforscht werden sollten, ver-

/20//wandelten sich unter der Hand in eine breit angelegte Versuchsserie zum Verständnis und 

zur Lenkung der Motive der Arbeiter.

Bereits in einer Voruntersuchung aus dem Jahre 1924, bei der die Einflußgröße der Beleuchtung differenziert er-

faßt werden sollte, zeigte sich, daß die  Arbeitsleistungen der Gruppe stiegen, einerlei, in welcher Richtung die 

Beleuchtungsverhältnisse auch immer verändert wurden. Dieses verwirrende, die Sozialwissenschaftler wie die 

Betriebsleitung gleichermaßen faszinierende Phänomen wurde in der 1927 einsetzenden Hauptuntersuchung nä-

her erforscht. Die weiblichen Arbeitnehmer wurden in verschiedenen Versuchsperioden unter verschiedene Be-

dingungen gestellt, so zunächst in einen Testraum umgesetzt, wobei die Arbeitsleistung bereits zu steigen be-

gann. In weiteren Perioden wurde das Lohnsystem geändert, es wurden verschiedene Arrangements der Ruhe-

pausen, der Länge der Arbeitstage, der Verpflegung im Werk etc. durchprobiert. Jedesmal stieg die Leistung. Als 

man die Arbeiterinnen nach mehr als einem Jahr Untersuchungszeit wieder in die alten Arbeitsbedingungen zu-

rückversetzte, ging die Leistung dennoch nicht auf den ursprünglichen Stand zurück. – Als Interpretation dieser 

Befunde bot sich an, daß nicht die spezifischen Modifikationen der Arbeitsbedingungen die Leistungserhöhung 

bewirkt haben, sondern der Umstand, daß die Arbeiterinnen während der Untersuchung planend und beratend an 

der Gestaltung der Experimente teilnahmen, Vorschläge einbringen und zurückweisen etc. konnten. Dadurch sei 

die Gruppe zu einer sozialen Einheit geworden, die die Bereitschaft zur Kooperation mit dem Management bei 

dessen Bestreben um Erhöhung der Arbeitsintensität zeigt.
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Nach diesen Befunden nahmen die Hawthorne-Experimente eine neue Stoßrichtung an mit dem Ziel, den Ein-

fluß der Gruppenbildung auf die Arbeitsmotivation ihrer Mitglieder genauer zu erfassen und damit nach Mög-

lichkeiten zu suchen, die Beeinflußbarkeit des einzelnen durch die Gruppe aufzuheben oder besser noch die 

Gruppe als Ganze dazu zu bringen, sich mit den vorgegebenen Produktionsnormen zu identifizieren. – Eine 

Gruppe von 14 männlichen Arbeitnehmern wurde unter natürlichen Arbeitsbedingungen über längere Zeit hin so 

beobachtet, daß die Tatsache des Beobachtetwerdens weder die normalen Arbeitsprozesse noch die normalen 

Kommunikationsprozesse der Arbeiter wesentlich beeinträchtigte. Das Resultat erhärtete das permanente Miß-

trauen des Managements über die »restriction of output«. Das Niveau der Produktion wurde allen Anstrengun-

gen des Managements zum Trotz nicht von diesem, sondern von der Gruppe festgesetzt. Keiner der Arbeiter ar-

beitete so hart, wie er nach Auffassung des Managements arbeiten könnte. Die Männer nahmen sich genauso 

viel vor, wie sie ohne allzu große Schwierigkeiten schaffen konnten. Zusätzlicher Ansporn durch ein ausgeklü-

geltes Lohnsystem blieb auch hier wirkungslos. Einer der wesentlichen Gründe dafür war – wie aus den Gesprä-

chen der Arbeiter hervorging – die Einsicht, daß durch schnellere Arbeit Arbeitsplätze überflüssig werden, wo-

mit das Risiko der eigenen Entlassung steigt. – MAYO deutete das Verhalten der Arbeiter in üblicher Weise als ir-

rational und »emotional«, obwohl diese Versuchsreihe kurze Zeit später wegen von der Firma durchgeführter 

Massenentlassungen abgebrochen werden mußte. Die Möglichkeit, daß die Arbeiter wissen könnten, was sie 

tun, wenn sie sich den Anordnungen des Kapitals widersetzen, kam MAYO niemals in den Sinn (worauf BARITZ, 

1960, S. 113, explizit /21// hinweist.)5 Stattdessen interpretierte MAYO im Anschluß an seine früheren Untersu-

chungen seine Resultate, Grund für die Sperrigkeit der Arbeiter sei ihr unbefriedigtes Bedürfnis nach sozialer 

Zuwendung und menschlicher Wärme.

Noch vor Abschluß der Untersuchung über den Gruppeneinfluß wurden mit ausgewählten Gruppen der Haw-

thorne-Werke Interviews durchgeführt, die ursprünglich zur Entwicklung verbesserter, d.h. effektiverer und von 

den Arbeitern zugleich akzeptierter Überwachungsmethoden dienen sollten. Es zeigte sich jedoch, daß die Ar-

beiter sich kaum an die vorgegebenen Fragen hielten, sondern die Gelegenheit nutzten, um über Themen zu 

sprechen, die sie selbst für wichtig hielten. Daraufhin wurde die Interviewtechnik geändert: Die Arbeiter durften 

reden, worüber sie wollten, und die Interviewer hatten zunächst nichts weiter zu tun als zuzuhören. Das Ergeb-

nis überraschte die Forscher und beglückte das Management: Die Reaktion der Arbeiter auf diese Gelegenheit, 

sich auszusprechen, war überaus positiv. Dies ging so weit, daß viele Arbeiter nach der Einführung der freien In-

terviews meinten, die objektiven Arbeitsbedingungen hätten sich verbessert, ja ein Arbeiter glaubte, der Lohn 

hätte sich erhöht, obwohl tatsächlich alles beim alten geblieben war. Mit den Interviews schien endlich die Me-

thode gefunden, die Macht der informellen Gruppen zu brechen und den Arbeiter zu »konstruktivem Denken«, 

d.h. der Bereitschaft zur »Kooperation« im Sinne der Unternehmerziele, zu bringen.

Aufgrund der Hawthorne-Experimente und MAYOs Arbeiten (die hier nur sehr kurz und bruch-

stückhaft dargestellt wurden) entwickelte sich in den darauffolgenden Jahren – weniger als Ab-

lösung denn als Ergänzung des Taylorismus – eine breite »Human-relations-Bewegung« der 

Arbeitswissenschaft und Betriebssoziologie. –  MAYOs »freie Interviews« wurden dabei zu ei-

nem umfangreichen Counselling-Program ausgebaut, das die endgültige Anpassung des Arbei-

ters an die bestehenden Arbeitsbedingungen und die Reduzierung von »restriction of output«, 

Fluktuation, unentschuldigtem Fortbleiben etc. erbringen und die Macht der Gewerkschaften 

entscheidend schwächen sollte. Die »Counselers« hatten die Aufgabe, den Arbeitern zuzuhö-

ren, auf Zeichen der Unruhe zu achten, Spannungen, bevor sie zum Ausbruch kamen, abzubau-

en, Unzufriedenheiten zu mildern und das Denken der Arbeiterin »konstruktive« Bahnen zu 

5 Loren BARITZ, in seinem Buch »The servants of power« (1960) ist einer der ganz wenigen fundierten Kritiker 

des betrieblichen Einsatzes der Sozialwissenschaften im Dienste des Kapitals.
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lenken. Vermieden werden sollte dabei, zu argumentieren, und direkte Ratschläge oder Verspre-

chungen zu geben. Die Funktion des Counselers war explizit so definiert, daß er sich mit den 

Haltungen der Arbeiter gegenüber Problemen, nicht aber mit den Problemen selbst zu befassen 

hat (vgl. BARITZ 1960, S. 105). – Aus dem Umstand, daß viele Arbeiter sich nach dem Gespräch 

mit dem Counseler besser fühlten, ohne daß an den objektiven Arbeits- und Lebensbedingun-

gen etwas geändert wurde, schlossen die Sozialwissenschaftler im Dienst des Kapitals, daß der 

Arbeiter tatsächlich auch keine /22// Probleme mit diesen objektiven Bedingungen hat, daß es 

demnach meist unnötig sei, auf Forderungen der Arbeiterschaft einzugehen. Was der Arbeiter 

wirklich brauche, sei emotionale Zuwendung, das Gefühl, »als Mensch« behandelt zu werden, 

alles, was die Arbeiter erwarten, sei geduldiges und höfliches Zuhören, unterstützt, wenn nötig, 

durch eine Erklärung, warum man nichts tun kann (vgl. BARITZ, 1960, S. 201).

In der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg, in den USA eine Periode wirtschaftlichen Wachstums 

und relativer Stärke der Gewerkschaften, breitete sich die »Human-relations-Bewegung« kräf-

tig aus, wobei die Idee, daß die Arbeiter in Wirklichkeit weniger an Geld interessiert zu sein 

scheinen, als man bisher angenommen hatte, zusätzlich beflügelnd wirkte. Die Hoffnungen, die 

das Management in das Studium der sozialen Beziehungen setzte, drückte Henry FORD II (zi-

tiert bei BARITZ 1960, S. 191,) im Jahre 1946 in folgenden Worten aus: »Wenn wir das Problem 

der zwischenmenschlichen Beziehungen in der industriellen Produktion lösen können, dann 

können wir in den nächsten zehn Jahren den gleichen Fortschritt in Richtung auf Kostensen-

kung erzielen, wie wir ihn im letzten Vierteljahrhundert durch die Entwicklung der Maschinerie 

und der Massenproduktion erreicht haben.«

Die Counselling-Methode genügte dabei bald nicht mehr allen Anforderungen, da sie nur als 

Einzelbehandlung anwendbar und zudem auf die (allmählich nachlassende, s.u.) spontane Inan-

spruchnahme durch den Arbeiter angewiesen war. Die Grundvorstellung der Human-relations-

Bewegung, daß durch »menschlichen« Umgangston, »tieferes Verständnis« für die Sorgen der 

Arbeiter und die dadurch geförderte »Selbstachtung« endlich die Möglichkeit gegeben war, die 

zurückgehaltenen menschlichen Ressourcen freizumachen, da ein in seiner »Würde« bestätigter 

Mensch besser arbeitet, verlangte nach effektiverer Umsetzung in die Betriebspraxis. In auf-

wendigen Programmen, meist besonders gewerkschaftsfeindlicher Konzerne, wurde die For-

schung auf die Untersuchung der Arbeitseinstellung und der Arbeitszufriedenheit ausgedehnt. 

Dabei betrachtete man als wesentlichen Faktor der zwischenmenschlichen Beziehungen im Be-

trieb den richtigen »Führungsstil«, wobei man in dieser Anfangsphase zu der Empfehlung kam, 

sich nicht autoritär,  sondern »demokratisch« zu verhalten; mit dem »demokratischen« Füh-

rungsstil sollten die Bedürfnisse der Untergebenen nach menschlicher Wärme, Anerkennung, 

Information etc. im wesentlichen durch freundliches, die »Gleichheit« herausstellendes Verhal-

ten befriedigt werden. Adäquates »Führerverhalten« bestand also genausowenig wie das Ver-

halten des idealen Counselers darin, die Probleme der Arbeiter inhaltlich zur Kenntnis zu neh-

men und für eine tatsächliche Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen zu sorgen, 

sondern, wie von General Foods (vgl. BARITZ 1960, S. 180) auf den Begriff /23// gebracht, dar-
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in, die Untergebenen von der Richtigkeit der Entscheidungen des Managements zu überzeugen 

und in ihnen den Wunsch zu wecken, das zu tun, was sie tun sollen.

Eine Verfeinerung des Konzeptes des optimalen »Führungsstils« war das Prinzip der »Partizi-

pation«, das bald zu einem wesentlichen Bestandteil der Humanrelations-Bewegung wurde. – 

»Partizipation«, das ist die Heranziehung von Arbeitsgruppen oder Teams aus Arbeitern bei der 

Vorbereitung von ihre unmittelbare Arbeitssituation betreffenden Entscheidungen des Manage-

ments. Hervorzuheben ist, daß dabei den Arbeitern keineswegs weitergehende Entscheidungs-

befugnisse übertragen wurden, sondern lediglich »die Verfügungsgewalt über den kleinen Aus-

schnitt des Gesamtbetriebes, den sie täglich vor Augen haben« (GELLERMAN, 1972, S. 51), daß 

es sich hier eher »um eine Besitzergreifung der Arbeitsplätze und nicht der Betriebe« handelt 

(a.a.O., S. 50). Man ging davon aus, daß bei entsprechend geschicktem Führungsstil die Ar-

beitsgruppe ohnehin auf diejenige Lösung einer Aufgabe gebracht wird, die im Sinne des Ma-

nagements ist, wobei aber den Arbeitern das »Gefühl« vermittelt wird, sie hätten die Entschei-

dung selbstgetroffen oder zumindest an ihr teilgehabt, was wiederum zur Konsequenz hat, daß 

die Arbeiter diese Entscheidung akzeptieren und sich für ihre Verwirklichung einsetzen. Die 

Partizipation als »Organisationsform, in der der einzelne das Gefühl von Wichtigkeit und Ein-

flußmöglichkeit auskosten kann« (GELLERMAN, 1972, S. 51) sollte den zusätzlichen Vorteil er-

bringen, daß die bisherigen »informellen Gruppen«, die den Widerstand gegen das Manage-

ment organisierten, in vom Betrieb eingerichtete »sich selbst bestimmende« Gruppen, die nun-

mehr kontrollierbar und vom Management leicht lenkbar sind, überführt werden können.

Eine bestimmte Form der Weiterentwicklung des Partizipationskonzepts ist der unter der Be-

zeichnung »Scanlon-Plan«  bekanntgewordene Ausbau  des  betrieblichen Vorschlagwesens, 

(womit allerdings, wie noch zu zeigen, die Grenzen der »Human-relations«-Konzeption er-

reicht sind). Die Besonderheit dieses Planes besteht darin, daß er nicht auf Gewinnbeteiligung 

im üblichen Sinne, sondern auf einer Art von Kostensenkungsbeteiligung beruht: Hier werden 

solche Vorschläge honoriert, die Kosteneinsparungen durch die Firma ermöglichen und gleich-

zeitig eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen mit sich bringen, wobei der Bonus auf alle 

Mitglieder  einer  Abteilung  umgeschlagen wird.  Mit  einem  solchen  Verfahren  soll,  wie 

MCGREGOR (1971, S. 130) hervorhebt, nicht nur die physische, sondern auch die intellektuelle 

Kapazität der Arbeiter genutzt und gleichzeitig eine neue Art von Integration zwischen Mana-

gement und Arbeitern erreicht werden, da man sich als gegenseitig voneinander abhängig weiß 

und Vertrauen in die Erfindungsgabe und das Know-how des anderen setzt. Organisatorisch 

sind im Scanlonplan alle Errungenschaften der Konzeptio-/24//nen des »demokratischen« Füh-

rungsstils und der Partizipation benutzt, indem die Vorschläge von verschiedenen Ausschüssen 

kooperativ geprüft werden und der Vorschlagende die Ergebnisse der Neuerungsvorschläge bis 

zur Ausführung und zum Bonus verfolgen kann. »Selbstverständlich« war dabei, daß der Anteil 

von Managern in den Ausschüssen mit der Tragweite des Vorschlages für den Gesamtbetrieb 

immer größer wurde. Nach MCGREGOR sind Verschworenheit der Mitarbeiter aller Ebenen auf 

die ökonomischen Ziele des Unternehmens die Folge. Durch Mobilisierung des Fachwissens, 
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etwa in betriebsinternen Studien, wären viele tausend Dollar für entsprechende Aufträge nach 

außen zu sparen. Im Brennpunkt der Anstrengungen stehe nicht die Prämie, sondern die Leis-

tungssteigerung des Unternehmens. Der Scanlonplan behalte seine Wirkkraft auch in  wirt-

schaftlichen Krisensituationen, die den üblichen Gewinnbeteiligungsbonus drücken oder aus-

schließen; die positive Einstellung zur Firma und entsprechende Leistungsbereitschaft bestehe 

in Zeiten der Hochkonjunktur wie der Depression (MCGREGOR 1971, S. 137). Zudem würde im 

Scanlonplan der Widerstand der informellen Gruppen gebrochen. »Akkordbrecher« würden 

häufig sogar wegen ihrer besonderen Leistung, die infolge des Vertellungssystems auch den 

Kollegen zugutekommt, bewundert, mindestens aber toleriert. – Dem möglichen Einwand, wie 

man denn verhindern könne, daß die Beschäftigten die ihnen gegebenen Möglichkeiten zur 

Einflußnahme  auf  Bereiche  ausdehnen,  »um  die  sie  sich  nicht  kümmern  sollten«,  hält 

MCGREGOR (a.a.O., S. 146ff.) entgegen, es sei Sache des Managements, klar die Grenzen abzu-

stecken, innerhalb derer man bereit ist, den Untergebenen einen Einfluß auf Entscheidungen 

zuzugestehen. Auf den unteren Ebenen der Organisation, also bei den Arbeitern, wo die Mög-

lichkeiten zur Einflußnahme und der daraus erwachsenden Befriedigung deutlich begrenzt sind, 

könne man den bei den Beratungen anwesenden Beschäftigten mindestens anschaulich machen, 

daß sie ihren eigenen Interessen am besten dienen, wenn sie die Ziele des Unternehmers unter-

stützen (a.a.O., S. 148); wobei offenbleibt, wie dies angesichts der gerade eingestandenen Be-

grenzung der Einflußmöglichkeiten bei der Mehrheit der Arbeiter geschehen kann.

Wie es bei einem so gestalteten betrieblichen Vorschlagswesen, abgesehen von seiner mangeln-

den Realisierbarkeit bei den Arbeitern, mit der Interessenübereinstimmung von Vorschlagen-

dem und Unternehmerzielen bestellt ist, erhellt schon aus der Tatsache, daß eine durch Verbes-

serungsvorschläge ermöglichte Rationalisierung immer die Möglichkeit der Einsparung von 

Arbeitern, damit die erhöhte Gefährdung auch des eigenen Arbeitsplatzes bedeutet: »Im BVW 

(betrieblichen Vorschlagswesen, U.O.) erscheint die gesellschaftliche Wirklichkeit des Kapita-

lismus ... so, als hätte die Arbeitstätigkeit des einzelnen Produzenten über den Lohn /25// hinaus 

das Ringen um den technischen Fortschritt und die Förderung des Betriebes als Ganzem zum 

unmittelbaren Zweck, als trete an die Stelle von Fremdbestimmung Selbstbestimmung. Das mit 

dem BVW installierte Angebot treibt den Produzenten in einen unausweichlichen Konflikt: 

folgt er seinem Wunsch nach schöpferischer Selbstverwirklichung und nach einer hohen Prä-

mie, muß er zwangsläufig die Arbeitsplatzunsicherheit verschärfen – eine Gefahr, zu deren Ver-

schleierung intensive Bemühungen in Gang gesetzt werden« (Projektgruppe »Automation und 

Qualifikation« des Psychologischen Instituts der Freien Universität 1973, S. 31.)

Mit dem Aufkommen der (von uns nur in groben Umrissen gekennzeichneten) Human-relati-

ons-Bewegung haben sich auch die Vorstellungen des Managements und seiner Helfer über die 

»Natur« des Arbeiters und die sich daraus ergebende Art seiner Motivierbarkeit geändert. Es 

mag vordergründig so erscheinen, und wird auch so hingestellt, als ob hier gegenüber dem »un-

menschlichen« System des ursprünglichen Taylorismus, das den Arbeiter als einen Menschen 

minderen Wertes abqualifiziert, der Arbeiter als »Mensch« entdeckt worden sei, der wie jeder 
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andere Mensch in seiner »menschlichen« Würde geachtet und in seinen »menschlichen« Be-

dürfnissen respektiert werden muß, wenn man seiner Mitarbeit und Loyalität, also auch seiner 

»Motiviertheit« beim Arbeiten, sicher sein will. So kritisiert MAYO (1945, S. 34ff.) scharf die 

»Pöbelhypothese« des Managements, gemäß welcher die Arbeiter nur eine Herde vom wirt-

schaftlichen Eigennutz getriebener, seelenloser Automaten seien, und will demgegenüber das 

»improved understanding« der spezifisch »menschlichen« Bedürfnisse der Arbeiter zur Geltung 

bringen. Ähnlich kritisiert MCGREGOR die traditionellen Ansichten des Managements über den 

faulen, verantwortungsscheuen, nur durch Druck und Strafe lenkbaren Arbeiter (1971, S. 47ff). 

GELLERMAN gar bemüht die amerikanische Geistesgeschichte: »Der Wegbereiter für die Theorie 

der Human Relations war letztlich die ausgeprägte moralistische Strömung des amerikanischen 

Geisteslebens, aus der auch die Gegner der Sklaverei und der Korruption ihre Überzeugung ab-

leiteten. Amerika scheint eine beachtliche Zahl von Männern hervorgebracht zu haben, denen 

es schwerfällt, ihr Gewissen zu ignorieren« (1972, S. 14).

Bei etwas genauerer Betrachtung ist jedoch leicht zu sehen, daß die »Menschlichkeit« der Hu-

man-relations-Bewegung wenig mit der Einsicht in die menschliche Natur des Arbeiters und 

noch weniger mit Moral und Gewissen zu tun hat. Vielmehr sah sich das Management durch 

die wachsende Macht der Arbeiterklasse und ihrer Organisationen zur Durchsetzung der Unter-

nehmerziele gezwungen, den Arbeiter als »Menschen« zu behandeln oder richtiger, ihm auf 

eine bestimmte Weise vorzuspiegeln, er werde »als Mensch« behandelt. Diese aus der Entwick-

lung der Human-re-/26//lations-Bewegung ohne Mühe belegbare Tatsache wird auch von den 

arbeits- und sozialwissenschaftlichen Artikulatoren der »Sorgen« des Kapitals gelegentlich zum 

Ausdruck gebracht.

MCGREGOR (1971) etwa stellt nach einem Ausflug in die Zeit vor fünfzig Jahren, wo »das Management in der 

Drohung mit  Entlassung eine Form der Bestrafung, die seine Autorität  verhältnismäßig wirkungsvoll  unter-

strich« (S. 34), besaß und dem Hinweis darauf, daß seither die »Sozialgesetzgebung, Arbeitslosenunterstützung, 

die Beschränkung willkürlicher Entlassungen von einer Generation von Arbeitern in umfassenden Kollektivver-

handlungen durchgesetzt« wurden (S. 35), folgendes fest: »Ist der Grad der Abhängigkeit relativ total (wie in 

der Sklavenwirtschaft oder zwischen Eltern und ihren kleinen Kindern), kann man fast ausschließlich autoritär-

en Zwang walten lassen ohne Furcht vor negativen Folgen ... In der Wirtschaft der Vereinigten Staaten befinden 

sich die Beschäftigten heute im Zustand einer teilweisen Abhängigkeit. So gesehen ist Autorität gewiß nicht un-

geeignet, Einfluß zu gewinnen ... Stützt man sich (jedoch) ausschließlich auf seine Autorität, so ermutigt das zu 

Gegenmaßnahmen, zu minimaler Leistung, zur Rebellion. Die Abhängigkeit ist ... einfach nicht groß genug, um 

Willfährigkeit zu  garantieren«  (S.  39f.,  Hervorh.  U.O.)  Ähnlich  äußert  sich  (mit  vielen  anderen)  etwa 

LAUTERBURG (1972): Zu »Zeiten, da der Arbeitnehmer ganz einfach um seinen nackten Job zitterte und um ein 

Einkommen zu kämpfen hatte,  welches gerade die grundlegendsten Ansprüche zu befriedigen,  nämlich das 

Überleben sicherzustellen vermochte – da war es verhältnismäßig leicht, Personal zu bekommen, zu halten und 

zu führen. Heute ist das schwieriger. Geld ist kein echter Motivator mehr. Andere, komplexere, anspruchsvollere 

Interessen sind geweckt worden.« (Teil 6) – Der Umstand, daß es hier nicht um achtungsvolle Einsicht in die 

menschliche Natur des Arbeiters, sondern um erzwungene Vorspiegelung von »Menschlichkeit« geht, verdeut-

licht sich in den von der wirtschaftlichen Lage und dem Grad der Vollbeschäftigung bzw. Arbeitslosigkeit ab-

hängigen Schwankungen im Grad der »Menschlichkeit« der Behandlung der Arbeiter durch das Management. 

MCGREGOR (1971) schildert, wie auf den 2. Weltkrieg mit Arbeitskräftemangel und starken Gewerkschaften zu-
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nächst eine Welle der Dezentralisierung und Demokratisierung in den Betrieben gefolgt war, wie aber mit wach-

sender Bedrohung der Arbeitsplätze durch wirtschaftliche Krisenerscheinungen der Trend der Unternehmen, zu 

rezentralisieren, und damit eine anhaltende Woge der Kritik an den ›Human relations‹«, mit »herabsetzenden 

Kommentare(n) über die ›Nachsichtigkeit‹ und ›Demokratie‹ in der Industrie« einsetzte und kommt zu der Kon-

sequenz: »Die Rezession von 1957/58 beendete eine Dekade des Experimentierens mit der ›weichen Welle‹ im 

Management« (S. 48).

Die »Menschlichkeit« im Umgang mit Arbeitern, wie sie von der Human-relations-Bewegung 

propagiert wird, ist also nichts weiter als eine in bestimmten Situationen durch Notwendigkei-

ten der Arbeitsintensivierung erzwungene, der Logik des Kapitals folgende umfassende Moti-

vationstechnik, wobei entscheidende Voraussetzung für die Wirksamkeit dieser Technik, daß 

die vorgespiegelte »Menschlichkeit« von den Betroffenen für bare Münze genommen wird, 

also auch der Umstand, daß das /27// Kapital nicht aus freien Stücken, sondern gezwungener-

maßen, als Mittel zum Zweck, sich »menschlich« darbietet, den Arbeitern verborgen bleibt. Es 

ist hier also keineswegs die Einsicht, daß der Arbeiter seiner Natur nach ein Mensch ist, woraus 

dann die Notwendigkeit seiner menschlichen Behandlung abgeleitet wurde; die Human-relati-

ons-Theorie sah im Arbeiter vielmehr ein Wesen, das sich durch die »menschliche« Behand-

lung im Sinne der »human relations« motivieren läßt, also seiner Natur nach so naiv und ver-

nunftlos ist, um durch vorgespiegelte »Menschlichkeit« täuschbar zu sein.

Im geschilderten Verfahren des »Counselling« z.B. ist, indem hier der Arbeiter durch menschli-

che »Wärme«, emotionale Zuwendung und ein »offenes Ohr« für seine Sorgen von den objekti-

ven Problemen seiner Lage und den daraus sich ergebenden Forderungen abgelenkt werden 

soll, implizit vorausgesetzt, daß es der »Natur« des Arbeiters entspricht, sich auf diese Weise 

»einwickeln« zu lassen. Die »Natur« des Arbeiters in der »Human-relations«-Perspektive ist 

weiterhin dadurch gekennzeichnet, daß er ein Kooperationsangebot, in welchem »Kooperation« 

als gefühlshafte Zustimmung zu den Zielen des Managements (vgl. BARITZ 1960, S. 113) ver-

standen wird, akzeptiert, daß er  den »demokratischen« Führungsstil  von Vorgesetzten, die 

»gleichberechtigte« Behandlung und freundlichen Umgangston als effektivere Mittel zur Pro-

pagierung des Kapitalstandpunktes benutzen, nicht durchschaut, daß er den Charakter der »Par-

tizipation« als Verfahren zur Herstellung einer »inneren« Identifikation mit den Unternehmer-

zielen und des betrieblichen Vorschlagswesens als Verfahren zur Schaffung der »Verschworen-

heit« des Arbeiters auf die Produktionssteigerung des Betriebes bei weitgehend vorgetäuschtem 

Mitsprache- und Mitentscheidungsrecht nicht erkennt, etc. – Der Arbeiter in der Sicht der Hu-

man-relations-Bewegung ist  also quasi ein naiver »Gefühlsmensch«, dessen Lebensaktivität 

nicht durch Einsicht und Vernunft, sondern durch emotionale Zu- und Abneigungen bestimmt 

ist und der, wenn man nur seinen Bedürfnissen nach Zuwendung und menschlicher »Wärme« 

entspricht und ihm den Eindruck vermittelt, »für voll genommen zu werden«, darüber seine ob-

jektiven Interessen und seine berechtigten Forderungen vergißt. Hinter dieser Sichtweise steht 

ein umfassenderes, »psychologisierendes« Menschenbild, demgemäß die »Motivation« des Ar-

beiters nicht durch Einsicht in die sich aus seiner objektiven Lebenslage ergebenden Hand-

lungsnotwendigkeiten, sondern lediglich durch die von den objektiven Umständen weitgehend 
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abtrennbaren »Haltungen« und »Einstellungen« bedingt sind, so daß zur Beseitigung von Un-

zufriedenheit und Stärkung der »Motivation«  ebenfalls nur die Einstellungen und Haltungen 

verändert zu werden brauchen.

Aus dem »Menschenbild« der Human-relations-Bewegung, wie wir es expliziert haben, ist er-

sichtlich, daß hier keineswegs, wie MAYO u.a. mein-/28//ten, die »Pöbelhypothese« zugunsten 

einer Würdigung des Arbeiters als Menschen überwunden wurde, sondern daß die »Pöbelhypo-

these« lediglich hinsichtlich bestimmter Züge modifiziert und bereichert worden ist, indem dem 

»Pöbel« nicht mehr »Automatenhaftigkeit« und »wirtschaftlicher Eigennutz«, sondern kindli-

che Emotionalität und Lenkbarkeit durch menschliche Wärme attestiert wurde. Die Vorstellun-

gen über die Natur des Arbeiters sind dabei weder im einen noch im anderen Falle als Vorstel-

lungen über die Natur des Menschen verallgemeinert. Es wird hier stillschweigend vorausge-

setzt, daß es zwei Sorten von Menschen gibt, die, auf welche sich die Aussagen über menschli-

che Natur und daraus sich ableitender Motivierbarkeit beziehen, und die, von deren Standpunkt 

aus diese Aussagen gemacht werden und die von ihrem Inhalt ausgenommen sind, nämlich die 

Kapitalisten, Manager und in ihrem Dienst stehenden Sozialwissenschaftler. Die »Natur« dieser 

Art von Menschen ist zwar nicht angesprochen, man kann sie jedoch als eine Art Gegenbild zur 

»Natur« des Arbeiters komplettieren; im Taylorismus ist dies Gegenbild der Herr über Norm-

festsetzungen und finanzielle Anreize, der dem Arbeiter direkt seinen Willen aufzwingt, im Hu-

man-relations-Konzept ist das Gegenbild eine Art Übermensch, der durch seine »Menschlich-

keit« seine Ziele dem Arbeiter als dessen eigenem Willen entsprechend suggeriert, wobei in 

beiden Fällen überlegene Vernunft die beschränkte Vernunft des Arbeiters einschließt und be-

herrscht. Der  Klassenstandpunkt des Kapitals, von dem hier Motivationstechniken zur Erhö-

hung der Arbeitsintensität gegen das Interesse der Betroffenen entwickelt werden, muß eben 

unabhängig von etwaigen guten Absichten der Arbeits- und Sozialwissenschaftler im zugrunde 

liegenden Menschenbild  durchschlagen, indem die  objektiven Beschränkungen der Entfal-

tungsmöglichkeiten der Arbeiter im Betrieb auf die eine oder andere Weise als Beschränkungen 

ihrer »Natur«, die sie zu Menschen zweiter Klasse machen, erscheinen.

Wie aber ist es zu erklären, daß die empirischen Resultate der Hawthorne-Studien und seither 

einer Vielzahl von weiteren Untersuchungen der Vorstellung der Human-relations-Bewegung 

von der »Natur« des Arbeiters mindestens partiell recht zu geben schienen? – Die Arbeiter-

schaft mußte das neue Interesse, das das Management an seinen konkreten Problemen und sei-

ner erweiterten Mitsprache und Mitwirkung zu nehmen schien, zunächst vernünftigerweise für 

ein mögliches Anzeichen dafür halten, daß aufgrund der gezeigten Anteilnahme die Lage der 

Arbeiter tatsächlichverbessert werden sollte und daß man tatsächlich Wert auf die Mitarbeit und 

Mitentscheidung der Arbeiter legte. Die Arbeiter konnten, bei allem Mißtrauen gegenüber dem 

Kapital und seinen Agenten, nicht von vornherein und mit Sicherheit wissen, daß das scheinba-

re Interesse des Managements ausschließlich der Ausdruck einer »wissenschaftlich« begründe-

ten /29// Pervertierung menschlicher Zuwendung war, indem hier Interesse vorgespiegelt wird, 

damit eine Motivationserhöhung der Arbeiter erreicht wird, ohne daß ihre Lage verbessert zu 
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werden braucht und ohne daß den Arbeitern ein stärkerer Einfluß auf den Betrieb eingeräumt 

werden  muß,  ja,  daß  das  ganze  System  der  »menschlichen«  Behandlung  und  der 

»Partizipation« eine List des Managements darstellt, die Arbeiterschaft durch Isolierung und 

Zersplitterung zusätzlich zu schwächen.6 Daraus ist es erklärlich, daß die Arbeiter auf die Ein-

führung der Human-relations-Techniken anfangs in Erwartung einer Verbesserung ihrer Situati-

on und ihrer Stellung im Betrieb mit erhöhter Leistungsbereitschaft reagierten. – Daraus folgt 

aber auch, daß die Anstrengungsbereitschaft der Arbeiter in dem Grade wieder abnehmen muß-

te, wie sie im Laufe der Zeit die Erfahrung machten, daß aus dem Interesse des Managements 

an der Situation der Arbeiter keine Verbesserung ihrer Lage folgte und daß das »Mitsprache-

recht« keine wirklichen Entscheidungsmöglichkeiten einschloß und somit die  Tricks der Hu-

man-relations-Technik zu durchschauen begannen. In der Tat zeigten die verschiedenen Metho-

den der Human-relations-Konzeption einen außerordentlich  hohen Grad der Abnutzbarkeit. 

Dies führte zunächst zu der dargestellten Verbesserung und Verfeinerung dieser Methoden; 

nachdem, wie angedeutet, die Counselling-Technik sich auch deswegen als unzulänglich er-

wies, weil die Arbeiter immer weniger Lust hatten, zu den sich als folgenlos erweisenden »Aus-

sprachen« mit dem Counseler zu gehen, kam man zur Entwicklung der Techniken des optima-

len Führungsstils, der Partizipation, des betrieblichen Vorschlagswesen etc. Allmählich nutzte 

sich aber das Gesamtsystem der Human relations immer mehr ab: Motivierungstechniken, mit 

denen man zunächst Erfolge gehabt hatte, »zogen« immer weniger und das Problem, wie man 

zuverlässig und permanent die Diskrepanz zwischen der Leistungsfähigkeit der Arbeiter und ih-

rer tatsächlichen Leistung reduzieren und die »restriction of output« verhindern könne, blieb 

trotz der theoretischen und empirischen Anstrengungen der Human-relations-Bewegung weiter-

hin ungelöst. So bahnte sich unter den arbeits- und sozialwissenschaftlichen Hilfstruppen des 

Managements ein neuer Umschwung der Grundauffassungen an. /30//

1.2.3 Motivierung durch »Selbstverwirklichung« in der Arbeit: »Humanisierung 

der Arbeit«

In dem Maße, wie die Erfolge der Human-relations-Konzeption nachließen und die Grenzen 

dieses Ansatzes sichtbar wurden, wich die anfängliche Euphorie einer immer weitergehenden 

Ernüchterung. Diese Ernüchterung wurde noch verstärkt durch die Erfahrung, daß man die auf-

grund des Human-relations-Konzeptes eingeführten Praktiken, nachdem sie ihren Effekt einge-

büßt  hatten, keineswegs einfach wieder abschaffen konnte. Nichtautoritäres Verhalten und 

»menschlicher« Umgangston der Vorgesetzten, gewisse Möglichkeiten, sich Gehör zu verschaf-

fen und die eigenen Auffassungen in die Diskussion einzubringen etc., all dies »motivierte« 

6 Lewis  COREY (zit. nach BARITZ 1960, S. 187) beschreibt das System der Partizipation als »vicious«, bösartig 

und verschlagen, weil hier die Arbeitermacht in den »sich selbst bestimmenden« Gruppen systematisch frag-

mentiert und die Machtfülle des Management dadurch weiter erhöht wird.
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zwar inzwischen niemanden mehr zu erhöhter Anstrengung, war aber so zur Selbstverständlich-

keit und zum Gewohnheitsrecht geworden, daß eine Rückkehr zu den früheren Umgangsweisen 

des Managements bei den Arbeitern schwerste Unruhe und massiven Widerstand hervorgerufen 

hätte und deshalb unmöglich war. Da jetzt der gleiche »normale« Grad an Zurückhaltung der 

Arbeitskraft, Ausschußproduktion, Fluktuation, Fehlen am Arbeitsplatz etc. mithin nur noch mit 

einem erhöhten Aufwand »sozialer« Verhaltensweisen und  Zugeständnisse  aufrechterhalten 

werden konnte, war die Situation des Managements nunmehr in gewisser Hinsicht sogar un-

günstiger als vor dem Aufkommen der Human-relations-Bewegung. Daraus leiteten sich beim 

Management generelle Zweifel darüber ab, ob nicht auch jede weitere Vergünstigung und jedes 

weitere Zugeständnis nach vorübergehendem Effekt wiederum für die Arbeiter zur Gewohnheit 

und Selbstverständlichkeit werden würde, so daß sich die Bedürfnisse und Ansprüche der Ar-

beiter laufend erhöhen und befriedigt werden müssen, ohne daß dabei die Leistungsbereitschaft 

sich durchgreifend verstärkt. Demgemäß breitete sich im Management die Skepsis aus, ob sei-

ne wissenschaftlichen Helfer überhaupt je in der Lage sein können, das Problem der »Motivie-

rung«  der  Arbeiter  zu  lösen.  HERZBERG,  MAUSNER &  SNYDERMAN (1959)  umschreiben die 

skeptischen Fragen des Managements so: »How are you going to solve the dilemma of trying to 

motivate workers who have a continuously revolving set of needs?« (S. 110).

Die Voraussetzungen für eine Überwindung der durch die Schwierigkeiten des Human-relati-

ons-Ansatzes entstandenen Krise der mit der Frage der Motivation des Arbeiters befaßten be-

trieblichen Arbeits- und Sozialwissenschaft ergaben sich aus bestimmten Entwicklungen inner-

halb der Produktion, die sich in immer deutlicheren Hinweisen darauf äußerten, daß die trotz 

»human relations« fortbestehende Unwilligkeit der Arbeiter, ihre Kräfte in der Produktion voll 

zu verausgaben, in der Qualität der zu verrichtenden Arbeit selbst liegen könnte. Aus empiri-

schen Untersuchungen /31// ging immer klarer hervor, daß die Arbeiter die Forderung nach »in-

teressanterer« Arbeit stellten, daß sie mehr Abwechslung, Selbständigkeit und Verantwortung 

bei der Durchführung der Produktionsaufgaben verlangten, und daß sich ihre Ablehnung von 

Arbeiten, die diese Forderungen nicht erfüllten, in verstärkter Zurückhaltung der Arbeitskraft 

und den anderen damit  zusammenhängenden »Fehlverhaltensweisen« äußerte (KAHN 1972, 

führt über 100 Untersuchungen an, die in den letzten Jahren zu derartigen Resultaten kamen). – 

Der sich hier abzeichnende Wandel in den Haltungen der Arbeiter, die nicht mehr nur unter der 

ihnen zugemuteten Arbeit litten, sondern dies immer schärfer auch zum Ausdruck brachten, 

schlug sich durchgehend und einhellig in den Äußerungen des Managements und seiner wis-

senschaftlichen Helfer nieder. LAUTERBURG faßt diese vielfältigen (hier nicht im einzelnen wie-

derzugebenden) Stellungnahmen in folgenden Worten zusammen: »Heute hat der Arbeitnehmer 

folgende esoterische Anliegen: Er möchte einen sinnvollen Beitrag leisten; er möchte nicht in 

der Routine steckenbleiben, sondern mit seiner Aufgabe wachsen können; er möchte Anerken-

nung verdienen und erhalten. Er will nicht vegetieren, sondern bei dem, was er tut, Spaß haben 

– und einen Sinn darin erkennen können.« (1972, 6). Auch SCHLEYER, der Präsident der Bundes-

vereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände, diagnostiziert einen »Bewußtseinswandel« 

der »Arbeitnehmer«, die er als »Personalisierung« und »Steigerung des Selbstbewußtseins« be-
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zeichnet: »Die lebensgestaltenden Sinnvorstellungen haben sich gewandelt; ... die kritische Fä-

higkeit (ist) geschärft worden« (1973, S. 218).

Auch über die Gründe für die immer klarer sich artikulierenden Forderungen der Arbeiter nach 

einer »interessanteren« und sinnvolleren Tätigkeit ist man sich einig: Erziehung und Ausbil-

dung haben sich verbessert, deswegen sind die Arbeiter »anspruchsvoller« geworden und geben 

sich nicht mehr mit den ihnen zugewiesenen einseitigen, monotonen und »stumpfsinnigen« Ar-

beiten zufrieden. Die Beunruhigung über die möglichen Gefahren eines wachsenden Bildungs-

standes der Arbeiter ist dabei in vielfältigen Zusammenhängen zu spüren; auf besonders entlar-

vende Weise artikuliert sich diese Beunruhigung im Hausblatt des BRD-Kapitals, dem »Arbeit-

geber«: »Aber nicht nur ein Kostendruck wird von den Massen höher qualifizierter Mitarbeiter 

ausgehen, sondern auch ein Mitbestimmungsdruck. ... Höhere Bildung ... hat die Menschen im-

mer schon selbstbewußter und auch widerspenstiger gemacht. Diejenigen, die in der Vergan-

genheit eine höhere Bildung der Mehrheit verhindert haben, haben dies auch immer gewußt.« 

(GIESECKE 1971, S. 680). – Die gewachsenen Ansprüche der Arbeiter an die Qualität ihrer Arbeit 

rühren her primär aus der technologischen Weiterentwicklung der Produktion, besonders in 

Richtung auf Automation, da sich hier immer weitergehende objektive /32// Möglichkeiten ei-

ner selbstverantwortlichen Planung und Gestaltung der Arbeit, wenn auch zunächst nur für eine 

Minderheit der Arbeiter, abzeichnen, was zur Herausbildung entsprechender Bedürfnisse, die 

allmählich als Forderungen von immer weiteren Teilen der Arbeiterklasse übernommen wer-

den, führen muß (ein Zusammenhang, den wir erst sehr viel später genauer auseinanderlegen 

können). Die verbesserte Bildung und Ausbildung ist dabei, mindestens zum Teil, die Folge der 

steigenden Qualifikationsanforderungen in der Produktion. Das Kapital gerät hier zunehmend 

in das Dilemma, daß es, auf der einen Seite »von Hause aus« bildungsfeindlich, da Wissen und 

Intelligenz eine Gefahr für seine Herrschaft darstellen, auf deren anderen Seite eine bessere Bil-

dung und Ausbildung nicht nur zulassen, sondern selbst fördern muß, da die Qualifikationsan-

forderungen in der Produktion dies notwendig machen. Dieses Dilemma wird sich vermutlich 

in Zukunft zu einem der zentralen Widersprüche der spätkapitalistischen Produktionsweise ver-

schärfen, da aus der prinzipiellen Fähigkeit und Möglichkeit des Proletariats, die gesellschaftli-

che Produktion der privaten Verfügung zu entziehen und selbst gesellschaftlich zu planen und 

zu kontrollieren, schließlich auch der Wille dazu hervorgehen muß (vgl. dazu die Untersuchun-

gen unseres Projekts »Automation und Qualifikation«).

Die Arbeitswissenschaft im Dienste des Kapitals reagierte auf die sich erhöhenden Ansprüche 

der Arbeiter an die Qualität ihrer Arbeit und die daraus sich ergebenden neuen Gesichtspunkte 

hinsichtlich der Ursachen der mangelnden Arbeitsintensität mit einem neuen Rezept zur vollen 

Ausschöpfung der Arbeitskraft des Arbeiters bei gleichzeitiger Identifikation mit den Zielen des 

Unternehmens: Unter dem Schlagwort  der »Humanisierung der Arbeit« wurden bestimmte 

Konzeptionen der  Umgestaltung der konkreten Arbeitsbedingungen in Richtung auf erhöhten 

Abwechslungsreichtum und erhöhte Anforderungen an die Selbständigkeit des Denkens und der 

Verantwortung entwickelt,  so  die  Konzeption  des  »job rotation«, d.h.  des  systematischen 
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Wechsels der Arbeit, des »job enlargement« (Arbeitserweiterung), d.h. der Ausdehnung des 

Aufgabenbereiches, und vor allem des »job enrichment« (Arbeitsbereicherung), d.h. der Anrei-

cherung der Arbeit mit komplexeren manuellen und intellektuellen Anforderungen, weiterhin 

der  teilautonomen Gruppenarbeit, d.h. der selbständigen Organisation von bestimmten (klei-

nen) Produktionsabschnitten durch Gruppen von Arbeitern, etc. (wir können diese, in verschie-

densten Produktionszweigen realisierten, Konzeptionen hier nicht genauer darstellen und disku-

tieren; vgl. dazu etwa  MYERS, 1970 und zur kritischen gesellschaftspolitischen Einschätzung 

dieses Ansatzes VOLPERT, 1974, und H. GOTTSCHALCH, 1974). Ein wesentlicher Bestandteil derar-

tiger »Humanisierungs«-Konzeptionen war eine Neubesinnung und Neuorientierung im  /33// 

Hinblick auf die »Natur« und daraus ableitbare Motivierbarkeit des Arbeiters.

Ein wichtiger Aspekt der Neuorientierung war die kritische Absetzung von der Human-relati-

ons-Theorie. Es war um der Glaubwürdigkeit des Neuansatzes willen dringend geboten, nach-

zuweisen, warum die Humanrelations-Theorie auf die Dauer nicht funktionieren konnte. – 

Nach dem Mißerfolg der Human-relations-Konzeption war der Weg für die Einsicht bzw. deren 

Kundgabe frei, daß die dort entwickelten Motivationstechniken im wesentlichen – von den Ar-

beitern schließlich durchschaubare – Tricks und Täuschungsmanöver darstellten: »Was manch-

mal wie eine neue Strategie aussieht – Dezentralisation, Management mit Zielvorgabe, Führung 

nach gemeinsamen Beratungen, ›demokratische‹ Führerschaft, – ist gewöhnlich nur alter Wein 

in neuen Schläuchen. ... Tatsächlich besteht die Schwierigkeit darin, daß diese neuen Methoden 

nicht mehr sind als unterschiedliche Taktiken – Programme, Verfahren und Kniffe – innerhalb 

einer unveränderten Strategie« (MCGREGOR 1971, S. 57). – Wie vom Human-relations-Ansatz 

aus dem bloßen Taylorismus »unmenschliche« Grundvorstellungen über die »Natur« des Arbei-

ters vorgeworfen worden waren, so mußte sich die Human-relations-Theorie nach ihrer Abdan-

kung jetzt ihrerseits vom Standort der vorgeblich nun aber wirklich »menschlichen« Konzepti-

on  der  »Humanisierung der  Arbeit« aus  »Unmenschlichkeit«  vorwerfen lassen.  So  weist 

MCGREGOR darauf hin, daß sich trotz »human relations« an der (von ihm »Theorie x« genann-

ten) Pöbelhypothese des Managements nichts wesentliches geändert habe, indem er sich auf 

das Buch von ARGYRIS (1957) bezieht, der heraushob, daß in der Produktion Millionen erwach-

sener Menschen gezwungen sind, 40 Stunden in der Woche ihr Denkvermögen zu unterdrücken 

und auf dem Niveau einer infantilen Lebenseinstellung zu verharren, und feststellt: »...In seiner 

Grundauffassung von den im Menschen verborgenen Kräften scheint das Management davon 

auszugehen, daß der Durchschnittsmensch in seiner Entwicklung ständig im frühen Jünglings-

alter steckengeblieben ist.« (1971, S. 57). In der sehr bedeutsamen, von mehr als 60 Wissen-

schaftlern im Auftrage des amerikanischen Gesundheits- und Erziehungsministeriums – des 

»Department of Health, Education and Welfare« (HEW) – durchgeführten Studie »Work in 

America« (1973) wird ausführlich dargelegt, daß der Taylorismus mit der »tender loving care« 

der Human-relations-Bewegung nicht wirklich überwindbar sei, weil hier »the workers are trea-

ted better, but their jobs remain the same«, ihnen also weiterhin die Monotonie einer Arbeit, die 

ihrer eigenen Verfügung und Verantwortung entzogen ist, als ihnen naturgemäß zugemutet wer-

de (S. 18). LAUTERBURG kommt bei der Analyse der Unzulänglichkeit der Human-relations-Kon-
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zeption  gar zu dem (innerhalb einer Artikelserie der Frankfurter Allgemeinen Zeitung im-

/34//merhin bemerkenswerten) Resultat, es sei die Konzeption der Trennung von »Denken und 

Tun«, die der gebräuchlichen Art der Arbeitsorganisation zugrunde liege, wodurch der Arbeiter 

vereinseitigt und damit psychisch und physisch gestreßt werde (1973, Teil 14).

Innerhalb der Kritik an der Human-relations-Bewegung von der neuen Position der »Arbeitshu-

manisierung« aus wird ein sehr aufschlußreiches Argument immer wieder vorgebracht: Die 

Motivierungstechniken des Human-relations-Konzeptes seien, sofern sie über bloße, sofort ab-

genutzte »Freundlichkeit« des Umgangstons in Richtung auf Partizipations- und Mitbestim-

mungsangebote hinausgehen, unrealistisch, ja gefährlich, weil man dabei, um bei den Arbeitern 

glaubwürdig zu bleiben, Gefahr laufe,  von faktischen Scheinzugeständnissen in untragbare 

wirkliche Zugeständnisse gegenüber den Mitbestimmungsforderungen der Arbeiter hineinzuge-

raten.  MCGREGOR faßt diese Wendung in der Argumentationsweise prägnant zusammen. »Es 

wurde klar, daß viele der anfänglichen taktischen Erklärungsversuche von der gleichen Naivität 

getragen waren wie jene Kommentare, die das Frühstadium der progressiven Erziehung beglei-

teten. ... Wir geben heute zu, daß ›Industrielle Demokratie‹ nicht existieren kann, wenn man je-

dem erlaubt, jedes zu entscheiden. ... Sozialverantwortliches Management ist nicht gleichzuset-

zen mit einer Unternehmensführung, die alles durchgehen läßt« (1971, S. 60). Ein wesentlicher 

Vorteil  der neuen Konzeption der »Arbeitshumanisierung« gegenüber der Human-relations-

Konzeption wird gerade darin gesehen, daß sie eine Motivierung der Arbeiter ermöglicht, ohne 

daß man dabei auf deren immer weitergehende Mitbestimmungsforderungen eingeben muß.

Als weiterer bedeutender Vorteil der Realisierung von Konzepten der Arbeitsorganisation, die 

dem Arbeiter ermöglichen, Befriedigung und Erfüllung in der Arbeit selbst zu finden, wird her-

ausgestellt, daß die Arbeiter auf diese Weise von immer wachsenden Lohnforderungen abzu-

bringen seien. Der Lohn sei nämlich, wenn die elementarsten Lebensbedürfnisse durch ihn ab-

gedeckt sind, für die Arbeiter das Mittel, sich außerhalb des Arbeitsbereiches, in der Freizeit, 

einen Ausgleich für die unerträglichen Arbeitsbedingungen zu schaffen. »Es überrascht ... nicht, 

daß von vielen Lohnempfängern die Arbeit als eine Art Strafe empfunden wird, als zu zahlender 

Preis  für die Erfüllung mannigfaltiger Wünsche außerhalb der Berufstätigkeit« (MCGREGOR 

1971, S. 54). »Wenn man den Arbeitnehmer ... systematisch als ›Freizeitmenschen‹ aufbaut, fi-

nanziert und ausrüstet, konzentriert er mit der Zeit seine Interessen tatsächlich auf die Freizeit, 

nicht weil er ein ›Freizeitmensch‹ ist, sondern weil die Arbeit ihm nicht bietet, was sie ihm ge-

ben könnte.« Die Manager haben sich selbst soweit mit der Theorie von der Unzumutbarkeit 

der Arbeit identifiziert, daß sie »versuchen, den Arbeitnehmer für die Zumutung zu ›entschädi-

gen‹, anstatt /35// seine Aufgabe interessanter, selbständiger und anspruchsvoller zu gestalten« 

(LAUTERBURG 1973, 15). – Die Auffassung, daß mangelnde Befriedigung in der Arbeit selbst zu 

kompensatorischen Forderungen auf anderen Gebieten führen muß, wird von MCGREGOR gene-

ralisiert: »Leute, die von der Möglichkeit ausgeschlossen sind, bei ihrer Arbeit die Bedürfnisse 

zu befriedigen, die in ihnen wach sind, verhalten sich genauso, wie wir es wohl voraussagen 

möchten: in Trägheit, Passivität und Verantwortungsscheu; sie sträuben sich gegen Veränderun-
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gen, sind anfällig für Demagogen und stellen geradezu absurde Ansprüche nach ökonomischen 

Vorteilen. Es sieht so aus, als hätten wir uns im eigenen Netz gefangen« (1971, S. 56). Bei 

HERZBERG,  MAUSNER & SNYDERMAN (1959) erscheint diese Überlegung noch zugespitzt, indem 

sie die Auffassung vertreten, daß Erfüllung in der Arbeit sogar einen Ausgleich für andere Män-

gel, etwa »einen schwierigen Vorgesetzten, geringe Bezahlung oder sonstige schlechte Arbeits-

bedingungen« darstellen kann (S. 110, Übers. U.O.) – womit die Human-relations-Konzeption 

in gewisser Hinsicht geradezu auf den Kopf gestellt ist.

Die Erfahrungen über das zentrale Bedürfnis der Arbeiter nach einer sinnvollen, befriedigenden 

Arbeit führten bei den betrieblichen Arbeitsund Sozialwissenschaftlern zu bestimmten »theore-

tischen« Verallgemeinerungen, wobei der Begriff der »Motivation« jetzt präziser gefaßt wurde 

und quasi anthropologische Implikationen über die »Natur« des Arbeiters bewußter dargelegt 

wurden als bisher. – Zu einer besonders wichtigen und einflußreichen Konzeption wurde dabei 

die sog. »Motivation-Hygiene-Theorie« von HERZBERG, auf die die meisten einschlägigen Aus-

führungen anderer Autoren direkt oder indirekt Bezug nehmen (vgl. etwa HERZBERG,  MAUSNER 

& SNYDERMAN 1959, HERZBERG 1966 u.v.a.). HERZBERG kommt im Zusammenhang mit umfang-

reichen Erhebungen über Arbeitsmotivation zu der Unterscheidung zwischen bloßen »Hygiene-

faktoren« und den eigentlichen »Motivatoren«. »Hygienefaktoren« seien jene äußeren Arbeits-

bedingungen, die Voraussetzungen für das Wohlbefinden des Arbeiters im Betrieb sind, und die, 

indem sie befriedigt werden, zu immer weitergehenden Ansprüchen führen, z.B. angemessene 

Bezahlung, Sozialleistungen, die Sicherheit des Arbeitsplatzes, Kontakt  mit Kollegen, Füh-

rungsstil, Betriebsklima etc. (mithin auch all jene Bedingungen, deren Einführung die Human-

relations-Bewegung propagiert hatte). Diese Bedingungen müssen nach HERZBERG zwar erfüllt 

sein, wenn der Arbeiter nicht unzufrieden sein soll, sie schaffen für sich genommen aber noch 

keine positive Einstellung zur Arbeit und erhöhen damit auch nicht die Leistungsbereitschaft. 

Die eigentlichen »Motivatoren« dagegen liegen nach HERZBERG in der Arbeit selbst und entste-

hen aus der Möglichkeit zur Selbstverwirklichung des Menschen in einer Aufgabe, an der er 

durch Realisierung und Entwicklung seiner Fähigkeiten »wachsen« kann. –  LAUTER-/36//BURG 

(1972, 4) hebt unter Bezugnahme auf  HERZBERG die Spezifik der »Motivation« in Abhebung 

von anderen Beeinflussungsfaktoren drastisch hervor: Die einfachste Methode, jemanden zu 

veranlassen, das zu tun, was man will, sei die von HERZBERG so genannte TIDH-Methode (Ab-

kürzung von Tritt in den Hintern). Diese Methode sei einfach, praktisch und effizient. Nur 

TIDH sei nicht Motivation. HERZBERG erklärte dies wie folgt: »Wenn ich meinem Hund einen 

Tritt gebe (von vorn oder von hinten) bewegt er sich. Was muß ich tun, wenn ich will, daß er 

sich wieder bewegt? ich muß ihn wieder treten. Und genauso kann man die Batterie eines Man-

nes aufladen, wieder aufladen, und noch einmal aufladen. Von Motivation kann man aber nur 

dann reden, wenn er einen eigenen Generator eingebaut hat. Er braucht dann keine Stimulation 

von außen. Er will es dann tun«. LAUTERBURG fügt hinzu, »daß ›Motivieren‹ nicht ›gezielte Be-

einflussung von außen‹ bedeutet, sondern viel bescheidener: das Erkennen von und das Anpas-

sen an bereits vorhandene, gemäß Bauplan ›ab Werk‹ mitgelieferte Antriebsaggregate«.
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Sofern das Management eingesehen hat, daß die entscheidende Motivierung der Arbeiter nur 

durch eine Organisation der Arbeit erreicht werden kann, die die Selbstverwirklichung durch 

Wachsen an immer neuen Aufgaben ermöglicht, ist damit nach HERZBERG (und anderen) auch 

das Problem der Abnutzung von Motivationstechniken gelöst: Der Abnutzung unter liegen näm-

lich nur die Hygienefaktoren, da die Befriedigung der Hygienebedürfnisse stets bald zur Selbst-

verständlichkeit wird, so daß mangelnde Befriedigung hier nur noch Ärger hervorruft, aber die 

Befriedigung keinen spezifischen Leistungsansporn einschließt. Die  eigentlichen Motivatoren 

dagegen nutzen sich nicht ab, weil die Selbstverwirklichung in der Arbeit ein Ziel ist, das prin-

zipiell niemals endgültig erreicht werden kann, so daß diese »Motivatoren« immer ihre Wirk-

kraft behalten.  – Mit  der Schaffung von Selbstverwirklichungsmöglichkeiten in  der Arbeit 

durch Arbeitsrotation, Arbeitserweiterung, Arbeitsbereicherung, Arbeit in autonomen Gruppen 

etc. wäre demnach das alte Problem des Managements, wie die Diskrepanz zwischen der Leis-

tungsfähigkeit und der tatsächlichen Leistung der Arbeiter zu reduzieren ist, endgültig zu be-

wältigen und die durch »restriction of output« bedingte Verminderung der Produktion von Wert 

und Mehrwert durch mangelnde Arbeitsintensität beseitigt (nach LAUTERBURG, 1973, 7, wird der 

Nutzungsgrad des Fähigkeitspotentials in der amerikanischen Wirtschaft von Experten gegen-

wärtig auf höchstens 30 bis 40% geschätzt). Die Arbeitswissenschaftler betonen immer wieder, 

daß die finanziell aufwendige Umgestaltung der Arbeitsorganisation durch die damit verbunde-

nen Vorteile der Motivationssteigerung »immer noch die mit Abstand wirtschaftlichere Alterna-

tive darstellt« (so LAUTERBURG 1972, 2). Darüber hinaus wird hier sogar ziemlich einhellig die 

Auffassung /37// vertreten, von der Bereitschaft und Fähigkeit der Industrie, die Arbeiter durch 

»Humanisierung der Arbeit« zu befrieden, an den Betrieb zu binden und zu einer Identifikation 

mit den Unternehmenszielen zu bringen, hänge die  Überlebenschance der bestehenden Wirt-

schaftsform ab (vgl. z.B.  GELLERMAN 1972, S. 95,  MCGREGOR 1971, S. 274 und  LAUTERBURG 

1973,  14).  Manche Arbeitswissenschaftler gehen sogar  so  weit,  die  »Humanisierung  der 

Arbeit« geradezu als »Mittel zur Verhinderung einer Revolution« herauszustellen (HERRICK & 

MACOBY, zit. Nach VOLPERT 1974, S. 712).

Der Konzeption der »Humanisierung« der Arbeit entspricht ein explizit dargelegtes, »humanis-

tisches« Bild von der »Natur« des Arbeiters, aus der seine zentrale  Motivierbarkeit durch 

Selbstverwirklichung in der Arbeit sich ableitet. Dieses Bild wird gelegentlich sogar zu einem 

»anthropologischen« Konzept über die »Natur« des Menschen überhaupt ausgeweitet. »...the 

supreme goal of man is to fulfil himself as a creative, unique individual according to his innate 

potentialities and within the limits of reality« (HERZBERG, MAUSNER & SNYDERMAN 1959, S. 114). 

Der neue »anthropologische« Anspruch der Arbeitswissenschaft manifestiert sich z.B. schon im 

Titel einer der wichtigsten Arbeiten von  HERZBERG:  »Work and the nature of man« (1966). 

HERZBERG führt dort seine anthropologischen Überlegungen so weit, daß er von seinem Ansatz 

aus eine Heraushebung der Sonderstellung des Menschen gegenüber dem Tier versucht: Wäh-

rend die Befriedigung der auf äußeren Faktoren beruhenden Hygienebedürfnisse den Menschen 

noch nicht grundsätzlich vom Tier unterscheide, sei das Selbstvervollkommnungsstreben durch 

Wachsen an einer Aufgabe das spezifisch »menschliche«  Charakteristikum des  Menschen. 
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HERZBERG veranschaulicht dies, indem er zu einer idealtypischen Abhebung von »Adam«, und 

»Abraham« als Personifizierungen gegensätzlicher Tendenzen im Menschen kommt:

»Animal-Adam-Avoidance of  Pain from Environment –  Human-Abraham-Seeking Growth 

from Tasks« (1966, S. 76).

Die arbeitswissenschaftlichen Konzeptionen der »Humanisierung der Arbeit« führten beim Ver-

such ihrer Durchsetzung zu mannigfachen Schwierigkeiten. – So ist es naheliegend, daß bereits 

die Organisation von Arbeitsplätzen nach den Prinzipien der Arbeitsrotation, Arbeitserweite-

rung und -bereicherung, autonomen Gruppenarbeit  etc., in  Abhängigkeit vom Produktions-

zweig und der technologischen Entwicklung der kapitalistischen Produktion nur in manchen 

Fällen, aber keineswegs durchgehend möglich sein kann, weil solche Prinzipien mit anderen 

Erfordernissen der Rationalisierung im Interesse der Erhöhung des Mehrwerts, darunter auch 

den (in abgewandelter Form nach wie vor gültigen) tayloristischen Organisationsgrundsätzen 

mehr oder weniger deutlich in Widerstreit geraten. Daraus sich ergebende Einwände des Mana-

gements gegen die Konzeption /38// der »Arbeitshumanisierung« hat z.B. FITZGERALD, »Director 

of Employee Research and Training Activities« bei Chevrolet, in seinem Artikel »Why motiva-

tion theory doesn't work« (1971) prägnant zum Ausdruck gebracht. In der erwähnten Studie 

»Work in America« (1973) wird darüber hinaus in verschiedenen Zusammenhängen dargelegt, 

daß, sofern die Umorganisation der Arbeitsplätze im Sinne der »Humanisierung« nicht bloßes 

Flickwerk bleiben, sondern tatsächlich echte Möglichkeiten der Selbstverwirklichung bieten 

soll, dies unweigerlich eine Höhereinstufung des Arbeitenden in der Beschäftigungspyramide 

bedeutet. Da aber die Spitze der Beschäftigungspyramide notwendigerweise nur mit wenigen 

Individuen besetzt und die Durchlässigkeit von unten nach oben, d.h. z.B. die Möglichkeit des 

Aufstiegs eines Arbeiters zum Ingenieur, kaum gegeben ist, ist die Chance eines Arbeiters, in 

den Genuß wirklicher Arbeitshumanisierung zu kommen, praktisch gleich null. »This problem 

of a fairly static occupational structure presents society with a formidable barrier to providing 

greater job satisfaction to those below the pinnacle of the job pyramid« (S. 20). – Wie begeg-

nen nun die arbeitswissenschaftlichen »Theoretiker« der »Arbeitshumanisierung« diesem Pro-

blem?

Der Sachverhalt, daß aufgrund der objektiven Bedingungen in der kapitalistischen Produktion 

nur jeweils sehr wenigen Menschen die Möglichkeit zur »Selbstverwirklichung« durch Arbeit 

gegeben ist,  wird von den meisten  Arbeitswissenschaftlern irgendwo zugegeben. So führt 

GELLERMAN (1972) aus: »...grundsätzlich bedeutet das Leben auf demselben Planeten oder die 

Arbeit in derselben Fabrik nicht unbedingt ein Leben unter gleichen Bedingungen.« »Im Hin-

blick auf Selbstentfaltung und Qualifikation für anspruchsvollere Aufgaben sind viele Arbeiter 

zugegebenermaßen stark benachteiligt. Das System läßt es einfach nicht zu: Man erwartet von 

ihnen keine Steigerung, sondern eine konstante Leistung, jahraus, jahrein. Die diesbezüglichen 

Pläne des Managements gehen von der Annahme aus, daß sie am Ende ihres Berufslebens nicht 

viel fähiger und verantwortungsbewußter sind als am Anfang« (S. 70f., Hervorh. U.O.). Solche 
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Einsichten führen aber keineswegs zu einer Kritik an den Produktionsverhältnissen, die der 

Masse der Werktätigen keine Perspektiven für individuelle Entwicklungsmöglichkeiten und da-

mit Arbeitsbefriedigung eröffnen. Vielmehr werden im Widerspruch zu den Ahnungen des wah-

ren Tatbestandes die objektiven Entwicklungsbarrieren in (angeborene oder individuell »gelern-

te«) primär subjektive Unzulänglichkeiten uminterpretiert. Gemäß GELLERMAN (der hier für vie-

le andere zu Worte kommt) »unterscheiden sich die Menschen erheblich darin, inwieweit sie 

überhaupt wachsen können oder gewillt sind, auf eine derartige Gelegenheit zu reagieren, selbst 

wenn sie dazu fähig wären« (1972, S. 62). Selbstverwirklichung wäre somit gar nichts für die 

Masse der Arbeiter, sondern nur den wenigen /39// Entwicklungsfähigen vorbehalten, die auf-

grund ihrer Persönlichkeit zum Aufstieg befähigt sind: »Wenn er (der Arbeiter, U.O.) der Unter-

nehmertyp wäre, hätte er sicherlich einen Ausweg aus der Gruppe gefunden – um in die Be-

triebsleitung oder die Gewerkschaftsspitze aufzusteigen oder eine eigene Firma zu gründen« 

(ebda., S. 73).  HERZBERG hält für solche Interpretationen die »anthropologische« Überhöhung 

bereit, indem er die arbeitenden Menschen in mehrere, durch nicht näher genannte »psycholo-

gische« Umstände unterschiedlich entwicklungsfähige und -willige Typen einteilt, angefangen 

bei den optimal entwicklungsfähigen »motivation seekers« über mehrere Mischtypen bis zu den 

fehlangepaßten, nicht entwicklungsfähigen »hygiene seekers«, wobei er die große Masse der 

Arbeitenden irgendwo dazwischen einstuft (1966, S. 81ff.). – Hier findet der Klassenstand-

punkt des Kapitals den spezifischen, ideologisch »verkehrten« Ausdruck der »Introjektion«, bei 

der die gesellschaftlichen Bedingungen menschlicher Entwicklungsbeschränkungen als indivi-

duelle Anlage- oder Lernbedingungen »in« den Menschen hineinverlegt werden und so als sei-

ne privaten Unzulänglichkeiten erscheinen (vgl. HOLZKAMP, 1972, S. 100ff. und 1973, S. 294). 

Auf diese Weise ergibt sich eine »prästabilisierte Harmonie« zwischen persönlicher Entwick-

lungsfähigkeit und gesellschaftlicher Entwicklungsmöglichkeit, indem stets genau der Minder-

heit von Menschen die Fähigkeit und Willigkeit zur Entwicklung ihrer Persönlichkeit zuge-

schrieben wird,  die  unter kapitalistischen Produktionsbedingungen (einer jeweils konkreten 

Ausprägungsform) auch die Möglichkeit dazu hat (vgl. unsere späteren Ausführungen auf S. 

313f.).

Außer den Schwierigkeiten der Konzeption der »Arbeitshumanisierung«, die sich aus der Un-

möglichkeit ihrer hinreichenden Verwirklichung ergeben, kam es bald immer mehr auch zu 

Schwierigkeiten dadurch, daß die Arbeiter selbst, ganz im Gegensatz zu den Vorhersagen und 

Versprechungen der Arbeitswissenschaftler, durch die Verfahren der »job rotation«, des »job 

enlargement«, der autonomen Gruppenarbeit etc. keineswegs unbegrenzt motivierbar waren, 

sondern auch hier, wie bei den vorhergehenden arbeitswissenschaftlichen Ansätzen, sich nach 

Anfangserfolgen Rückschläge und Sättigungserscheinungen zeigten,  was  teilweise so  weit 

ging, daß die Arbeiter von ihren neuen Arbeitsplätzen wieder an das Fließband zurückkehren 

wollten.

Wir haben in unseren bisherigen Darstellungen die Probleme des jeweils früheren arbeitswis-

senschaftlichen Ansatzes der »Motivierung« des Arbeiters anhand der Weiterentwicklung zur 
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nächsten Stufe ausgewiesen, also die Kritik als kritische Zurückweisung jeweils älterer durch 

neuere Auffassungen auseinandergelegt, wobei wir selbst zwar die Veränderungen innerhalb 

der kapitalistischen Produktionsweise, mit denen die Modifizierungen der arbeitswissenschaft-

lichen Konzeptionen in Zusammenhang stehen, an-/40//deuteten, aber zur Kritik des wissen-

schaftlichen Gehalts dieser Konzeptionen keinen eigenen Beitrag leisteten. – Der Ansatz der 

»Arbeitshumanisierung« nun ist – trotz der genannten Schwierigkeiten bei seiner Anwendung – 

nicht von einem entwickelteren bürgerlichen Ansatz der Arbeitswissenschaft abgelöst worden, 

so daß wir auch nicht die Möglichkeit haben, die Gründe für seine Schwierigkeiten als Kritik 

von fortgeschritteneren arbeitswissenschaftlichen Auffassungen her darzustellen. Mehr noch: 

Die Konzeption der Arbeitshumanisierung ist  unserer (später zu begründenden) Auffassung 

nach innerhalb der bürgerlichen Produktionsweise prinzipiell nicht mehr durch eine qualitativ 

weitergehende Konzeption ablösbar; vielmehr sind hier immanent unüberschreitbare Grenzen 

der Produktion in ihrer kapitalistischen Form überhaupt erreicht. Daraus ergibt sich, daß wir 

innerhalb der gegenwärtigen einleitenden Ausführungen eine Kritik des Ansatzes der »Arbeits-

humanisierung« noch nicht hinreichend spezifizieren und begründen können. Dazu ist erst die 

Entwicklung einer wissenschaftlichen Position der Motivationsforschung nötig, die die Befan-

genheiten der Gegenstandskonstituierung in der kapitalistischen Produktion überwindet und so 

über einen fortgeschritteneren Standort verfügt, von dem aus die Erkenntnisgrenzen der Kon-

zeption der »Arbeitshumanisierung« bzw. der entsprechenden theoretischen Stilisierungen in 

der allgemeinpsychologischen Motivationslehre aufweisbar sind und die gesellschaftliche Be-

dingtheit dieser Erkenntnisgrenzen sichtbar wird. Demgemäß können wir die hier abzubrechen-

den Erörterungen erst am Schluß der gesamten Abhandlung, nachdem wir unsere Auffassung 

von menschlicher Motivation abgeleitet haben, wieder aufnehmen.

1.3 Die Frage nach den wesentlichen Zügen der »Natur« des Menschen 

und seiner Motivation

Wir haben verfolgt, welche Entwicklungen innerhalb der kapitalistischen Produktion zur Not-

wendigkeit für das Kapital, den Arbeiter zu einer »freiwilligen« Erhöhung seiner Arbeitsinten-

sität zu bringen, d.h. zum Problem seiner »Motivierbarkeit« führten; dabei wurde gezeigt, wie 

sich die Techniken der Motivierung des Arbeiters in Abhängigkeit von Wandlungen der objekti-

ven Produktionsbedingungen und vom Kräfteverhältnis zwischen Kapital und Arbeiterklasse 

änderten und welche Mitveränderungen der impliziten theoretisch-»anthropologischen« Vor-

stellungen über die »Natur« des Arbeiters und die daraus resultierende Weise seiner Motivier-

barkeit dies einschloß. Die Absicht dieser Ausführungen bestand, wie eingangs gesagt, darin, 

aufzuweisen, daß und auf welche Weise die »Motivation« zunächst gesellschaftlich »problema-

tisch« werden mußte, ehe sie als  /41// verselbständigter und abgehobener »Gegenstand« von 

der Psychologie aufgegriffen werden konnte. Es wird von uns angenommen, und ist später im-
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mer genauer zu belegen, daß mit den geschilderten Aspekten des Aufkommens der »Arbeits-

wissenschaft« um die Jahrhundertwende und ihren anschließenden Wandlungen sich tatsächlich 

der Gegenstand der bürgerlichen Motivationsforschung in seinen verschiedenen Ausprägungs-

formen konstituiert hat.

Wir gehen von der These aus, daß die bürgerliche Motivationspsychologie in ihren Hauptrich-

tungen  –  Psychoanalyse,  LEWINsche  Feldtheorie,  MASLOWs  »humanistischer«  Ansatz, 

MCCLELLANDs Konzeption der »Leistungsmotivation« – und den daraus abgeleiteten Neben-

zweigen im Prinzip der Denkweise und den Problemlösungsversuchen der Arbeitswissenschaft 

im Hinblick auf die Motivierbarkeit des Arbeiters verhaftet ist, daß sich also die verschiedenen 

Motivationsansätze, auch wo sie sich explizit auf den Sozialisationsbereich, etwa Erziehung 

oder Therapie, beziehen oder sich als »reine« wissenschaftliche Theorien verstehen, alle auf ir-

gendeine Weise mit den Notwendigkeiten des »Motivierens«  des Arbeiters im Produktionsbe-

reich und den dabei entwickelten Techniken – Motivierung durch Normvorgabe und Lohnan-

reiz, Motivierung durch soziale Zuwendung und »psychologisierende« Einstellungsänderung, 

Motivierung durch »Selbstverwirklichung« – in Zusammenhang stehen, wenn hier auch nicht 

an einfache Zuordnungen zu denken ist, sondern Überschneidungen, Kontaminationen, Abwei-

chungen im Sprachgebrauch und das Einfließen von Vorstellungen aus anderen gesellschaftli-

chen Entwicklungslinien etc. in Rechnung zu stellen sind. Dies würde bedeuten, daß auch die 

den unterschiedlichen Motivationstheorien inhärenten »Menschenbilder«, aus denen sich das 

jeweilige Motivationskonzept ableitet, im Vorstellungskreis der dargestellten, den verschiede-

nen betrieblichen Motivationstechniken zugrunde liegenden Auffassungen über die »Natur« des 

Arbeiters befangen sind.

Da nun, wie eingangs dargelegt, die von uns zu leistende Erarbeitung einer entwickelteren Po-

sition über menschliche Motivation, aus der die Kritik an der bestehenden Motivationsfor-

schung allein begründbar ist, einen selbständigen Ansatz der Analyse am Forschungsgegen-

stand erfordert, müßten wir uns also auch der menschlichen »Natur«, über die in der bestehen-

den Motivationsforschung explizit oder implizit Aussagen gemacht werden, als selbständigem 

Forschungsgegenstand zuwenden und adäquatere wissenschaftliche Aussagen über die Natur 

des Menschen, aus der sich der besondere Charakter seiner Motivation ergibt, anstreben, um 

auf diese Weise Voraussetzungen für die Kritik entsprechender bestehender Auffassungen zu 

schaffen. – Nun mag man aber – dies könnte von funktionalistisch-lerntheoretischen, aber auch 

von bestimmten soziologischen /42// oder gesellschaftstheoretischen Positionen aus naheliegen 

– bereits die Frage nach der menschlichen Natur für inadäquat halten und kritisch zurückweisen 

wollen, etwa in dem Argument, diese Frage sei essentialistisch, »metaphysisch«, verkenne die 

»Gelerntheit« bzw. gesellschaftliche Determiniertheit des menschlichen Verhaltens o.ä.. Wir 

sind demgegenüber der Auffassung (die sich in der weiteren Abhandlung bewähren soll), daß 

nicht die Frage nach der menschlichen Natur und der sich daraus ergebenden Eigenart der Mo-

tivation, sondern ihre Beantwortung durch die »Arbeitswissenschaft« bzw. Motivationspsycho-

logie zu kritisieren ist. Es soll sich zeigen, daß auch die Verzerrungen und Verkürzungen der in 

35



der bürgerlichen Motivationslehre enthaltenen Vorstellungen über die menschliche Natur nur 

dann als  wissenschaftliche Erkenntnismängel ausgewiesen werden können, wenn die Frage 

nach der menschlichen Natur auf eine umfassendere und adäquatere Weise beantwortbar ist.

Klammert man das Problem der menschlichen Natur aus irgendwelchen prinzipiellen Erwägun-

gen aus, bedeutet dies u.E. die  Annahme einer unbegrenzten Anpaßbarkeit des Menschen an 

beliebige gesellschaftliche Verhältnisse (sofern sie nur seine physische Fortexistenz ermögli-

chen). Für die funktionalistisch-behavioristische Psychologie würde diese Konsequenz sicher-

lich akzeptierbar sein, was schon aus Watsons einschlägigen Äußerungen, besonders aber aus 

Auffassungen wie Skinners Vision des »Futurum II« hervorgeht. Das Problem hat aber für uns 

besondere Bedeutung, weil auch Positionen, die sich auf den Marxismus berufen, aber die Fra-

ge nach der menschlichen Natur für illegitim halten, einer solchen Konsequenz nichts entge-

genzusetzen haben. Demnach könnte die Kritik sich hier niemals gegen »unmenschliche« ge-

sellschaftliche Verhältnisse, die es dann) a gar nicht geben kann, richten, sondern sich besten-

falls auf etwa sozialtechnologische Mängel der Anpassung der Menschen an irgendein gegebe-

nes gesellschaftliches System beziehen. Wir haben demnach von der zentralen, im Laufe der 

Zeit immer besser zu begründenden und zu verdeutlichenden Voraussetzung auszugehen: Wenn 

man die »Unmenschlichkeit«  bestimmter Gesellschaftsformen heraushebt und für »menschli-

che« gesellschaftliche Lebensbedingungen kämpft, so schließt das notwendig eine Vorstellung 

über die menschliche Natur ein, die unter manchen gesellschaftlichen Bedingungen unterdrückt 

und verstümmelt wird, unter anderen Bedingungen aber sich entfalten kann. Die wissenschaft-

liche Klärung der Frage nach der menschlichen Natur ist also eine wesentliche Aufgabe des 

wissenschaftlichen Sozialismus. Von da aus gewinnt das Problem, wieweit die Fragestellung 

nach der menschlichen Natur legitimlerbar und wissenschaftlich beantwortbar ist, eine über die 

i.e.S.  motivationstheoretischen Konsequenzen hinausgehende sehr weittragende Bedeutung. 

Dabei ist, vor allen genaueren Ausführungen, das Mißverständnis zurückzuwei-/43//sen, das 

Problem der menschlichen Natur sei eine »bloß« biologische Frage, die von der Frage nach der 

Gesellschaftlichkeit des Menschen abtrennbar ist und gesondert behandelt werden kann. Wir 

werden zu zeigen haben, daß die Trennung der »Natürlichkeit« und der »Gesellschaftlichkeit« 

des Menschen, von welchem Standort aus sie auch immer erfolgt, ein grundlegender Ansatz-

fehler ist, durch welchen jede adäquate Analyse der menschlichen Lebenstätigkeit von vornher-

ein verhindert wird. Die Herausarbeitung der wesentlichen Züge der »Natur« des Menschen, 

das heißt vielmehr von allem Anfang an die Herausarbeitung der wesentlichen Züge seiner ge-

sellschaftlichen Natur. (Bei MARX,  ENGELS und LENIN finden sich, explizit oder implizit, viele 

wichtige wissenschaftliche Aussagen über die Natur des Menschen als gesellschaftlicher Natur; 

wir kommen darauf zurück). – Die Schwierigkeiten, die im Begriff der »gesellschaftlichen Na-

tur« zu liegen scheinen, sind nicht durch Definitionsversuche, sondern nur in der wirklichen in-

haltlichen Analyse auszuräumen.

Wir werden also im Hinblick auf unseren begrenzten Themenbereich aufzuweisen haben, daß 

Aussagen über die Natur des Menschen und daraus zu ziehende Konsequenzen über die Eigen-
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art seiner Emotionen, Motive und Bedürfnisse nicht im Bereich philosophischer Spekulation 

oder bloß »weltanschaulicher« Meinungen verbleiben müssen, sondern wissenschaftlich abge-

leitet und begründet werden können. Dabei soll sich verdeutlichen, daß auch das Problem der 

»Menschlichkeit«  und  »Unmenschlichkeit« gesellschaftlicher Verhältnisse  im Prinzip einer 

wissenschaftlichen Klärung zugänglich ist.

1.4 Die methodischen Stufen der historischen Analyse

Wenn wir uns nun, wie dargelegt, zunächst der Motivation als psychologischem Gegenstands-

bereich in selbständigem wissenschaftlichem Ansatz zuwenden müssen, und erst dadurch auch 

die Grundlagen für eine Kritik der bestehenden Motivationsforschung schaffen können, wenn 

wir also (um an HOLZKAMPs Terminologie, vgl. 1973, S. 45ff., anzuschließen) die wissenschafts-

bezogene Analyse der Motivationspsychologie zugunsten der  gegenstandsbezogenen Analyse 

der Motivation selbst unterbrechen und erst später wieder aufnehmen, so stellt sich hier die Fra-

ge nach dem methodischen Vorgehen bei der Untersuchung der wesentlichen Züge menschli-

cher Motivation. Unser methodisches Vorgehen bestimmt sich allgemein nach der historischen 

Methode des historisch-dialektischen Materialismus und im besonderen nach der Spezifizie-

rung dieser historischen Methode im Hinblick auf die Analyse psychologischer Gegenstände, 

wie sie innerhalb der Kritischen Psychologie bisher im Anschluß an die Kulturhistorische /44// 

Schule der sowjetischen Psychologie erarbeitet worden ist.

Die kritisch-psychologische historische Analyse von Gegenständen der Psychologie als Mo-

menten der Lebenstätigkeit des Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft (welche stets be-

stimmte Aspekte seiner Subjektivität einschließen), enthalten zwingend drei Ableitungsstufen: 

die Herausarbeitung der biologisch-naturgeschichtlichen Gewordenheit, der allgemeinsten ge-

sellschaftlichen Charakteristika und der durch die bürgerliche Gesellschaft bestimmten konkre-

ten Züge des jeweiligen Gegenstandes.  Diese ableitungslogische Stufung ist  von  HOLZKAMP 

(1973, etwa S. 54ff. und 60f.) dargelegt und in seiner historischen Analyse der Wahrnehmung 

exemplarisch praktiziert worden. Wir wollen ihre generelle Schilderung und Begründung hier 

nicht wiederholen. Speziellere, auf unseren Gegenstand bezogene methodische Vorüberlegun-

gen sind den jeweiligen Hauptteilen und Kapiteln vorangestellt. – Allerdings haben sich hin-

sichtlich der Eigenart und Berechtigung der drei Analysestufen inzwischen bestimmte Unklar-

heiten ergeben; so sind die Notwendigkeit der naturgeschichtlichen Analyse und die Berechti-

gung von abstrahierenden Heraushebungen von gesellschaftlichen Zügen, die  allen Gesell-

schaftsformationen gemeinsam sind,  offensichtlich noch genauerer Erläuterungen bedürftig. 

Ebenso ist nicht hinreichend klar, wieweit die von HOLZKAMP vollzogene Dreistufung lediglich 

als eine von vielen möglichen Darstellungs- und Gliederungsarten des Stoffes zu betrachten ist 

und wieweit  man hier  tatsächlich von einer ableitungslogisch zwingenden Vorgehensweise 

37



sprechen darf; etc. – Auch unsere folgende Analyse beruht, wie die von HOLZKAMP (wenn sich 

auch einige Korrekturen und Präzisierungen als nötig erweisen werden) im Prinzip auf den ge-

nannten drei Ableitungsstufen als notwendigen Begründungsschritten. Deswegen müssen wir 

die vorhandenen Verständigungsschwierigkeiten kurz diskutieren, wobei wir uns gleich auf un-

seren Gegenstandsbereich, die Motivation, beziehen.

Unser Gegenstand ist die Motivation der Lebenstätigkeit des Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft: Warum 

kann man die wesentlichen Züge der Motivation also nicht direkt, ohne die beiden zwischengeschalteten Schrit-

te der naturgeschichtlichen und allgemeingesellschaftlichen Analyse, aus der kapitalistischen Gesellschaftsform 

ableiten? – Eine solche Ableitung ist deswegen nicht möglich, weil die Motivation, wie alle Momente der Le-

benstätigkeit wirklicher einzelner Menschen, nicht in ihrer Formbestimmtheit durch die bürgerliche Gesellschaft 

aufgeht. Am einfachsten, unter vorläufiger Absehung von den allgemeingesellschaftlichen Charakteristika der 

Motivation (auf die wir gleich zurückkommen) läßt sich dies daran verdeutlichen, daß der Mensch auch ein or-

ganismisches Naturwesen ist, dessen Lebensäußerungen, wie »Motivation« etc., mithin in unspezifischer Sicht-

weise hinsichtlich ihrer biologischen Eigenarten gekennzeichnet werden können. Man darf also schon deswegen 

die menschliche Motivation nicht mit ihrer Geprägtheit durch  /45// die bürgerliche Gesellschaft gleichsetzen: 

Wenn man wissenschaftlich erfassen will, auf welche Weise die Motivation durch die bürgerlichen Lebensver-

hältnisse überformt, möglicherweise verstümmelt und verzerrt ist, so muß man erst einmal wissen, was denn da 

geprägt, verstümmelt, verzerrt sein soll. Für eine adäquate Charakterisierung der spezifischen Weise der Motiva-

tion des Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft ist ein angemessener wissenschaftlicher Begriff von Motiva-

tion als allgemeinerer, nicht kapitalismusspezifischer Lebenserscheinung unerläßlich. (Auch bei unserer Heraus-

arbeitung der spezifischen Weise der Problematisierung des »Motivierens« des Arbeiters in der kapitalistischen 

Produktion hatten wir notwendigerweise eine allgemeinere Vorstellung von »Motivation« im Hintergrund, deren 

Isolierung, Verkürzung und Verstümmelung wir heraushoben; diese allgemeine Vorstellung muß wissenschaft-

lich auf den Begriff gebracht werden.)

Selbst wenn man dies zugesteht, so könnte weitergefragt werden: Warum kann man die allgemeinen, etwa biolo-

gischen, Anteile der Motivation nicht einfach ohne irgendwelche historische Analysen begrifflich herausheben 

und dann verfolgen, wie sie durch die bürgerliche Gesellschaft überformt worden sind, welche menschlichen 

»Triebe«, »Bedürfnisse« etc.  durch den Kapitalismus unterdrückt werden? – Ein solches Vorgehen kann zu 

nichts führen, weil der menschlichen Motivation nicht offen an der Stirn geschrieben steht, welche ihrer Charak-

teristika als »gesellschaftlich« und welche als »biologisch« zu bezeichnen sind. Die entscheidenden Schwächen 

der bürgerlichen (und anderer) Motivationslehren liegen, wie sich zeigen wird, gerade darin, daß hier das Ver-

hältnis zwischen biologischen und gesellschaftlichen Kennzeichen der Motivation falsch bestimmt ist. Zur diffe-

renzierten und adäquaten Abhebung der gesellschaftlichen von den biologischen Bestimmungsmomenten kann 

man aber nicht kommen, wenn man lediglich auf das fertige Resultat der Entwicklung blickt; dazu muß viel-

mehr die historische Entstehung der verschiedenen Motivationscharakteristika aus funktionalen Notwendigkeiten 

biologischer bzw. gesellschaftlicher Entwicklung herausanalysiert werden.

Wozu ist für ein solches Verfahren aber die Heraushebung allgemeiner gesellschaftlicher Kennzeichen der Moti-

vation notwendig, da es doch keinen »allgemeingesellschaftlichen« Menschen, sondern nur den Menschen unter 

konkreten gesellschaftlichen Verhältnissen gibt? Handelt es sich hier nicht um eine überflüssige und unzulässige 

Abstraktion? Wäre es nicht die allein angemessene Vorgehensweise, die in naturgeschichtlicher Analyse heraus-

gearbeiteten biologischen Merkmale der Motivation direkt in ihrer Überformtheit durch die bürgerlichen Le-

bensverhältnisse zu untersuchen? – Eine solche direkte Gegenüberstellung ist aus mehreren Gründen falsch. 

Einmal verläuft der reale historische Prozeß nicht von der naturgeschichtlichen Entwicklung unmittelbar zur 

bürgerlichen Gesellschaft, sondern zunächst zu frühesten urgesellschaftlichen Formationen, so daß die präzise 

historische  Differenzierung  zwischen  biologischen  und  gesellschaftlichen  Entwicklungsnotwendigkeiten  be-
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stimmter Motivationscharakteristika ebenfalls nur am Übergang zu einfachsten, allen Gesellschaftsformen ge-

meinsamen gesellschaftlichen Lebensweisen aufweisbar ist.  Weiterhin setzt  die  Unterscheidung biologischer 

und gesellschaftlicher Motivationsmerkmale schon logisch einen allgemeinen Begriff von Gesellschaftlichkeit 

voraus, da man die allgemeinen biologischen Eigenarten nicht den Spezifika einer bestimmten Gesellschafts-

form, sondern ebenfalls nur allgemeinen /46// gesellschaftlichen Eigenarten gegenüberstellen kann. Schließlich, 

und dies ist der wichtigste Gesichtspunkt, wäre mit der Eliminierung der allgemeingesellschaftlichen Analyse 

lediglich die Geprägtheit biologischer Merkmale der Motivation durch die bürgerlichen Lebensverhältnisse in 

Rechnung gestellt, die Möglichkeit, daß gesellschaftliche Züge der menschlichen Motivation durch die bürgerli-

che Gesellschaft geprägt, unterdrückt und verzerrt sein könnten, aber schon durch den Analyseansatz notwendi-

gerweise ausgeklammert, da man hier die allgemeinen gesellschaftlichen Charakteristika der Motivation, deren 

Geprägtheit durch die bürgerliche Gesellschaftsform zu untersuchen wäre, erst gar nicht zur Kenntnis nehmen 

kann. Damit wäre, wie später zu zeigen ist, die wissenschaftliche  Weiterentwicklung der Motivationsforschung 

an einem zentralen Punkt blockiert und die Kritik an der bürgerlichen Motivationspsychologie der wesentlichen 

Argumentationsbasis beraubt; so bliebe etwa eine entschiedene Schwäche bestimmter bürgerlicher Motivations-

theorien (insbesondere der Psychoanalyse), die unvermittelt-äußerliche Konfrontation von biologischen Bedürf-

tigkeiten des Menschen mit den Forderungen einer von ihm getrennten »Gesellschaft«, schon vom methodischen 

Ansatz her prinzipiell unerkennbar (wir kommen darauf zurück). – Sicherlich ist die Heraushebung allgemein-

gesellschaftlicher Züge in Abhebung von ihren biologischen Charakteristika eine Abstraktion, da hier von den 

Spezifika der Motivation der Menschen in bestimmten Gesellschaftsformationen abgesehen ist; diese Abstrakti-

on ist aber nur dann problematisch, wenn man die abstrahierend gewonnenen allgemeinen gesellschaftlichen 

Kennzeichen der Motivation als Merkmale ihrer konkreten historischen Vorfindlichkeit mißdeuten würde; tat-

sächlich handelt es sich aber um einen unumgänglichen Zwischenschritt der Analyse, da man nur durch die vor-

gängige abstrahierende Gewinnung der allgemeinen gesellschaftlichen Charakteristika der Motivation ihre Kon-

kretion in historisch bestimmten Gesellschaftsformationen, also auch ihre spezifische Ausprägungsform unter 

bürgerlichen Lebensverhältnissen, herausarbeiten kann. In unserem Ableitungszusammenhang ist die allgemein-

gesellschaftliche Abstraktion also nicht nur »verständige Abstraktion« (vgl. MARX, Gr. 1939/41, S. 7), sondern 

eine notwendige methodische Stufe der historischen Analyse.

Wenn man nun also zunächst die allgemeingesellschaftlichen Merkmale der menschlichen Motivation von ihren 

biologischen Merkmalen abheben Muß, ehe man die Kennzeichen der Motivation unter bürgerlichen Lebensver-

hältnissen erfassen kann, warum ist dazu eine naturgeschichtliche Analyse der Motivation erforderlich? Wäre es 

nicht völlig hinreichend, wenn man die Motivationsweise der höchsten nichtmenschlichen Lebewesen auf dem 

Entwicklungsweg zum Menschen, also etwa unter den rezenten Lebewesen wie der Schimpansen, mit der Moti-

vation des gesellschaftlichen Menschen vergleichen und deren besondere Züge herausheben würde? – Ein sol-

ches Verfahren ist deshalb nicht adäquat, weil nicht alle Verhaltensmerkmale z.B. der Schimpansen als höchster 

rezenter Tierart die artspezifischen Möglichkeiten der höchsten Entwicklungsstufe repräsentieren: Es finden sich 

auf dieser Stufe vielmehr auch elementarere Verhaltenseigenarten, die neben den höchstentwickelten bestehen 

geblieben sind bzw. auf die das Tier unter bestimmten Bedingungen durch »Regression« zurückfällt (dies wird 

später noch verdeutlicht). So können auch verschiedene Momente der Motivationsprozesse beim Schimpansen 

einen verschieden hohen Grad naturgeschichtlicher Entwicklung repräsentieren, und welche Motiva-/47//tions-

merkmale die höchstentwickelten sind, ist nur durch die naturgeschichtliche Analyse, durch Heraushebung der 

Stufe, auf der sie sich gemäß biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten herausgebildet haben, zu erkennen. 

Das gleiche gilt für die Lebenserscheinungen, also auch Motivationsprozesse, der nächst niedrigeren Entwick-

lungsstufe »unter« den Schimpansen, und so, mindestens für Vorformen der Motivation, auch den noch niedri-

geren Stufen, und so fort, so daß man, um die höchstentwickelten tierischen Charakteristika der Motivation her-

ausarbeiten und damit die Besonderheit der Motivationseigenarten des gesellschaftlichen Menschen präzis be-

stimmen zu können, im Prinzip die gesamte naturgeschichtliche Entwicklung der Motivation vom Anfang des 

organismischen Lebens an unter entwicklungslogischem Aspekt durcharbeiten muß.
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Wir hoffen, daß dieses Frage-Antwort-Spiel (in dem Erfahrungen aus wirklichen Diskussionen 

verwertet sind) einige Verständnisschwierigkeiten im Hinblick auf die methodische Notwendig-

keit des Dreischrittes der historischen Analyse: Herausarbeitung der naturgeschichtlichen Ge-

wordenheit,  der allgemeingesellschaftlichen Charakteristik und der gesellschafts-historischen 

Spezifik der Motivation, beseitigt zu haben; der Erkenntniswert dieses Vorgehens kann sich na-

türlich erst bei der Durchführung der Analyse selbst erweisen. – Gerade im Hinblick auf die 

nun folgenden ausführlichen biologisch-naturgeschichtlichen Darlegungen über die Entwick-

lung der Motivation sollte jedoch eines besonders deutlich geworden sein: Wir stellen derartige 

biologische Analysen nicht als Selbstzweck an, oder gar deswegen, weil wir »biologistische« 

Neigungen zur Naturalisierung menschlicher Lebenserscheinungen hätten. Im Gegenteil:  Zu 

objektiv »biologistischen«  Konsequenzen kann es führen, wenn man die naturgeschichtliche 

Stufe der historischen Analyse vernachlässigt, weil man dann durch die Unfähigkeit, die Beson-

derheiten der Motivation des gesellschaftlichen Menschen präzise von den biologischen Merk-

malen zu unterscheiden, in der Gefahr ist, hochentwickelte biologische Kennzeichen der Moti-

vation als gesellschaftliche Kennzeichen fehlzudeuten, damit gesellschaftlich geprägtes Verhal-

ten zu  biologisieren und die wirklichen Besonderheiten gesellschaftlicher Motivation zu  ver-

passen. Dieser Gefahr sind nicht nur bürgerliche Wissenschaftler erlegen, sondern – wie noch 

zu zeigen ist – auch marxistische Forscher, die gerade durch die Vernachlässigung oder sogar 

bewußte Ausklammerung der biologisch-naturgeschichtlichen Analyse unvermerkt zu »biolo-

gistischen« Auffassungen über Motivation gekommen sind. /48//
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2. Die naturgeschichtliche Gewordenheit der Motivation

2.1 Methoden- und Darstellungsprobleme

Die allgemeine Theorie, in welcher die »Historisierung« biologischer Erscheinungen systema-

tisch und wissenschaftlich fundiert vollzogen wird, ist die von DARWIN (1859) begründete Evo-

lutionstheorie, die durch die Mendelsche Genetik und die Entdeckung der Mutation durch de 

Vries u.a. ihre moderne wissenschaftliche Ausformung erhielt. – Als wesentliche Grundprinzi-

pien der Evolution sind gegenwärtig anzunehmen. die erbliche Variabilität der Organismen 

durch Kombination und vor allem Mutation, die Produktion eines Nachkommenüberschusses in 

einer Population und die Reduzierung dieses Überschusses durch natürliche Selektion, wobei 

weitere Faktoren, wie Isolation und »Migration« (Wanderung) von Populationen hinzukom-

men. Das zentrale stammesgeschichtliche (phylogenetische) Entwicklungsprinzip ist die Selek-

tion der Organismen, d.h. die Erhöhung der Fortpflanzungswahrscheinlichkeit von solchen Va-

rianten einer Organismen-Population, die den Lebensbedingungen der jeweils besonderen Um-

welt besser angepaßt sind.

Die elementaren Grundmechanismen der Evolution, wie die natürliche Selektion, sind kausaler 

Art: Teleologische Interpretationen entspringen Mißverständnissen oder sind Resultat wissen-

schaftssprachlicher Laxheit. Die erblichen Varianten, die den jeweiligen Umweltbedingungen 

am besten angepaßt sind, haben nicht den Zweck, sondern den Effekt der Erhöhung der Fort-

pflanzungswahrscheinlichkeit und damit Weiterentwicklung. Die elementaren kausalen Selekti-

onsmechanismen sind der Motor einer stammesgeschichtlichen Entwicklung, die im ganzen in 

verschiedenen Stufungen mit qualitativen Sprüngen unter Aufgehobensein der früheren in den 

späteren Formen, also als  dialektische Bewegung erfolgt (was später genauer zu zeigen ist). 

Demgemäß gehen die Evolutionsgesetze in umfassendere Entwicklungsgesetze ein; die Evolu-

tionstheorie wird, wie MARX und ENGELS aufwiesen, objektiv zu einem Teilbereich des histo-

risch-dialektischen Materialismus. – Sofern die Evolutionsgesetze als einzige Entwicklungsge-

setze universalisiert werden, führt dies im gesellschaftlichen Bereich zu der radikalen Fehlkon-

zeption des Sozialdarwinismus, in welchem auch der gesellschaftliche Prozeß als selektionsge-

steuerter Vorgang erscheint und der qualitativ andere Charakter der Gesetze der gesellschaftli-

chen Ent-/49//wicklung nicht erkannt wird (all dies wird an anderer Stelle genau ausgeführt).

Bei dem späteren inhaltlichen Nachvollzug der phylogenetischen Entwicklung von Organismen 

41



unter für uns relevanten Aspekten wird sich – wie schon angedeutet – zeigen, daß »Entwick-

lung« hier nicht immer in der Weise sich vollzieht, daß spätere Stadien einfach aus früheren 

hervorgehen, womit die früheren Stadien verschwunden, da in den späteren aufgegangen sind. 

Eine solche »Verwandlung« ist nur ein bestimmter Entwicklungsmodus. Ein anderer, sehr we-

sentlicher Entwicklungsmodus besteht in einer Art von »Schichtung«, wobei die niedrigeren 

Stufen zwar normalerweise durch die höheren außer Funktion gesetzt sind, aber dabei nicht 

völlig verschwinden, sondern quasi »unter« den höchsten Stufen »aufbewahrt« sind und unter 

besonderen Bedingungen quasi durch »Regression« wieder verhaltensbestimmend werden kön-

nen; dies wird sich später an vielen Beispielen verdeutlichen. Außerdem kann die Entwicklung 

des Gesamtorganismus auch so verlaufen, daß bestimmte ältere Entwicklungsstufen neben jün-

geren und höheren bestehen bleiben, bzw.  in  verschiedenen Entwicklungszügen von unter-

schiedlichem »Tempo« der Entwicklung nebeneinander hergehen, so daß man hier von »Paral-

lelentwicklungen« sprechen kann. Die begriffliche Heraushebung der drei Entwicklungsmodi, 

»Verwandlung«, »Schichtung« und »Parallelentwicklung« hat nur den Zweck, bei den inhaltli-

chen Darstellungen die Aufmerksamkeit auf derartige Verschiedenheiten des Entwicklungsver-

laufs zu lenken. Von prinzipieller Wichtigkeit ist dabei der Umstand, daß ein Organismus sich 

nicht  als  Ganzer  auf  einer  bestimmten  Entwicklungshöhe  befindet,  sondern  daß  bei  der 

»Schichtung« und »Parallelentwicklung« beim gleichen Organismus verschiedene Funktionen 

unterschiedliche Entwicklungshöhe haben können, was natürlich wesentliche Konsequenzen 

für die Analyse der phylogenetischen Gewordenheit der Funktionen in ihrer Beziehung zuein-

ander haben muß (wie später klar werden wird).

Wir werden an wichtigen Kulminationspunkten der Argumentation den Begriff der biologi-

schen »Entwicklungsnotwendigkeit« gebrauchen; insbesondere wird dieser Begriff für uns er-

forderlich, um den Umschlag von der Phylogenetischen zur gesellschaftlichen Entwicklung an-

gemessen abzuleiten. Die Relevanz dieser Begriffsbildung kann sich erst später aus der Funkti-

on im Ableitungszusammenhang ergeben. Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei hier nur 

darauf hingewiesen, daß »Notwendigkeit« nicht in irgendeinem Sinne »teleologisch«, sondern 

quasi »konditional« zu verstehen ist; eine bestimmte Entwicklungsstufe ist dabei zunächst als 

schon erreicht vorausgesetzt, und es geht darum, herauszuarbeiten, welche Bedingungen für das 

Zustandekommen des erreichten Entwicklungsstandes »notwendig« waren, also die Gesetzlich-

keiten zu erfassen, durch die es /50// zur Höherentwicklung kommt und aus denen dann auch 

Annahmen über die weitere Entwicklung abgeleitet werden können. Die Alternative zu den 

»notwendigen« Entwicklungsbedingungen sind stets solche, die nicht zur Höherentwicklung, 

sondern  zu  Stagnation und Verfall der Entwicklungsreihe, also  im  Extremfall  zum 

»Aussterben« der Art geführt haben. Die »Entwicklungsnotwendigkeit« oder – wie man sich ge-

legentlich  ausdrückt –  der  »biologische Sinn« einer  Anpassung bezeichnet  also nicht  den 

»Zweck«, sondern den »Effekt« der Ermöglichung der Höherentwicklung des Organismus hin-

sichtlich eines bestimmten Merkmals. Der Gesichtspunkt der »Entwicklungsnotwendigkeit« ist 

ein allgemeines methodisches Regulativ zur analytischen Herausarbeitung der für die Progres-

sion eines Entwicklungsprozesses wesentlichen, »vorantreibenden« und der restriktiven und be-
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hindernden Bedingungen, und zwar nicht nur im Hinblick auf biologische, sondern – als »ge-

sellschaftliche Entwicklungsnotwendigkeit« – auch im Hinblick auf gesellschaftlich-historische 

Prozesse (zur allgemeinen Ableitung dieses Begriffs vgl. HOLZKAMP 1974, S. 33ff.).

Hervorzuheben ist die zentrale Bedeutung der  konkreten Beschaffenheit der jeweiligen tieri-

schen Umwelt (des »Biotops« oder der »Ökologie«) für die evolutionäre Entwicklung der Orga-

nismen, da der »Anpassungswert«, d.h. die Erhöhung der Fortpflanzungswahrscheinlichkeit in 

bezug auf ein bestimmtes organismisches Merkmal nicht allgemein, sondern nur im Hinblick 

auf die Eigenarten einer je bestimmten Umwelt besteht. Dies bedeutet auch, daß es von den 

»Anforderungen«, die die jeweilige Umwelt ihrer Beschaffenheit nach an einen gegebenen Or-

ganismus stellt, d.h. den Leistungen, die ein Organismus zum überleben in gerade dieser Um-

welt erbringen muß, abhängt, welche Entwicklungsvoraussetzungen für eine jeweilige Organis-

men-Population bestehen. Grad und Art der möglichen Entwicklung sind durch die Umweltbe-

schaffenheiten, an die die Anpassung vollzogen werden muß, bedingt. Es gibt entwicklungs-

hemmende und entwicklungsfördernde Umwelten und die organismische Höherentwicklung 

kommt nicht selten durch eine entsprechende Änderung der Umwelt zustande. Aus dem Sach-

verhalt, daß die Umweltbeschaffenheit bestimmte Entwicklungen ermöglicht, darf nicht abge-

leitet werden, daß diese Entwicklung auch zwingend immer eintreten muß; ob bzw. in welchem 

Grade die Entwicklungsmöglichkeit zu tatsächlicher Entwicklung führt, dies hängt vom bereits 

erreichen Entwicklungsstand des Organismus und einer Reihe weiterer fördernder oder hem-

mender realhistorischer Umstände ab (was später genauer ausgeführt wird).

Bei unserer Analyse der naturgeschichtlichen Entwicklung der Motivation können wir uns nicht 

in erster Linie auf in der Psychologie vorliegende Versuche einer Klärung der biologisch-phy-

siologischen Grundlagen der Motivation beziehen, weil  hier der phylogenetisch-evolutions-

theoretische /51// Ansatz kaum konsequent realisiert ist.7 Der wichtigste umfassende Versuch, 

organismische Verhaltenseigenarten auf der Basis der Evolutionstheorie naturgeschichtlich zu 

erforschen, findet  sich  innerhalb der  neueren Forschungsrichtung  der  Verhaltensforschung 

(Ethologie). – Wir werden uns später, nachdem wir im 3. Hauptteil die Spezifik menschlicher 

Gesellschaftlichkeit gegenüber der tierischen Phylogenese herausgearbeitet haben, mit der Ver-

haltensforschung scharf auseinandersetzen müssen, weil sie die neue Qualität der Gesetzmäßig-

keiten historisch-gesellschaftlicher Entwicklung grundsätzlich verfehlt hat. In unserem biolo-

gisch-naturgeschichtlichen Teil müssen wir uns jedoch (in Abhängigkeit von der Thematik der 

einzelnen Unterabschnitte mehr oder weniger eng) auf Ansätze und Resultate der Verhaltensfor-

schung beziehen, da sie im Hinblick auf die  Evolution des Verhaltens den  höchsten wissen-

schaftlichen Entwicklungsstand aufweist.

Wegbereiter für die Begründung einer systematischen Verhaltensforschung waren z.B. WHITMAN 

7 Dies gilt nur für die generell »ahistorische« bürgerliche Psychologie, nicht für die kulturhistorische Schule der 

sowjetischen Psychologie mit ihrem Hauptvertreter LEONTJEW, deren historische Verfahrensweise, auch im biolo-

gischen Bereich, der Kritischen Psychologie wesentliche Entwicklungsimpulse gab (vgl.  HOLZKAMP & SCHURIG 

1973).
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(1898), HEINROTH (1910) und CRAIG (1918). Entscheidende Bedeutung für die Verwissenschaft-

lichung der Ethologie hat Konrad LORENZ, der aufgrund umfangreicher Beobachtungen und Un-

tersuchungen die wesentlichen Grundbegriffe der Verhaltensforschung, entweder durch Präzi-

sierung vorgefundener oder durch Einführung neuer Konzepte, geprägt hat. Die Verhaltensfor-

schung ist eine im wesentlichen kontinentaleuropäische Erscheinung; so gut wie alle bedeuten-

deren Verhaltensforscher sind Österreicher, Holländer oder Deutsche.

Die Verhaltensforschung hat, im Gegensatz zur Paläontologie, die aus Unterschieden morpho-

logischer Strukturen von Funden verschiedenen Alters bis hin zu den heute noch existierenden 

Formen bestimmte Entwicklungsrichtungen erschließen kann, nicht die Möglichkeit, auf eine 

materialisierte Vergangenheit zurückzugreifen. Verhalten existiert nur als lebendiger flüchtiger 

Geschehensverlauf; selbst Verhaltensdispositionen sind über die Lebenszeit der organismischen 

Träger hinaus nicht konstatierbar. Demgemäß muß die Ethologie bei ihren stammesgeschichtli-

chen Analysen in »vergleichender Methode« das Verhalten verschiedener noch heute lebender 

Organismenarten unterschiedlicher evolutionärer Entwicklungsstufen miteinander in Beziehung 

setzen, um so die evolutionäre Entwicklung der jeweiligen Verhaltensweisen, ihren Ursprung 

und ihr phylogenetisches Auseinanderhervorgehen zu rekonstruieren. – Ein allgemeines Prinzip 

einer  solchen Rekonstruktion  ist  die  »Homologisierung«  von  Verhaltens-/52//ähnlichkeiten 

zwischen Tieren, d.h. der Nachweis ihres Zustandekommens aufgrund realer gemeinsamer Ur-

sprünge in der Phylogenese, wobei bloße »Analogien«, d.h. phänotypische Ähnlichkeiten ohne 

phylogenetische »Verwandtschaft« zu identifizieren und auszuschließen sind. Die »Homologi-

sierung« setzt eine lückenlose Kenntnis der jeweiligen Evolutionsreihen in all ihren verschiede-

nen Verzweigungen voraus; da diese Kenntnis im Hinblick auf Verhaltensmerkmale nur sehr 

unvollkommen gegeben ist, ist die Herausarbeitung von homologen, verschieden hoch entwi-

ckelten Verhaltensweisen auf unterschiedlichen Evolutionsstufen oft äußerst schwierig, was un-

sere späteren Bemühungen um den Aufweis der verschiedenen phylogenetischen Formen (bzw. 

Vorformen) der Motivation teilweise sehr erschwert (zum Problem des Verhältnisses von »Ho-

mologien« und »Analogien« in der naturgeschichtlichen Analyse vgl.  SCHURIG 1975, Bd. 2, 

Kap. 5.1.2).

Da die evolutionstheoretisch fundierte Verhaltensforschung das Verhalten eines Organismus 

von seiner artspezifischen Umwelt, auf die hin es sich entwickelt hat, nicht trennen kann, son-

dern immer in seiner Abhängigkeit von den natürlichen Lebensbedingungen untersuchen muß, 

ist die zentrale methodische Vorgehensweise der Ethologie die Beobachtung von Tieren in ih-

rem Verhalten unter natürlichen, artgemäßen Lebensumständen. Das zu beobachtende Verhalten 

kann hier nicht willkürlich hervorgerufen werden; man muß vielmehr »abwarten«, bis die äuße-

ren und inneren Bedingungen vorliegen, unter denen das Verhalten von selber auftritt, wobei 

besondere methodische Schwierigkeiten dadurch entstehen, daß verfälschende Wirkungen des 

Beobachtetwerdens auf das Verhalten der Tiere soweit wie möglich ausgeschaltet werden müs-

sen. Eine andere Art von Schwierigkeiten ergibt sich daraus, daß der Forscher, der die Beob-

achtung durchführt, ja nicht außerhalb des biologischen Lebenszusammenhanges steht, den er 
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erforscht. Es handelt sich hier vielmehr um eine »interspezifische« Kommunikation, allerdings 

unter den nur aus der gesellschaftlichhistorischen Entwicklung erklärbaren Vorzeichen wissen-

schaftlicher Zielsetzungen. Demnach ist auch die Art und Weise, in der der Forscher das Ver-

halten des Tieres auffaßt und interpretiert, durch die in der stammesgeschichtlichen Entwick-

lung  gewordenen  und  gesellschaftlich-historisch  überformten  Eigenarten  seiner 

»menschlichen« Wahrnehmungs- und Denkfunktionen mitbestimmt und u.U. verfälscht.

Die gröbste Form solcher möglicherweise verfälschenden Subjekteinflüsse auf die Beobach-

tung hat in der Geschichte der Tierbeobachtung eine große Rolle gespielt und ist nur schwer 

völlig zu überwinden: der sogenannte »Anthropomorphismus«8, die Tendenz, dem tierischen 

Verhalten /53// menschliche Eigenschaften und Beweggründe zu unterlegen, eine Tendenz, die 

umso größer wird, je enger die evolutionäre Verwandtschaft zwischen dem menschlichen Beob-

achter und dem beobachteten Tier ist. Solche Deutungsformen sind offensichtlich elementare 

Charakteristika der menschlichen Wahrnehmung, durch welche sonst chaotische und »unver-

ständliche« Prozesse für den Wahrnehmenden überschaubar und auf geordnete Weise registrier-

bar  werden (vgl.  die  Ausführungen über  »Organisationsprinzipien« der  Wahrnehmung bei 

HOLZKAMP 1973, S. 310ff).

Ein  wesentliches Moment der  »anthropomorphistischen« Beobachtungsverfälschung  ist  die 

naiv »teleologische« Auffassung einer grundsätzlichen und durchgehenden »Zweckgerichtet-

heit« tierischen Verhaltens. Solche »teleologischen« Sichtweisen fließen in vielen Abstufungen 

auf unterschiedliche Weise in die Tierbeobachtung ein. Ein explizit  »teleologischer« Stand-

punkt  wurde  (außerhalb der  wissenschaftlichen  Ethologie)  früher  z.B.  von  Driesch  und 

MCDOUGALL vertreten; hier wurde angenommen, daß das Tier generell die Konsequenzen seiner 

Handlungen antizipiert und entsprechend dieser Antizipation sich zwischen verschiedenen Ver-

haltensmöglichkeiten entscheidet. Die arterhaltende Leistung der arteigenen Verhaltensweisen 

wird in der »teleologischen« Mißdeutung mit den vom Tier als »Subjekt« angestrebten Zielen 

gleichgesetzt und so eine wesentliche Forschungsaufgabe, nämlich die Differenzen und Zusam-

menhänge zwischen individuell »zielgerichteten« und phylogenetisch festgelegtem Verhalten 

sowie die Ursachen dieser Differenzen und Zusammenhänge zu erfassen, schon auf der Ebene 

der Beobachtung verfehlt.

Die Beurteilung tierischen Verhaltens als durchgehend zielstrebig drängt sich der Beobachtung leicht auf, weil 

es unter natürlichen Bedingungen vom menschlichen Standpunkt aus als quasi »vernünftig« erscheint.

Die Venus-Fliegenfalle schließt z.B. ihre Blätter, wenn eine Fliege sich auf ihr niederläßt; die Kammuschel 

schließt ihre Schalen, sobald sich ihr natürlicher Feind, der Seestern nähert. Der Tintenfisch bleibt solange im 

Verborgenen, bis die Krabbe so weit herangekommen ist, daß er sie greifen kann. Der Schimpanse stapelt Kisten 

aufeinander, und kommt so an das Futter, das außerhalb seiner Reichweite sichtbar ist. In naiv »teleologischer« 

Auffassung würde hier die Fliegenfalle die Blätter über der Fliege schließen, weil sie das Ziel hat, an Nahrung 

zu gelangen; die Muschel würde ihre Schalen zusammenklappen, weil sie im Seestern ihren Feind erkennt und 

nicht gefressen werden will; der Tintenfisch würde sich »verstecken«, um von der Beute so lange nicht gesehen 

8 Dazu vgl. auch SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 5.1.1.
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zu werden, bis sie so nahe herangekommen ist, daß er sie fangen kann; der Schimpanse würde die Kisten stapeln 

mit dem Ziel, an die Früchte zu gelangen.

Verschiedene Verhaltensweisen, die alle oberflächlich gesehen individuell  zielgerichtet  oder zweckmäßig er-

scheinen, können jedoch hinsichtlich der organismischen Bedingungen ihres Zustandekommens sich erheblich 

voneinander unterscheiden.  Eine unerläßliche methodische Regel  wissenschaftlicher Interpretation von tieri-

/54//schem Verhalten ist das Prinzip der »Sparsamkeit«, welches vorschreibt, von alternativen Erklärungsmög-

lichkeiten einer gegebenen Verhaltensweise stets die »einfachste« vorzuziehen, d.h. nur die Entwicklungshöhe 

eines  Organismus  anzunehmen,  die  gerade  hinreicht,  die  beobachtete  Verhaltensweise  zu  erklären.  Dieses 

Prinzip wurde das erste Mal von Lloyd MORGAN (1894) als »principle of parsimony« formuliert: »In no case may 

we interprete an action as the outcome of the exercise of a higher psychological faculty, if it can be interpreted 

as the outcome of the exercise of one which stands lower in the psychological scale.«

Untersucht man gemäß diesem Sparsamkeitsprinzip die beschriebenen Verhaltensweisen der Tiere genauer, so 

zeigt sich, daß das Verhalten der Fliegenfalle eine reflexähnliche Reaktion ist, die immer dann auftritt, wenn 

fremde Objekte  ihre  Tentakel  berühren;  daß die Kammuschel  ihre  Schalen auf  jeden chemischen Reiz  hin 

schließt, der dem vom Seestern erzeugten ähnlich ist, daß sie offen bleibt, wenn sie ihren Feind voll sichtbar, 

aber ohne chemische Reizung rezipiert; es ist unhaltbar, das beschriebene Verhalten des Tintenfisches als »Ver-

stecken« zu bezeichnen, weil, wie BIERENS DE HAAN zeigen konnte, das Tier sich genauso oft zwischen Glasschei-

ben »versteckt«, die es voll sichtbar bleiben lassen, wie zwischen sichtundurchlässigen Schieferplatten; allein 

beim Schimpansen ist die Interpretation seines Verhaltens als individuell zielgerichtet u.U. berechtigt, wie z.B. 

die  ausführlichen  Untersuchungen  KÖHLERs  gezeigt  haben  (deren  Resultate  gleichwohl  bis  heute  umstritten 

sind).9

Zwar ist aus dem Grundansatz der Verhaltensforschung klar abzuleiten, daß hier die Beobach-

tung des Tieres unter seinen natürlichen Lebensumständen die zentrale Methode sein muß; 

ebenso klar (und an den dargestellten Beispielen zu veranschaulichen) ist aber, daß, wenn eine 

wissenschaftliche Bedingungsanalyse der beobachteten Verhaltensweisen hinreichend möglich 

sein soll, die Beobachtung hier durch das ethologische Experiment zu ergänzen ist. In der expe-

rimentellen Vorgehensweise sind auf der Grundlage möglichst genauer Phänomenbeschreibung 

(die mit Hilfe von Tonbändern, Filmen, ausführlichen Protokollen »verobjektiviert«, d.h. von 

subjektiven Beobachtungsfehlern so weit wie möglich bereinigt werden müssen) die kausalen 

Mechanismen, die dem beobachteten Verhalten zugrunde liegen, auf präzisere Art zu erfassen.

Die Möglichkeiten des Experiments zu einer präziseren Kausalanalyse beruhen darauf, daß hier 

die Bedingungen des Zustandekommens bestimmter Verhaltensweisen besser kontrolliert wer-

den können, daß durch gezielte Variationen der Faktorenkombination ihre Auswirkung in Ab-

hängigkeit vom jeweiligen Zustand des Versuchstieres genauer zu bestimmen ist. (Die darge-

stellte Widerlegung »teleologischer« Interpretationen des Verhaltens der Kammuschel, der Flie-

genfalle, des Tintenfisches konnte nur auf experimentellem Wege gelingen.) /55//

Ein bestimmtes Paradigma für ethologische Experimente, mit deren Hilfe man Einblick in kausale Zusammen-

hänge gewinnen kann, ist der sog. Kaspar-Hauser-Versuch: die Aufzucht von Tieren unter verschiedenartigen 

Isolationsbedingungen, um durchgezielte Ausschaltung von Reizangeboten deren spezifische Bedeutung für das 

Verhalten der Tiere zu erfassen. Die Versuchstiere können dabei – je nach dem in Frage stehenden Problem – ar-

9 Zum Problem »teleologischer« Fehlinterpretationen tierischen Verhaltens vgl. ALLEE (1963)
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tisoliert (ohne Artgenossen), voll isoliert (ohne jeden Kontakt mit anderen Lebewesen), optisch, akustisch, che-

misch usw. isoliert aufgezogen werden, etc.

Ein anderes Paradigma zur experimentellen Differenzierung der relevanten Faktoren der Reizeinwirkung sind 

die »Attrappenversuche«, bei welchen natürliche Reizangebote durch künstliche ersetzt werden und durch syste-

matische Variation verschiedener figuraler und qualitativer Variablen der natürlichen Reizsituation die wesentli-

chen, ein bestimmtes Verhalten auslösenden und regulierenden Reizbedingungen aus dem Reizgesamt heraus-

analysiert werden (wir kommen darauf zurück).

Von besonderer Wichtigkeit sind experimentelle Analysen der den Verhaltensweisen und ihrer Auslösung korre-

spondierenden physiologischen Prozesse. Gerade physiologische Experimente haben, wenn die Forschung hier 

auch noch am Anfang steht, schon wesentliche Beiträge zur Überwindung der lediglich deskriptiven Erfassung 

von Zusammenhängen in Richtung auf differenzierte Kausalbestimmungen und Aufdeckung zugrunde liegender 

Mechanismen geleistet. Neben der Zusammenarbeit mit der Physiologie sind auch neurologische, endokrinolo-

gische, pharmakologische usw. Untersuchungen als Erweiterung des ethologischen Ansatzes zunehmend bedeut-

sam geworden und werden allgemein als unerläßlich angesehen.

Die ethologischen Experimente müssen stets in engem Zusammenhang mit den Resultaten aus 

nichtexperimentellen Beobachtungen der Tiere konzipiert werden. Eine sinnvolle Einführung 

von experimentellen Variablen ergibt sich allein aus den Fragestellungen der bloßen Verhaltens-

beobachtung. Die natürlichen Lebensbedingungen werden dabei nicht völlig durch artifiziell-

experimentelle ersetzt, sondern nur in jeweils bestimmten Momenten variiert, bleiben im übri-

gen aber bestehen. Nur so können die Resultate experimenteller Untersuchungen Aufschluß 

über das dem Verhalten des Tieres in seiner artspezifischen natürlichen Umwelt zugrunde lie-

gende Bedingungsgefüge geben.

Die ethologischen Experimente als Ergänzungen von Verhaltensbeobachtungen unter natürli-

chen Bedingungen müssen von solchen Experimenten mit Tieren unterschieden werden, die au-

ßerhalb des Grundansatzes der Ethologie in  der Biologie,  Psychologie etc. in  großer Zahl 

durchgeführt wurden. In vielen solcher Untersuchungen, besonders denen unter den Prämissen 

des Behaviorismus, aber auch gestaltpsychologischer Vorstellungen usw.,  wird die naturge-

schichtlich gewordene Einheit des Organismus mit seiner natürlichen Umwelt außer acht gelas-

sen; man betrachtet den tierischen Organismus unhistorisch als isolierten, unspezifischen Funk-

tionsträger, dessen Beschaffenheit durch Herstellung ebenso unspezifi-/56//scher Reizsituatio-

nen erforscht werden kann. Die Vernachlässigung phylogenetisch entstandener artspezifischer 

Besonderheiten des Organismus in Beziehung zu seiner artspezifischen Umwelt führt hier dazu, 

daß man unterschiedliche Tierarten unter den gleichen Fragestellungen mit den gleichen experi-

mentellen Konstellationen konfrontiert  und  daraus allgemeine Aussagen über  Organismen 

überhaupt (oft sogar unter Einschluß des Menschen) ableiten will. Solche experimentellen Vor-

gehensweisen, so verbreitet sie heute noch sind, repräsentieren einen überholten wissenschaftli-

chen Entwicklungsstand; ihre Befunde führen zwangsläufig zu Verzerrungen, Verkürzungen, 

falschen Verallgemeinerungen im Hinblick auf das Verständnis tierischen und menschlichen 

Verhaltens. – Durch diese grundsätzlichen Mängel nicht-ethologischer Tierexperimente kommt 

es teilweise zu Schwierigkeiten in den folgenden Ausführungen, weil einerseits eine Vergleich-
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barkeit mit ethologischen Experimenten kaum gegeben ist und auch das Homologieproblem 

beim Vergleich von experimentellen Befunden der einen und der anderen Art hier kaum lösbar 

erscheint, aber andererseits die vielfältigen thematisch einschlägigen Resultate der nichtetholo-

gischen Experimente auch nicht völlig beiseitegelassen werden konnten. Wir  werden diese 

Schwierigkeit dadurch zu bewältigen versuchen, daß wir unter Anführung von exemplarischen 

nichtethologischen Untersuchungen jeweils an Ort und Stelle die bestehenden Vergleichs- und 

Interpretationsprobleme diskutieren.

Die Probleme der Planung und Auswertung von ethologischen Beobachtungen und Experimen-

ten weichen in mehrerer Hinsicht von denen der üblichen – ob nun an Tieren oder Menschen 

durchgeführten – psychologischen Experimente ab. Wir können hier in keine spezielleren me-

thodischen Erörterungen eintreten und weisen nur auf ein wesentliches Moment hin: Bei etho-

logischen Untersuchungen kommt dem beobachteten Einzelfall, damit quasi der Kasuistik eine 

herausragende Bedeutung zu. Wenn nämlich bestimmte Verhaltensweisen auch nur bei einem 

Exemplar einer bestimmten Spezies festgestellt wurden, so bedeutet dies, daß diese Verhaltens-

welsen unter den jeweiligen Beobachtungsumständen artspezifisch möglich sind, d.h. daß im 

Prinzip bei allen Tieren der Art die entsprechende phylogenetisch gewordene »Erbinformation« 

im Genom vorhanden sein muß. Die Frage nach der Verbreitung der Verhaltensweise ist unter 

naturgeschichtlichem Aspekt meist von geringerer Bedeutung. Die lange und intensive Be-

schäftigung mit einzelnen Tieren innerhalb der Ethologie entspringt also nicht methodischer 

Naivität, sondern ergibt sich aus der Sache. Die aus der Psychologie bekannten statistischen 

Planungs- und Prüfverfahren wären bei den meisten wichtigen ethologischen Fragestellungen 

gänzlich fehl am Platze (vgl. dazu auch LORENZ 1961, S. 316ff.).

Bei der folgenden Darlegung ethologischer Ansätze und Befunde haben /57// wir einerseits un-

seren allgemeinen Ableitungszusammenhang, der sich im Laufe der Ausführungen immer mehr 

verdeutlichen wird, im Auge, müssen aber andererseits auch der Ethologie als historisch vor-

findlicher Forschungsrichtung gerecht zu werden versuchen, wobei sich begriffliche und sachli-

che Unklarheiten, wo sie bestehen, notwendigerweise in unserer Darstellung niederschlagen. 

Wir können kein Mehr an Klarheit und Präzision liefern, als der Stand der Forschung erlaubt.

Besondere Darstellungsprobleme ergeben sich daraus, daß die Verwendung grundlegender Be-

griffe in der kurzen Geschichte der Ethologie sich teilweise nicht unbeträchtlich gewandelt hat. 

Diese Wandlungen lassen sich grob so darstellen: Am Anfang standen häufig dichotomisierende 

begriffliche Gegenüberstellungen, wie »Appetenzverhalten-Instinktverhalten«, »Dressurverhal-

ten-Instinktverhalten«, »Erbmotorik-Erwerbsmotorik«, »Willkürbewegung-Instinktbewegung« 

u.v.a.; im Laufe der Entwicklung der Forschung und der damit zusammenhängenden theoreti-

schen Vorstellungen kam es dann meist zu immer differenzierteren Bestimmungen der Bezie-

hungen verschiedener Verhaltensmomente zueinander, wobei die starren Dichotomisierungen 

allmählich komplexeren Auffassungen von der Vermittlung zwischen den einzelnen Instanzen 

Platz machten. Ziemlich durchgehend führte dies aber keineswegs zu einer Aufgabe ethologi-
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scher Grundansätze, sondern nur zu ihrer immer präziseren Fassung; Konzeptionen, die früher 

als universal gültig betrachtet worden waren, erwiesen sich häufig als Spezialfälle auf bestimm-

ten phylogenetischen Entwicklungsstufen, in dieser Einschränkung aber nach wie vor gültig; 

Kompromisse zwischen der Ethologie und außerethologischen behavioristischen, gestalttheore-

tischen etc. Vorstellungen sind also trotz aller Modifikationen kaum zu finden. Besonders deut-

lich wird dies an dem grundlegenden Begriffspaar »angeboren-gelernt«, wo die anfängliche 

naiv-äußerliche Gegenüberstellung zu Konzeptionen eines widersprüchlichen Zueinander und 

Ineinander weitergebildet  wurde, die  nahe an dialektische Denkweisen herankommen (vgl. 

dazu unsere späteren Ausführungen auf S. 112ff.).

Bei unserer Darstellung erwies es sich aus mehreren Gründen nicht als zweckmäßig, lediglich 

den letzten Stand der Verhaltensforschung zu berücksichtigen und frühere Stadien völlig beisei-

te zu lassen. Einmal sind die theoretischen Vorstellungen, von denen aus bestimmte »klassi-

sche« Beobachtungen der Ethologie gemacht wurden, – wie erwähnt – häufig nicht falsch, son-

dern lediglich übergeneralisiert, so daß man sie unbeschadet später zu referierender Spezifie-

rungen zunächst in der ursprünglichen Form stehen lassen kann und so der Gefahr entgeht, mit 

versuchten Neuinterpretationen die Schilderungen selbst zu verfälschen. Zum anderen sind die 

fortgeschrittensten Konzeptionen heute keineswegs Allgemeingut unter den Ethologen, sondern 

es werden ältere Auffassungen teilweise auch ge-/58//genwärtig noch vertreten und stehen zu 

den neueren in einem kontroversen Verhältnis, so daß sie zu einer angemessenen Darstellung 

der Problemlage herangezogen werden müssen. Schließlich – und dies ist der wichtigste Grund 

– sind die wesentlichen Fortschritte, die in der theoretischen Neufassung ethologischer Grund-

ansätze liegen, nur voll zu begreifen, wenn man ihre Entwicklung aus den früheren Fassungen 

verfolgt. Wenn wir auch die Geschichte der Verhaltensforschung nicht ausführlich und vollstän-

dig nachzeichnen können, so werden von uns dennoch aus den genannten Gründen historisch 

unterschiedliche Stadien bestimmter ethologischer Auffassungen, wo nötig, berücksichtigt, und 

der Darstellungsprozeß spiegelt über gewisse Strecken auch den Entwicklungsprozeß der Etho-

logie.

Motivationale Momente lassen sich aus dem Gesamt der organismischen Aktivität und mensch-

lichen Lebenstätigkeit nur schwer herauslösen; zwischen motorischen, kognitiven, energeti-

schen, emotionalen und motivationalen Prozessen bestehen engste Verflechtungen. (Es ist, wie 

im ersten Teil schon angedeutet wurde und später nachgewiesen wird, geradezu ein Hauptmerk-

mal der Eingeschränktheit der bürgerlichen Psychologie, daß sie  die »Motivation« auf be-

stimmte Weise als isolierten Gegenstand aufgegriffen hat.) Dementsprechend ist es auch sehr 

schwierig, bei der Verarbeitung von Ansätzen und Befunden der Verhaltensforschung von vorn-

herein nur den motivationalen Aspekt zu berücksichtigen. Wir müssen vielmehr unsere Analyse 

zu Beginn relativ breit anlegen, um den umgreifenden Zusammenhang rekonstruierbar zu ma-

chen, aus welchem heraus die Motivation sich entwickelt und innerhalb dessen sie ihre beson-

dere Funktion gewinnt. (Die Schwierigkeit, daß wir deswegen im folgenden auf kaum einem 

Gebiet zu so gründlichen Darstellungen und Analysen kommen können, wie man sie bei unbe-
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schränktem Platz anstellen müßte, ist in Kauf zu nehmen; die Arbeit von SCHURIG (1975) hat 

u.a. die Funktion, solche Mängel auszugleichen.)

Die Einteilungsgesichtspunkte der folgenden Ausführungen sind nicht als strenge Abgrenzun-

gen zu verstehen, sondern nur als das Hervorheben bestimmter Aspekte an einem einheitlichen 

Ganzen; unter den jeweiligen Überschriften ist also stets auch von Problemen die Rede, die un-

ter anderen Überschriften vorkommen, nur in unterschiedlicher Akzentuierung. In den einzel-

nen Kapiteln über den motorischen (2.2), den rezeptorischen (2.3) und den energetischen (2.4) 

Aspekt tierischen Verhaltens werden immer weitere Gesichtspunkte hinzugenommen und – ge-

mäß unserer partiellen Parallelisierung von historischer und inhaltlicher Darstellung der Etholo-

gie – auch immer entwickeltere theoretische Vorstellungen einbezogen. Erst im Kapitel über 

Lernen (2.5), in welchem eine zentrale Problematik /59// der früheren Darlegungen aufgegrif-

fen und verallgemeinernd weitergeführt wird, ist auch der »neueste Stand« der ethologischen 

Theorienbildung voll eingeholt.

Die Reihenfolge der Überschriften signalisiert keineswegs eine Aufeinanderfolge phylogeneti-

scher Entwicklungsstufen. Der Gesichtspunkt der stammesgeschichtlichen Entwicklung wird 

vielmehr innerhalb der Darlegungen über die einzelnen Verhaltensaspekte etc. verfolgt. Wäh-

rend in den ersten Kapiteln noch mehr eine Exposition von wesentlichen Grundkonzeptionen 

und Basiswissen der Ethologie erfolgt, wird in den späteren, besonders im Kapitel über Lernen, 

eine übergeordnete phylogenetische Stufung herausgearbeitet, die dann im letzten Kapitel über 

die Phylogenese der emotional-motivationalen Prozesse (2.5) zum eigentlichen Resultat des 

zweiten Hauptteils, der Auseinanderlegung der höchsten Formen tierischer Motivation in ihrem 

naturgeschichtlichen Gewordensein als Vorbereitung für die Herausarbeitung der allgemeinsten 

Kennzeichen spezifisch menschlichen Motiviertseins, verdichtet werden sollen.

2.2 Der motorische Aspekt tierischen Verhaltens: Instinkthandlung und 

Erbkoordination

2.2.1 Instinktverhalten und Appetenzverhalten

Wesentliche  Impulse  für  die  Entwicklung  einer  ethologischen  Instinktlehre  kamen  von 

WHITMAN (1898) und  HEINROTH (1910), die entdeckten, daß bestimmte Bewegungsfolgen in 

praktisch identischer Form bei allen Individuen einer Tierart vorkommen.  WHITMAN folgerte 

daraus, daß diese artspezifischen Bewegungsfolgen sich in der Phylogenese nach denselben 

Gesetzen entwickeln wie die körperlichen Organe und sich ebensogut wie diese als taxonomi-
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sche10 Merkmale verwenden lassen. CRAIG (1918) machte darüber hinaus die Entdeckung, daß 

viele Tiere spezifische Reizkonstellationen aufsuchen, die zur Auslösung dieser artspezifischen 

Bewegungsfolgen notwendig sind. Er nannte die »angestrebte« Bewegungsfolge »Endhand-

lung« (consummatory action) und das Aufsuchen der diese Handlung auslösenden Situation das 

»Appetenzverhalten« (»appetite behavior«): So wie ein Appetit  als  organismischer Zustand 

beim Nahrungsmangel zur Nahrungssuche und -aufnahme führt, so können auch »Appetite« 

nach anderen Instinktbehandlungen z.B. aus dem Funktionskreis der Fortpflanzung oder der 

Brutpflege, bzw. nach der sie zur Auslösung bringenden Reizsituationen entstehen. /60//

Die Unterscheidung einer Phase des Suchens und Orientierens in der Umwelt, des Appetenz-

verhaltens, von einer Phase, die aus Abläufen mit hochgradig festgelegten Gliedern besteht, 

wurde zwanzig Jahre später von LORENZ neu aufgegriffen. Er entwickelte (1935, 1937) auf ihrer 

Basis die Grundlage der Auffassung des Instinktes, auf der die moderne Ethologie aufbaut.

Das Appetenzverhalten ist nach der – an CRAIG angelehnten – Auffassung von LORENZ grund-

sätzlich »zweckgerichtet«, und zwar im Sinne der TOLMAN'schen Definition (1932), nach wel-

cher diese Bezeichnung für alle Verhaltensweisen gilt, die unter Beibehaltung eines gleichblei-

benden Zieles in der Außenwelt adaptive Veränderlichkeit zeigen, also auch individueller Mo-

difikation durch Lernen, »Einsicht«, etc. unterliegen können.11 Alle Arten nichtinstinktiven Ver-

haltens – sei es andressiert12 oder »einsichtig« – können nach LORENZ als »Zweckverhalten« zu-

sammengefaßt werden. – Instinktverhalten ist in diesem Sinne nicht »zweckgerichtet«, weil es 

nicht auf Objekte oder Situationen der Außenwelt hin ausgerichtet ist. Wenn ein Specht in den 

Baum hackt, so ist dieses Hacken nicht auf die im Baum lebenden Fliegenlarven bezogen; um-

gekehrt: der Specht erlangt die Fliegenlarven, weil er hackt. Wenn eine Spinne ihr Netz baut, so 

ist dieses Verhalten nicht auf die zu fangende Fliege gerichtet; umgekehrt: die Spinne fängt 

Fliegen, weil sie ein Netz gebaut hat (FISCHEL 1967).

Nach LORENZ darf das Appetenzverhalten keineswegs mit dem Instinktverhalten vermischt wer-

den; zwar kämen tatsächlich vielfältige Verschränkungen zwischen Appetenzverhalten und In-

stinktverhalten vor; dennoch müßten die beiden Komponenten streng auseinandergehalten wer-

den, wenn ihre Beziehung zueinander präzise erfaßbar werden soll. Die Auffassung, das Appe-

tenzverhalten als Aktivität des Suchens instinktauslösender Situationen sei der Modifikation 

durch individuelle Lernprozesse zugänglich, während das Instinktverhalten erblich festgelegt 

sei, wurde, wie noch zu zeigen sein wird, in späteren Phasen der Ethologie erheblich differen-

10 Taxonomie = Klassifikation der Tierformen nach ihrer phylogenetischen Verwandtschaft

11 In TOLMANs Version ist der anthropomorphe Charakter der Bezeichnung »Zweck« dadurch gemildert, daß hier 

die Annahme von »Zwecken« nur als intervenierende Variable zur interpretativen Verknüpfung von Beobach-

tungsdaten eingeführt wird, womit nicht behauptet ist, daß das Tier mit seinem Verhalten tatsächlich individuelle 

»Zwecke« verfolgt.

12 Die Bezeichnung »Dressur« hat in der Ethologie eine sehr weite Bedeutung, umfaßt z.B. nicht nur »Fremd-

dressur«, sondern auch »Eigendressur« und kann global als jede Art von individueller erfahrungsbedingter Ver-

haltensmodifikation bestimmt werden, die nicht auf »Einsicht« oder »Intelligenz« beruht.
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ziert. Die enge Fassung des Instinktbegriffes wurde jedoch dabei keineswegs aufgegeben, son-

dern ist tatsächlich eine wesentliche Voraussetzung /61// für eine angemessene wissenschaftli-

che Behandlung des tierischen Verhaltens.

Das Appetenzverhalten hat in Abhängigkeit  von der evolutionären Entwicklungsstufe einen 

verschiedenen Grad der Komplexität. Die phylogenetischen Frühformen und die Wurzel aller 

entwickelteren Formen des Appetenzverhaltens sind die Taxien als primitive, quasi mechani-

sche Ausrichtung des Organismus auf einen Reiz. Eine Taxie ist eine durch physikalisches 

Dichtegefälle bestimmter Energieformen, etwa der Lichtenergie (Phototaxis) oder chemischen 

Energie (Chemotaxis) gesteuerte Zu- oder Abwendung der Organismen durch Lokomotion 

(Ortsveränderung) zum Ort der größten Dichte (bzw. von diesem weg). Taxien gehen auf viel-

fältige Weise in komplexere Formen des Appetenzverhaltens ein. – Das Appetenzverhalten ist 

je nach seiner phylogenetischen Entwicklungsstufe in sehr unterschiedlichem Grade durch die 

Umweltreize festgelegt. Bei den primitiven Taxien z.B. wirkt der Reiz geradezu als »Zwang« – 

ein Beispiel hierfür ist das phototaktische Verhalten des Schmetterlings, der vom Licht »ange-

zogen« in die Flamme fliegt und verbrennt. Mit der höheren Organisation der Tiere erweitert 

sich die Variabilität der Reaktionswelsen auf einen Reiz; das Verhalten ist immer weniger von 

außen festgelegt und immer weniger bei bloßer Kenntnis des Reizes vorhersagbar.

Zur genaueren Bestimmung des Zueinander von instinktiven Komponenten und Appetenzkom-

ponenten im tierischen Verhalten kommt LORENZ zu der Unterscheidung von Instinktaktivitäten 

im weiteren Sinne, »Instinkthandlungen«, und Instinktaktivitäten im engeren Sinne, »Instinkt-

bewegungen« oder »Erbkoordinationen«. – »Instinkthandlungen« sind Ketten von Verhaltens-

elementen, die aus verschiedenen einzelnen Gliedern bestehen. Diese Glieder sind die »In-

stinktbewegungen« oder »Erbkoordinationen«. In die Verbindungen zwischen den Erbkoordi-

nationen können – wie noch genauer dargestellt wird – auf vielfältige Weise Appetenz-Kompo-

nenten, etwa Taxien, hineinwirken; diese Verbindungen können also durch »Dressur«-Effekte 

(oder auch einsichtige Verhaltensmomente) modifiziert sein. Die Erbkoordinationen selbst als 

Instinktaktivitäten im engeren Sinn sind aber eindeutig erblich festgelegt und als solche durch 

»Erfahrungen« irgendwelcher Art nicht zu verändern (vgl. dazu spätere Präzisierungen). – Eine 

herausgehobene Art von Einheiten innerhalb der Instinkthandlungen sind die Endhandlungen, 

die als konsumatorische Akte den Abschluß der instinktiven Handlungskette bilden. Die End-

handlungen strukturieren vom Schluß her die gesamte Handlungskette und somit auch den Stel-

lenwert der zwischengeschalteten Appetenzkomponenten, wie Dressureinflüsse etc.

Die Erbkoordinationen bilden das unveränderliche Skelett des Verhaltens, dessen Struktur phy-

logenetisch vorgegeben ist, das jedoch erst funk-/62//tionstüchtig wird durch die das Appetenz-

verhalten ermöglichenden Mechanismen der Informationsaufnahme und -verarbeitung, die die 

Erbkoordinationen in der adäquaten Situation auslösen und in Raum und Zeit steuern.

Instinkthandlungen  verlaufen nicht  nach  dem  Alles-oder-Nichts-Gesetz:  Zwischen  bloßen 

»Handlungsandeutungen« auch bei optimalem Reizangebot, die, weil sie lediglich die »Intenti-
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on« eines Tieres verraten, auch »Intentionsbewegungen« genannt werden, und dem vollständi-

gen Handlungsablauf bei völligem Fehlen der adäquaten Reizsituation, gibt es vielfältige Über-

gänge. Von besonderer Bedeutung sind die sogenannten »Leerlaufreaktionen«, das Auftreten 

der vollständigen Instinkthandlung ohne äußeres Objekt, die jedoch in den äußeren Bewegun-

gen bis in die kleinsten Einzelheiten dem normalen, auf ein Objekt gerichteten Ablauf ent-

spricht.  Solche Leerlaufreaktionen, in welchen die Instinkthandlungen sozusagen als  »reine 

Fälle«, unabhängig von ihrer Modifikation durch Außenfaktoren, untersucht werden können, 

waren für LORENZ ein wesentlicher Beleg für seine genannte enge Fassung des Instinktbegriffes 

in strenger Scheidung vom Appetenzverhalten. – Sowohl bei der Extremform der Intentions-

handlung wie bei der Leerlaufreaktion tritt der arterhaltende Effekt der Reaktion nicht ein, er-

bringt die Handlung keinen Selektionsvorteil und ist damit biologisch »sinnlos«13, in dem einen 

Fall, weil die Reaktionsintensität zu schwach ist, in dem anderen, weil die Handlungssequenz 

zwar in höchster Intensität durchlaufen wird, jedoch im »leeren Raum«, ohne auf ein Objekt 

gerichtet zu sein.14 Diese beiden Extremfälle weisen nach LORENZ darauf hin, daß der biologi-

sche Sinn der Handlung und ihr »Zweck« für das individuelle Tier auseinandertreten können 

und deswegen nicht gleichgesetzt werden dürfen.

Nach LORENZ' Auffassung, wie er sie etwa 1937 darlegte, sind, zumindest bei höheren Tieren, an 

funktionell einheitlichen, d.h. auf ein übergreifendes, arterhaltendes »Ziel« gerichteten Hand-

lungsketten sowohl Verhaltenselemente i.e.S. instinktiver Art wie auch solche Elemente, die 

durch Lernen modifiziert  werden können, beteiligt,  stellen also eine »Instinkt-Dressur-Ver-

schränkung« oder, falls die individuell modifizierenden Elemente auf Einsicht beruhen, »In-

stinkt-Intelligenz-Verschränkung«15 dar.  /63// Diese Konzeptionen wurden von  LORENZ später 

einer selbstkritischen Revision unterzogen und machten erheblich differenzierteren und ge-

danklich entwickelteren Vorstellungen über das Verhältnis zwischen Instinkt und Lernen Platz. 

Wir werden die Lorenz'sche Selbstrevision noch ausführlich darstellen und diskutieren, bleiben 

in den folgenden Darlegungen aber, gemäß unserem eingangs (S. 58f.) geschilderten Darstel-

lungsprinzip, zunächst auf der Ebene der älteren Lorenz'schen Ansicht von der »Instinkt-Dres-

sur-Verschränkung«.

Die Eigenart solcher Verschränkungen wurde so bestimmt, daß hier dem Ablauf einer im übri-

gen angeborenen Handlungskette an einer bestimmten, ebenfalls durch Vererbung festliegenden 

Stelle eine Dressur- oder Einsichtshandlung eingeschaltet ist, die von jedem Organismus im 

Laufe seiner ontogenetischen Entwicklung erworben werden muß. Die angeborene Handlungs-

kette besitzt dieser Auffassung nach in einem solchen Fall eine Lücke, in die statt einer angebo-

13 Vgl. unsere Bestimmung des Begriffs »biologischer Sinn«, S. 50f. 

14 Die Intentionshandlungen erhalten allerdings in manchen Evolutionsreihen quasi sekundär einen biologi-

schen Sinn, weil sie Voraussetzungen für die Entwicklung bestimmter Formen von kommunikativern Signal-

tausch zwischen Artgenossen werden (vgl. dazu S. 78ff.).

15 Auf die Bedeutung und die Problematik von Begriffen wie »Einsicht« und »Intelligenz«, wenn sie auf tieri-

sche Verhaltensweisen angewendet werden, kann hier nicht eingegangen werden, vgl. SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 

2.2.3 und 3.
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renen Instinktbewegung die »Fähigkeit zum Erwerben« eingefügt ist; diese Fähigkeit konnte 

deswegen in der Evolution sich herausbilden, weil sie bei bestimmten äußeren Lebensbedin-

gungen wesentliche Selektionsvorteile mit sich bringt: sie ermöglicht die individuelle Anpas-

sung eines Organismus an variable und wechselnde Umweltgegebenheiten (unter bestimmten 

Bedingungen ist eine solche individuelle Modifikabilität,  wie noch gezeigt  wird, allerdings 

auch von Nachteil für die Arterhaltung).

Ein Beispiel für eine Instinkt-Dressur-Verschränkung sind die Reaktionen des Herbeitragens und Verbauens von 

Neststoff en bei Rabenvögeln. Bei Kolkraben und bei Dohlen tritt als erste Teilhandlung der verwickelten Hand-

lungsfolge des Nestbaus folgende Reaktion auf: Die Tiere beginnen, verschiedene Materialien im Schnabel zu 

tragen, wobei es zunächst zu keiner Bevorzugung solcher Stoffe kommt, die zum Nestbau geeignet sind. Eine 

Spezialisierung auf die zum Nestbau brauchbaren Stoffe tritt erst ein, wenn sich eine weitere zur Handlungskette 

des Nestbauens gehörige Instinktbewegung einstellt, nämlich die seitlich schiebende Zitterbewegung, mit der 

die meisten Vögel die Halme am Nestort befestigen. Einer solchen Bewegungskoordination des seitlichen Schie-

bens fügen sich nur jene Stoffe, für welche diese Verbaubewegung in der Phylogenese ausgebildet wurde, näm-

lich kleine Äste, Halme usw. Die schiebende Zitterbewegung hält so lange an, bis entweder die Handlung von 

selbst ausläuft, was zu Beginn des Nestbaus fast die Regel ist, oder bis der zu verbauende Gegenstand irgendwo 

festhakt und dem zitternden Schieben einen gewissen Widerstand entgegensetzt, worauf der Gegenstand losge-

lassen wird. Dieses Ende der Reaktion führt bei dem Tier offensichtlich zu einer Art von aus dem phylogene-

tisch vorgegebenen »erfolgreichen« Handlungsabschluß selbst erwachsender »Verstärkung«, und da diese Ver-

stärkung nur nach dem Herbeitragen von brauchbaren Neststoffen eintritt, lernt das Tier die biologisch »richti-

gen« Stoffe bald schon bei der Reaktion des Herbeitragens zu bevorzugen. /64//

2.2.2 Zum Problem der Modifizierbarkeit von Instinkten durch Erfahrung

Mit der Zerlegung funktionell einheitlicher Verhaltensweisen in solche Komponenten, die als 

»zweckgerichtet« den Umweltreizen gegenüber offen und durch diese veränderlich sind und 

solche, die von außen unbeeinflußbar, in ihrer Abfolge erblich streng festgelegt sind und die In-

dividuen einer bestimmten Art wie körperliche Organe in gleicher Weise zukommen, war der 

entscheidende Ansatzpunkt für die Analyse hochkomplexer tierischer Verhaltensweisen gewon-

nen. So sehr indessen die Lorenzsche Trennung des Appetenzverhaltens und der Instinktbewe-

gung allgemein akzeptiert wurde, so sehr gehen die Meinungen darüber auseinander, wie streng 

man diese Trennung durchhalten kann. Während LORENZ und viele seiner Schüler von einem 

qualitativen Unterschied zwischen Appetenzverhalten und Instinkthandlungen ausgehen (und, 

wie später zu zeigen ist, mit bestimmten Präzisierungen bis heute dabei geblieben sind), halten 

andere, so z.B. PORTMANN (1953) die genannte Unterscheidung zwar für methodisch sehr nütz-

lich bei der Durchführung von Verhaltensanalysen, meinen jedoch, daß die von LORENZ gezoge-

nen Grenzen in Wirklichkeit eher fließend sind. THORPE (1956) hat wiederholt die Auffassung 

geäußert, daß Lernprozesse auch an arttypischen Instinktbewegungen in noch nicht näher be-

kannter Form beteiligt sein könnten; HINDE (1953) glaubt aufgrund seiner Untersuchungen an 

Kohlmeisen den Schluß ziehen zu dürfen, daß Appetenzverhalten und Erbkoordination sich nur 
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dem Grade nach, nicht  aber  durch Wesensunterschiede voneinander  trennen lassen. Auch 

TEMBROCK (1961) hält angeborenes, erfahrungsunabhängiges Verhalten für vielleicht prinzipiell 

unmöglich, da es im Organismus als offenem System keine Struktur oder Funktion gebe, die 

nicht auf Zufuhr von außen angewiesen wäre, auch wenn manche Systeme ihre Energien nur 

auf dem Umweg über andere beziehen; deswegen sei die Existenz einer von der Erfahrung völ-

lig unabhängigen Instinktbewegung sehr unwahrscheinlich; auf jeden Fall müsse man feststel-

len, daß die Diskussion über das Verhältnis zwischen angeborenen und erworbenen Komponen-

ten tierischen Verhaltens noch zu keiner im Hinblick auf alle Forschungsergebnisse befriedi-

genden Synthese geführt hat, und so lange dies nicht geschehen, solle man nach TEMBROCKs 

Vorschlag für die artspezifischen Verhaltensweisen besser den neutralen Begriff »Verhaltens-

syndrom« benutzen und den interpretatorisch festgelegten Instinktbegriff, der sich nur auf an-

geborenes starres Verhalten bezieht, vermeiden.

Die hier angedeutete Problematik wird von LORENZ, seinen Mitarbeitern Und Schülern nicht ge-

leugnet. Nur werden daraus andere, und, wie sich später immer deutlicher zeigen wird, u.E. 

wissenschaftlich sehr viel stringentere und fruchtbarere Konsequenzen gezogen. Hier sollen zu-

nächst nur /65// bestimmte, von LORENZ vorgebrachte Argumente dargestellt werden, die dafür 

sprechen, daß die Theorien, die von der Beeinflußbarkeit der Instinktbewegungen durch die Er-

fahrung ausgehen, auf ungenauen Analysen der unterschiedlichen Komponenten – Instinkt, 

Dressur, Einsicht – einer Handlungskette beruhen. Verschiedene Umstände legen nach LORENZ 

(1937) eine solche fehlerhafte Interpretation tierischen Verhaltens nahe:

1. Instinkthandlungen, und zwar auch sehr einfache, wie z.B. die Koordination des Gehens, besitzen eine be-

trächtliche Fähigkeit  zur Regulation, wobei jedoch, wie Untersuchungen von  BETHE und  WOITAS (1930) und 

BETHE (1931) über die Regulationsfähigkeit der Gehbewegungen verschiedener Tierarten gezeigt haben, diese 

regulative Plastizität lernunabhängig ist: Nach der Amputation von Teilen der Gehwerkzeuge war die Koordina-

tion des Gehens, sofern sie überhaupt zustande kam, in allen Fällen sofort nach dem Eingriff, also ohne Beteili-

gung von Lernen, voll ausgeprägt. So hat man z.B. bei Wasserkäfern Teile des Beines oder ein ganzes Bein oder 

gleichzeitig mehrere Beine entfernt, ohne daß die Käfer die Fähigkeit zur Fortbewegung verloren. Die gleiche 

Beobachtung konnte man bei Säugetieren machen: BETHE amputierte Hunden ein Bein oder sogar zwei Beine, 

und zwar entweder die beiden Vorder- oder Hinterbeine. Diese Hunde konnten sich sofort, nachdem die Wunden 

geheilt waren, ohne daß sie erst eine Periode des Lernens mit allmählich fortschreitender Vervollkommnung der 

Bewegung hätten durchmachen müssen, auf den verbliebenen Beinen fortbewegen. Diejenigen Hunde, denen 

die Vorderbeine amputiert worden waren, bewegten sich nach Känguruh-Art auf den Hinterbeinen; bei Verlust 

der Hinterbeine bewegten sie sich auf den Vorderbeinen, indem sie den Hinterleib hochhoben. Es setzte also je-

weils eine sofortige, vollkommen neue Koordination der verbleibenden Glieder ein.

2. Eine weitere Ursache für die verbreitete Tendenz, die Trennlinie zwischen Appetenzverhalten und Instinktbe-

wegungen zu verwischen, sieht LORENZ in folgendem Sachverhalt: Die Entwicklung eines Organs und diejenige 

der instinktiven Bewegungskoordinationen, die seinen Gebrauch bestimmen, erfolgt nicht immer gleichzeitig. – 

Geht die Entwicklung der Instinktbewegung der des Organs voraus, so ist die Erbgebundenheit der Instinktbe-

wegung leicht zu erkennen. Bei jungen Entenvögeln ist z.B. die Kampfreaktion schon in den ersten Lebenstagen 

auslösbar, wobei das Küken die gleichen Bewegungskoordinationen wie die erwachsenen Tiere zeigt: Flügel-

schlagen gegenüber dem Feind, den es mit dem Schnabel gepackt hält. Die angeborene Koordination dieser Be-

wegung ist jedoch von vornherein auf die Körpermaße des erwachsenen Vogels abgestellt, so daß der Jungvogel, 
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dessen Flügel noch relativ unentwickelt sind, seinen Gegner viel zu weit von sich abhält und keine Möglichkeit 

besteht, die Handlung sinnvoll durchzuführen. – Weniger durchsichtig ist der angebotene Charakter der Instinkt-

handlungen, wenn die Entwicklung des Organs früher abgeschlossen ist, als die der dazugehörigen Instinkthand-

lung. Bei vielen Vögeln sind z.B. die Flügel der jungen schon lange, bevor die Koordination der Flugbewegun-

gen herangereift ist, mechanisch funktionstüchtig. Wird dann die vorausgeeilte Organentwicklung durch die Rei-

fung der Bewegungskoordination eingeholt, so gleicht dieser Prozeß äußerlich ganz und gar einem Lernvorgang. 

In derartigen Fällen ist die Analyse der Anteile der Reifungs- und Lernprozesse am /66// Gesamtverhalten nur 

experimentell möglich.  CARMICHAEL (1926) hat z.B. die Embryonen von Amphibien unter Dauernarkose gehal-

ten, so daß ihre körperliche Entwicklung nicht gehemmt, jedoch sämtliche Bewegungen unterdrückt wurden. 

Als er sie in einem späteren Entwicklungsalter »erwachen« ließ, zeigten sie die gleichen Schwimmbewegungen 

wie die Kontrolltiere, die diese Bewegungen seit Tagen »geübt« hatten. Ähnliche Ergebnisse erzielte GROHMANN 

(1939) bei Untersuchungen mit Tauben. GROHMANN schloß Übung dadurch aus, daß er seine Jungtauben in engen 

Rohren hielt, die jedes Entfalten der Flügel verhinderten. Als die Kontrollvögel z.B. 10 m weit flogen, gab er die 

gefangenen Tiere frei, und beide Gruppen erzielten gleich gute Flugergebnisse.

3. Eine weitere Schwierigkeit bei der Unterscheidung der instinktiven und der gelernten Komponenten des Ver-

haltens entsteht nach LORENZ dadurch, daß ein instinktiver Ablauf durch vorangegangene gleichartige Abläufe in 

seiner Intensität beeinflußt werden kann, so daß in solchen Nachwirkungen eine spezielle Art von »Erfahrung« 

am Zustandekommen von Instinkthandlungen beteiligt wäre. Bei mehrmaligem Einwirken der gleichen Reizsi-

tuation kann die Reaktionsintensität eines Ablaufes in manchen Fällen ebensowohl durch Ermüdung oder durch 

»Gewöhnung« an den Reiz herabgesetzt wie auch in anderen Fällen durch eine Summation der Reize erhöht 

werden. (s. unten). Vorgängig »erfahrene« Reizsituationen können sogar maßgeblich dafür sein, welche Reaktio-

nen durch einen bestimmten Reiz ausgelöst wird. So ist ein allmähliches Absinken der Reaktionsintensität durch 

Reizgewöhnung wie auch ein plötzliches Umschlagen von einer Reaktion auf die andere bei der Fluchtreaktion 

zahm werdender Tiere bekannt. Ein wildes Schwanenpaar flieht zunächst immer, wenn sich ein Mensch seinem 

Nest nähert. Beim allmählichen Zahmwerden sinkt die Intensität dieser Fluchtreaktion, bis sie plötzlich durch 

die Verteidigung des Nestes abgelöst wird: auf eine wenig intensive Fluchthandlung folgt eine hochgradig inten-

sive Kampfreaktion. Die Tiere zeigen gegenüber einer objektiv gleichen Situation zuerst jene Reaktion, die sie 

im Freileben einem Menschen oder etwa einem Wolf gegenüber anwenden würden, dann aber jene, mit der sie 

die Annäherung eines Wiesels, einer Krähe oder vielleicht noch eines Fuchses beantwortet hätten. Sie verhalten 

sich so, als wäre die empfangene Reizintensität kleiner, der sich nähernde Mensch »harmloser« und weniger be-

drohend geworden. Dabei kommt es jedoch, wie  LORENZ betont, niemals zu einer  neuen nicht genau in ihrer 

Kombination von Bewegungsfolgen erblich festgelegten Handlungskette. Die in absteigender Reihe viele Wo-

chen hindurch aufeinander folgenden Intensitätsstufen der Fluchtreaktion enthalten keine einzige Bewegungsko-

ordination, die nicht einer bestimmten Intensitätsstufe der Reaktion fest zugeordnet wäre und durch einen be-

stimmten, stärkeren oder schwächeren Reiz jederzeit, also ohne Vorausgehen irgendwelcher Erfahrungen, auszu-

lösen wären. Die den einzelnen Intensitätsstufen entsprechenden Reaktionen bleiben einander mit photografi-

scher Treue gleich, unabhängig von der individuellen Vorgeschichte ihrer Auslösung.

Sofern man LORENZ' Auffassung, wie sie bisher dargestellt wurde, akzeptiert, nämlich, daß die 

instinktiven Komponenten, die erblich streng festgelegt sind, und die Appetenz-Komponenten, 

die durch individuellen Erwerb modifizierbar sind, innerhalb jeder Handlungskette streng ge-

schieden wer-/67//den müssen, so hat das zentrale Konsequenzen für die genauere Bestimmung 

der Art und Weise, in welcher innerhalb der evolutionären Entwicklung eine immer stärkere 

Prägung des Verhaltens durch individuelles Lernen, »Einsicht«, »Intelligenz«, o.ä. erfolgt. Die 

Meinung ist dann als falsch zurückzuweisen, daß die instinktiven Glieder der Handlungskette 

selbst durch Erfahrung oder Einsicht flexibler und plastischer werden. Die Frage, wie man sich 

56



unter dieser Voraussetzung die zunehmende Bedeutung des »Lernens« etc. innerhalb mancher 

Evolutionsreihen (insbesondere der, die zum Menschen führte) vorzustellen habe, ist damit al-

lerdings noch keineswegs eindeutig beantwortet; ihre immer weitergehende Klärung bezeichnet 

einen wesentlichen Fortschritt der Verhaltensforschung von ihren Anfängen bis in die Gegen-

wart.

Innerhalb der von LORENZ und seinen Schülern entwickelten Instinktkonzeption in der früheren 

Phase, auf die wir uns in diesem Abschnitt beziehen, ging man von der Vorstellung aus, daß mit 

der wachsenden Relevanz von Lernen, Einsicht, Intelligenz die Einschübe von Appetenz-Kom-

ponenten zwischen die als solche unveränderlichen Instinktkomponenten immer häufiger wer-

den, wobei auch der relative Anteil der Appetenz- im Vergleich zu den Instinktkomponenten 

wachsen kann, was gleichbedeutend mit einer Ersetzung von Instinkt- durch Appetenzkompo-

nenten ist.

Im Extremfall kann dieser Vorstellung gemäß der Instinktanteil der Handlung sich so auf das 

Handlungsende hin, an dem der konsumatorische Akt liegt, verkürzen, daß weite Bereiche mo-

torischer Reaktionen, die im Sinne der Arterhaltung »nützliche« Aktivitäten darstellen, dem 

Appetenzverhalten zuzurechnen sind und hier als Rest des instinktabhängigen Verhaltens nur 

eine bloß »affektive« Ausrichtung auf die als Handlungsergebnis zu erreichende Reizsituation, 

ohne Auslösung spezifischer Instinktbewegungen, übrigbleibt. Diese Rudimentierung des in-

stinktiven  Anteils  von tierischen (und  menschlichen) Handlungsfolgen findet  jedoch nach 

LORENZ beim letzten Glied der Handlungskette ihre Grenzen: LORENZ nahm an, daß die End-

handlung, der konsumatorische Akt selbst, stets und durchgängig den Charakter einer Instinkt-

bewegung habe.

Wenn man davon ausgeht, daß gelerntes oder »intelligentes« Verhalten weder phylogenetisch 

noch ontogenetisch aus dem instinktiven Verhalten hervorgeht, und daß die Annahme einer mit 

der phylogenetischen Entwicklung zunehmenden Ergänzung oder Ersetzung der instinktiven 

Komponenten durch die Appetenz-Komponenten adäquat ist, so stellt sich die Frage nach dem 

Verhältnis zwischen Instinktmomenten und Lern- bzw. Intelligenzmomenten bei verschiedenen 

Arten bzw. Entwicklungsstufen. Dieses Verhältnis ist nicht auf einen einfachen Nenner zu brin-

gen.

Für die Wirbeltiere gilt nach  LORENZ'  damaliger Auffassung in gewissen Bereichen, daß die 

Möglichkeiten zu höheren Formen »intelligenten« Ver-/68//haltens sich zugleich mit der immer 

stärkeren Differenzierung der Instinkthandlungen entwickelt habe. Wenn man allerdings Ex-

tremfälle des überwiegend von stark ausdifferenzierten Instinkt- bzw. Appetenzkomponenten 

wie die staatsbildenden Insekten einerseits und die Anthropoiden andererseits in Betracht zieht, 

so schiene eher eine umgekehrte Proportionalität zwischen der Stärke der Instinktkomponente 

und der Möglichkeit der Herausbildung von Appetenzkomponenten vorzuliegen: Bei solchen 

nach der einen oder anderen Richtung hochdifferenzierten Formen spreche vieles für die An-

nahme, daß die hohe Entwicklung und Spezialisierung der Instinkthandlungen die Höherent-
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wicklung der durch Erfahrung modifizierbaren Verhaltensweisen hemmt und daß umgekehrt 

die Reduktion der Instinktanteile eine Voraussetzung der Entwicklung der erfahrungsbedingten 

Anteile ist. Charakteristisch für die damaligen Lorenzschen Auffassungen ist die Meinung, bei 

den höchsten Formen der Wirbeltiere habe sich die Herausbildung der Möglichkeit intelligen-

ten Verhaltens parallel mit der entsprechenden Rückbildung der Instinktkomponenten vollzogen 

(wobei dieser funktionelle Ersatz nicht mit der Entwicklung der intelligenten aus den instinkti-

ven Verhaltensweisen verwechselt werden dürfe). Gerade die Annahme einer »Instinktarmut« 

der höchstentwickelten Wirbeltiere, besonders aber des Menschen, so plausibel und gängig sie 

auch ist, hat sich indessen bei der weiteren Entwicklung der ethologischen Forschung als sehr 

problematisch erwiesen und LORENZ zu einer Revision seiner hier geschilderten früheren Auf-

fassungen gebracht; in neueren Konzeptionen wird die gegenteilige Annahme eines besonderen 

»Instinktreichtums« der höchstentwickelten Tierarten formuliert (wir kommen ausführlich dar-

auf zurück).

2.2.3 Neugier- und Explorationsverhalten

Zur Charakterisierung von bestimmten evolutionär gewordenen Verhaltensmöglichkeiten, die 

individuelle Lernprozesse und »intelligente« Aktivitäten begünstigen, wurde die Bezeichnung 

»Neugierverhalten«  bzw.  »Explorationsverhalten«  (Erkundungsverhalten)  geprägt.  LORENZ 

nennt Tierformen, deren festgelegte Handlungsstrukturen »Neugierverhalten« weitgehend aus-

schließen, »Spezialisten« und Tierformen, deren Handlungen »weltoffen« und damit wesentlich 

durch Neugierverhalten geprägt sind, »Nichtspezialisten«. »Spezialisten« sind Tierformen, die 

über hochspezialisierte Organe, über ein in gleicher Weise differenziertes Nervensystem und 

über ebenso differenzierte Instinktbewegungen verfügen, wobei die angebotenen auslösenden 

Mechanismen16 meist noch höher speziali-/69//siert sind und jede Instinktbewegung auf ihr 

ganz spezielles Objekt lenken. »Nichtspezialisten« hingegen besitzen nur wenige bzw. wenig 

differenzierte Instinktbewegungen, die aber dafür von einer sehr allgemeinen Anwendbarkeit 

sind. Meist noch weniger spezialisiert und selektiv sind die zugehörigen auslösenden Mecha-

nismen; besonders beim erfahrungslosen Jungtier sprechen die AAMs auf die unterschiedlichs-

ten Umweltsituationen an, so daß die biologisch sinnvolle Einschränkung auf bestimmte Objek-

te jeweils erst gelernt werden muß. – Zur Illustration seiner Unterscheidung zwischen »Spezia-

listen« und »Nichtspezialisten« vergleicht LORENZ (1954, S. 223f.) den Haubentaucher als »Spe-

zialisten« mit dem Kolkraben als »Nichtspezialisten«. Seine Darstellung soll ihrer Anschaulich-

keit wegen wörtlich wiedergegeben werden:

»In der Umwelt des Haubentauchers,  Podiceps cristatus Ponapop, ist nahezu alles, worauf der Vogel Bezug 

nimmt, die Wasserfläche, die Beute, der Nistplatz usw., von vornherein, d.h. schon beim erfahrungslosen Jung-

vogel, durch hochspezialisierte angeborene auslösende Mechanismen bis in kleinste Einzelheiten festgelegt, die 

16 Die angebotenen auslösenden Mechanismen (AAMs) werden im nächsten Kapitel ausführlich abgehandelt.
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ebenso speziell angepaßte und in ihrer Angepaßtheit höchst wundervolle Instinktbewegungen auslösen. Der Vo-

gel braucht nicht viel hinzuzulernen und kann es auch gar nicht. Zu seinen Beutefang und Fressen auslösenden 

angeborenen Mechanismen gehört z.B. die Bewegung des Fisches, und er lernt es nie, tote Fische in genügender 

Menge zu fressen, auch wenn diese völlig frisch sind und stoffwechsel-physiologisch zu seiner Ernährung völlig 

ausreichen würden. Die auf Lernen beruhende Anpassungsfähigkeit in seinem Verhalten beschränkt sich im we-

sentlichen auf Wegdressuren, die dazu dienen, Orte und Situationen aufzufinden, in denen seine angebotenen 

Aktions- und Reaktionsweisen ›passen‹. Bei einem jungen Kolkraben,  Corvus Coray L., ist dagegen zunächst 

nahezu nichts festgelegt, mit Ausnahme einiger weniger Instinkthandlungen, von vielseitigster Verwendbarkeit. 

Diese wendet er nun auf alle unbekannten Objekte an. Einem solchen nähert sich der Rabe zunächst mit äußers-

ter Fluchtbereitschaf t. Er verbringt buchstäblich Tage damit, das neue Objekt scharf im Auge zu behalten, ehe 

er sich ihm nähert. Die erste tätliche Bezugnahme besteht mit großer Regelmäßigkeit in einem sehr kräftigen 

Schnabelhieb, nach dem der Rabe augenblicklich flieht, um von einem erhöhten Stützpunkt aus die Wirkung zu 

beobachten. Erst wenn diese Sicherungsmaßnahmen gründlich durchgeübt sind, beginnt der Vogel an dem be-

treffenden Gegenstand die Instinktbewegungen des Beutekreises durchzuprobieren. Das Objekt wird nun mit der 

Bewegung des Zirkels nach allen Seiten umgewendet, mit der Klaue gepackt, mit dem Schnabel behackt, ge-

zupft, wenn möglich in Stücke zerrissen und schließlich unfehlbar versteckt. Lebenden Tieren naht sich der jun-

ge Rabe stets von hinten, mit noch größerer Vorsicht als unbelebten Gegenständen; es können Wochen vergehen, 

bis er sich nahe genug zum Anbringen jenes kräftigen Schnabelhiebes herangewagt hat. Flieht das Tier darin, so 

ist der Rabe sofort mit erhöhtem Mut hinterher und tötet es, wenn er kann. Greift das Tier aber tatkräftig an, so 

zieht er sich zurück und verliert bald das Interesse. Diese angebotenen auslösenden Mechanismen, die alle die-

ses Versuchs- und irrtumsverhalten auslösen, sind außerordentlich wenig selektiv, nur für die Behand-/70//lung 

lebender Tiere stehen offensichtlich solche zur Verfügung, die dem erfahrungslosen Raben sagen, ›wo vorn und 

hinten‹ sei, auch scheint der gerichtete Angriff auf Hinterkopf und Augen anderer Tiere von angeborenen Orien-

tierungsmechanismen geleitet zu werden. Damit ist aber die angeborene Instinktausstattung, die dem Raben zur 

Behandlung der außerartlichen Umwelt zur Verfügung steht, nahezu vollständig erschöpft. Alles andere besor-

gen das explorative Lernen und die überwältigend starke Gier nach neuen Objekten, Neugier im buchstäblichen 

Sinne des Wortes.« (1954, S. 233ff.).

Das Neugierverhalten ist nicht selektiv und reizfixiert; das Tier probiert an einem bestimmten 

Ort quasi sein ganzes Verhaltensrepertoire auf das »passende« Verhalten hin durch. In diesem 

Sinne spricht TEMBROCK (1961, S. 190) davon, daß das Neugierverhalten »triebgebunden« sei, 

ohne objektgebunden zu sein. Die Tiere behandeln hier jede Eigenschaft des Gegenstandes so, 

als wäre sie biologisch relevant, und finden so im Laufe der Zeit jene Eigenschaften heraus, die 

tatsächlich biologisch relevant sind. Die damit gegebene Möglichkeit, die Eigenschaften der 

verschiedenen Umweltgegebenheiten in individuellem Lernen zu erfassen, bedeutet ein beson-

deres Maß an Anpassungsfähigkeit. Aufgrund solcher Anpassungsleistungen kann z.B. der Kol-

krabe in den verschiedensten Biotopen leben, als Aasfresser in der nordafrikanischen Wüste, 

auf den Vogelinseln der Nordsee, wo er sich durch Raub der Eier von Artgenossen ernährt, oder 

auf dem mitteleuropäischen Festland, wo er nach Art der Krähen Jagd auf Kleinlebewesen 

macht. Die Ratte, nach LORENZ ebenfalls ein »unspezialisiertes Neugierwesen«, folgt dem zivi-

lisierten Menschen in seine unterschiedlichen Lebensbereiche; sie lebt im Raum der Schiffe, im 

Kanalsystem der Großstadt, in den Scheunen der Bauern; die Ratte hält sich sogar unabhängig 

vom Menschen auf Inseln, wo sie das einzige Säugetier ist, am Leben; überall verhält sie sich 

so, als wäre sie »Spezialist« für gerade dieses Milieu.
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Das wesentlichste Kennzeichen des Neugierverhaltens ist nach LORENZ seine Sachbezogenheit, 

die Unabhängigkeit des explorativen Lernvorganges vom »Bedarf« des Augenblicks. Der Kol-

krabe probiert, wie LORENZ feststellt, nicht die dem Beuteerwerb dienenden Instinkthandlungen 

am Objekt aus, weil dieses ihn als Nahrungsquelle »interessiert«; im Gegenteil: sowie er hung-

rig wird, hört er mit dem »neugierigen« Forschen auf und greift auf eine bekannte Nahrungs-

quelle zurück. – Es hat sich in vielen experimentellen Untersuchungen17 sogar zeigen lassen, 

daß bei manchen Tierarten das Neugierverhalten stärker sein kann, als ein gewisser Grad von 

Hunger, daß die Appetenz eines unbekannten Gegenstandes bei zwar nicht /71// allzu hochgra-

digem, aber deutlich nachweisbarem Hunger u.U. die Appetenz einer Nahrungsquelle über-

steigt (vgl. etwa ZIMBARDO & MONTGOMERY 1957; ZIMBARDO & MILLER 1958; STACKHOUSE, BURNS 

& WOHLFORD 1960; GLICKMAN & JENSEN 1961 u.v.a.).

Durch die »Sachbezogenheit« des Neugierverhaltens, das »Durchprobieren« der verschiedenen 

Instinkthandlungen an den Objekten der Umgebung ohne eine aktuelle Notsituation, wird die 

Kenntnis der relevanten Eigenschaften der einzelnen Gegenstände gleichzeitig gewonnen und 

»ad acta« gelegt, so daß das Tier, wenn im »Ernstfall« eine entsprechende Appetenz auftritt, auf 

die gewonnenen Erfahrungen zurückgreifen und die Objekte entsprechend ihren Eigenschaften 

nutzen kann. Diese Möglichkeit bedeutet unter bestimmten Umständen einen entscheidenden 

Selektionsvorteil des Neugierverhaltens, woraus sich seine Herausbildung und Weiterentwick-

lung in der Evolution erklärt (wir kommen darauf zurück). – Dadurch, daß im Neugierverhalten 

den Dingen anhaftende Eigenschaften unabhängig vom augenblicklichen physiologischen Zu-

stand und bestehenden Mangel – oder Notsituationen gelernt werden, und daß dieses Lernen 

auch das Wiedererkennen der Objekte und ihrer Eigenschaften ermöglicht, hat das Neugierver-

halten, wie LORENZ es ausdrückt, »objektivierende« Funktion in des Wortes buchstäblicher Be-

deutung, da erst auf diese Weise die relativ neutralen und konstanten »Gegenstände« in der 

Umwelt der Tiere und des Menschen entstehen (vgl. auch HOLZKAMP 1973, S. 99ff.). – Auch das 

»latente Lernen« durch Neugierverhalten, dabei etwa auch die Auswirkungen des Entzuges von 

Möglichkeiten zu explorativer Aktivität beim Jungtier auf das Verhalten des erwachsenen Tie-

res, wurde in  vielen Experimenten untersucht, so von  BINGHAM &  GRIFFITH (1952),  FORGUS 

(1954) und EHRLICH (1959) an Ratten und von NISSEN, CHOW & SEMMES (1951) an Schimpansen.

Das Neugierverhalten tritt nicht immer in allen Lebensstadien der Tiere mit gleicher Stärke auf, 

sondern ist häufig an eine kurze Entwicklungsphase des Jungtieres gebunden und schwächt sich 

in der weiteren Ontogenese stark ab oder verkehrt sich sogar in antagonistische Reaktionen.

Die Verhaltensweisen, die der Kolkrabe als Jungtier durch Neugier-Reaktionen erworben hat, erstarren später zu 

Dressuren, die so wenig veränderlich sind, daß sie sich in dieser Beziehung von instinktivem Verhalten kaum 

unterscheiden.  Bei  Ratten  läßt  mit  zunehmendem  Lebensalter  das  Neugierverhalten  kontinuierlich  nach 

(FURCHTEGOTT, WECHKIN & DEESE 1961). Die Neugier erfährt in höherem Alter der Tiere nicht nur eine Abschwä-

17 Das Neugierverhalten ist seit den 50-er Jahren auch innerhalb der experimentellen Psychologie eingehend er-

forscht worden. Überblicke über die Fragestellungen und Ergebnisse solcher Experimente finden sich z.B. bei 

BARNETT (1958a), BUTLER (1960) und BERLYNE (1960).
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chung, sondern verkehrt sich u.U. in ihr Gegenteil. Beim Kolkraben schlägt nach LORENZ das Neugierverhalten 

später in eine »Abneigung« gegen alles Unbekannte um: ein erwachsener Rabe, dem man einen grundlegenden 

Wechsel seiner Umgebung aufzwingt, vermag sich oft nicht mehr umzustellen und neu zu orientieren, sondern 

verfällt in eine Art »Angstneurose«. Dabei ist /72// nicht die Lernfähigkeit als solche erloschen – auch der alte 

Rabe vermag durch eine einzige negative Erfahrung die Gefährlichkeit einer neuen Situation zu erlernen – son-

dern lediglich die positive Hinwendung zu neuen Gegebenheiten (wir kommen später genauer darauf zurück).

Neugierverhalten schwächt sich nicht  in jedem Falle linear mit  dem Alter ab. So scheinen bei Rhesusaffen 

(HARLOW,  BLAZEK &  MCCLEARN 1956,  HARLOW &  ZIMMERMANN 1958,  MASON,  HARLOW und  RUEPING 1959) und 

Schimpansen (WELKER 1956) in der frühesten Jugend des Tieres Angstreaktionen, besonders als Schutzsuche bei 

der Mutter, zu überwiegen, während das Neugierverhalten erst beim halberwachsenen Tier seine stärkste Aus-

prägung erfährt. Danach nehmen aber die Neugierreaktionen stark ab, so daß die Annahme eines Nachlassens 

des Neugierverhaltens beim voll erwachsenen und besonders beim alten Tier im Groben auch hier gilt.

Das Neugierverhalten besonders des Jungtieres hat seine funktionale Entsprechung in bestimm-

ten ontogenetischen Veränderungen der Hirnstruktur. Dies bedeutet, daß die Behinderung der 

Entwicklung des Neugierverhaltens durch Umweltbedingungen, in denen wenig Möglichkeiten 

dazu bestehen, auch ein Zurückbleiben der Hirnentwicklung mit sich bringt. In vielen experi-

mentellen Untersuchungen an Ratten konnte etwa gezeigt werden, daß Tiere, die unter Umwelt-

bedingungen mit vielfältigen Reizen zur Anregung und Betätigung des Neugierverhaltens auf-

wuchsen, im Vergleich zu Tieren unter anregungsarmen Umweltbedingungen ein größeres rela-

tives Cortexgewicht, mehr Gliazellen, vergrößerte Neuronen, reichere dendritische Verzwei-

gungen, mehr synaptische Kontakte, einen stärkeren Proteingehalt des Gehirns etc. haben (vgl. 

dazu RENSCH 1973, S. 218 f). – An derartigen Ergebnissen verdeutlicht sich, daß das Neugier-

verhalten eine ähnlich elementare »lebenserhaltende« Funktion ist wie etwa die Nahrungssu-

che. Auch wenn die Appetenz nach Exploration der Umwelt nicht zum »Ziel« führt, kommt es 

zu spezifischen Verkümmerungen und Schädigungen des Organismus.

Eine besonders wichtige Frage ist das Problem der Phylogenese des Neugierverhaltens. Da die 

»Sachbezogenheit« der Neugier, wie erwähnt, u.U. einen Selektionsvorteil bedeutet, wäre da-

mit zu rechen, daß die Ausprägung der Neueierreaktionen, wenn auch sicher nicht kontinuier-

lich und in Abhängigkeit von den unterschiedlichen Lebensbedingungen, mit der Höherent-

wicklung der Lebewesen ebenfalls wächst. Die empirischen Daten darüber sind zwar noch 

lückenhaft, lassen aber entsprechende Tendenzen durchaus erkennen.

Neugier-verhalten soll bereits bei niederen Tieren ansatzweise nachweisbar sein, z.B. beim Tintenfisch (YOUNG 

1959), bei Schaben, Ameisen und Regenwürmern (CHAUVIN 1960), und sogar bei Planarien (BEST & RUBINSTEIN 

1960). Wie Untersuchungen von WÜNSCHMANN (1963) ergaben, zeigt im Zuge stammesgeschichtlicher Höherent-

wicklung und Komplizierung der zentralnervösen Organisation das Ver-/73//halten von Tieren gegenüber neuen 

Reizen vielfältige Abstufungen von geringfügiger Mehrbeachtung des Neuen bis hin zum eigentlichen Reizhun-

ger und Erkundungsdrang. Diese Höherentwicklung schließt auch eine stärkere Permanenz und geringere »Er-

müdung« der Neugierreaktionen ein. Während nach WÜNSCHMANN bei Wachteln, Hühnern und Dohlen das Neu-

gierverhalten leicht gesättigt ist,  sind beim Schimpansen die Neugierreaktionen quasi unersättlich.  BUTLER & 

ALEXANDER (1955) kamen zu dem Befund, daß unerfahrene Rhesusaffen täglich etwa 40% der 10-stündigen Be-

obachtungszeit mit Erkundungsverhalten verbrachten. Viele Tiere kommen zu erheblichen Lernleistungen, wenn 
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sie mit nichts anderem belohnt werden als mit der Möglichkeit, aus der Luke eines geschlossenen Käfigs ins 

Freie zu blicken. Erfolgreiche Lernversuche mit Reduktion des »Neugiertriebes« als Verstärkung führten etwa 

MONTGOMERY (1954), MONTGOMERY & SEGALL (1957), MYERS & MILLER (1954), ADELMANN &MAATCH (1956) sowie 

BERLYNE & SLATER (1957) an Ratten, BUTLER (1953, 1957) an Rhesusaffen, MILES (1958) an jungen Katzen und 

THACKRAY &  MICHELS (1958) an Waschbären durch.  HARLOWs Rhesusaffen erlernten die Lösung komplizierter 

Aufgaben allein  aufgrund der  Verstärkung durch Ermöglichung manipulierender Erkundung (HARLOW 1950; 

HARLOW, HARLOW & MEYER 1950; HARLOW & MCCLEARN 1954).

Innerhalb der Phylogenese des Neugierverhaltens kommt es zu einem entscheidenden qualitati-

ven Sprung: Während in den Frühformen lediglich eine, sich in längerer Zuwendungsdauer äu-

ßernde, stärkere Erregungswirkung des Neuen gegenüber Bekanntem vorliegt, tritt in höheren 

Entwicklungsstufen zusammen mit der immer stärkeren Ausprägung der »Appetenz nach Un-

bekanntem« (MEYER-HOLZAPFEL 1956) das  explorative Moment hervor;  das Tier wendet sich 

dem Neuen hier nicht nur stärker zu, sondern zeigt immer vielfältigere Untersuchungsaktivitä-

ten, indem es an einem Objekt verschiedene Verhaltensmöglichkeiten erprobt; derartige explo-

rative Aktivitäten werden bei den höchsten Tieren, besonders den Ponginen, weitgehend verhal-

tensbestimmend und sind Voraussetzung und Motor der entwickeltsten Formen des tierischen 

Lernens – Dieser qualitative Wandel findet terminologisch gelegentlich seinen Niederschlag 

darin, daß man bei den frühen Formen lediglich von »Neugierverhalten« spricht, und den Be-

griff »Erkundungsverhalten« oder »Explorationsverhalten« erst auf die neue Qualität der ent-

wickeltsten Formen anwendet. Da die »Neugier« ein wesentliches Charakteristikum auch der 

explorativen Aktivitäten ist, sprechen wir im folgenden von »Neugier- und Explorationsverhal-

ten«, sofern wir die für die höchsten Tierformen charakteristischen Verhaltensweisen meinen. 

Wenn bloß von »Neugierverhalten« die Rede ist, sind dagegen auch die primitiveren Frühfor-

men bloßer Zuwendung zum Neuen mitgemeint. – Das Neugier- und Explorationsverhalten 

wird später noch sehr viel genauer diskutiert und hat in unserem allgemeinen Ableitungszusam-

menhang einen wesentlichen Stellenwert. /74//

2.3 Der rezeptorische Aspekt tierischen Verhaltens: Auslösende Mecha-

nismen

2.3.1 Angeborene auslösende Mechanismen als Reizfilter

Wenn am tierischen Verhalten zwei Komponenten unterschieden werden müssen, das Appe-

tenzverhalten und die Instinktbewegungen, und wenn das Appetenzverhalten dadurch gekenn-

zeichnet ist, daß hier das Tier solche Reize aufsucht, die jeweils eine bestimmte Kette von In-

stinktbewegungen auslösen, so muß dem ererbten instinktiven Verhalten selbst eine Bereit-
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schaft innewohnen, auf spezifische verhaltensbestimmende Elemente eines Umgebungsberei-

ches zu reagieren. In diesem Sinne spricht  LORENZ (erstmalig  1935) in  Anlehnung an von 

UEXKÜLL von Reizen, die ein dem Organismus angeborenes auslösendes Schema ansprechen. 

Jeder motorischen Antwort ist ein Mechanismus vorgeschaltet, der die Reize filtriert, d.h. nur 

diejenigen wirksam werden läßt, die mit zunehmender statistischer Wahrscheinlichkeit jene 

Umweltsituation kennzeichnen, in der die ausgelösten Verhaltensweisen biologisch sinnvoll 

wirksam werden können. LORENZ verglich diesen rezeptorischen Apparat mit einem Schloß, das 

nur durch einen ganz bestimmten Schlüssel entriegelt werden kann, und nannte die Reize, die 

diese Funktion haben, Schlüsselreize.18

Den Begriff des »angeborenen auslösenden Schemas« ersetzte TINBERGEN später (1952) durch 

den des »angeborenen auslösenden Mechanismus« (AAM): »Die strenge Abhängigkeit einer je-

den angeborenen Reaktion von einer Anzahl bestimmter Schlüsselreize läßt auf einen neurosen-

sorischen Mechanismus schließen, der die Reaktion der Auslösung durch diese Außenreize frei-

gibt. Er bestimmt die selektive Empfindlichkeit des Tieres für gerade eben diese höchst speziel-

le Reizkombination. Konrad LORENZ nannte ihn, im Anschluß an ältere Gedankengänge von 

UEXKÜLLs, das angeborene auslösende Schema. Wir wollen im genau gleichen Sinn vom ange-

borenen auslösenden Mechanismus reden, abgekürzt AAM« (S. 32).

War das Schema ursprünglich als vereinfachtes Abbild des »Auslösers« bzw. der korrespondie-

renden Schlüsselreize gedacht, so ist der AAM allgemeiner definiert als Instanz, die eine Ver-

knüpfung zwischen einem bestimmten Reiz und einer bestimmten Reaktion herstellt.  LORENZ 

übernahm von TINBERGEN den Begriff des AAM eben mit der Begründung, daß der Terminus 

»Schema« insofern mißverständlich sei, als er den Irrtum nahelegt, es sei dem Organismus ein, 

wenn auch sehr einfaches Gesamtbild eines Objektes oder einer Situation angeboren, während 

in Wirklichkeit der auslösende Mechanismus immer nur eine ganz bestimmte Reaktion in Gang 

/75// bringt. Man könne somit auch nicht von auslösenden Schemata des »Geschlechtspartners« 

oder der »Beute« oder des »Jungen« sprechen, da jede einzelne der verschiedenen auf eines 

dieser Objekte ansprechenden Reaktionen einen eigenen auslösenden Mechanismus besitzt.

Durch die Filterwirkung des AAM werden aus der Vielfalt von Reizgegebenheiten einige weni-

ge Reizmomente herausgehoben, die stets so beschaffen sind, daß sie trotz ihrer geringen Zahl 

und ihrer Einfachheit die jeweils biologisch relevante Situation hinreichend kennzeichnen, und 

deren Vorliegen außerdem so unwahrscheinlich ist, daß der Fall der Auslösung der Reaktion am 

biologisch »falschen« Ort und zur »falschen« Zeit keine die Arterhaltung gefährdende Häufig-

keit erlangt. Man muß also an Reizsituationen solche Momente, die die Sinnesorgane einer 

Tierart prinzipiell rezipieren können – wobei der rezipierbare Weltausschnitt in Abhängigkeit 

von der artspezifischen Eigenart der Sinnesorgane sehr verschieden sein kann –, von solchen 

Momenten unterscheiden, durch welche bestimmte Reaktionen ausgelöst werden. Es ist, wie 

TINBERGEN (1951, S. 27) darlegt, eine der Grundeigentümlichkeiten instinktiven Verhaltens, daß 

18 Zum Begriff und Problem der Schlüsselreize vgl. SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 1.
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dabei ein Tier keineswegs auf jedes Umweltmerkmal, das nachweislich durch die Sinnesorgane 

erfaßt werden kann, reagiert, sondern selektiv nur auf eine begrenzte Anzahl von Merkmalen.

Die Leistung der rezeptorischen Korrelate besteht jedoch nicht nur darin, eine bestimmte Ant-

wort in der biologisch »richtigen« Situation auszulösen, sondern sie stellen, da die Instinktbe-

wegungen sozusagen fix und fertig darauf warten, in Erscheinung zu treten, einen wichtigen, 

jedem System von Bereitschaften zu Instinktbewegungen vorgeschalteten Sperrmechanismus 

dar, der ein biologisch inadäquates Bewegungschaos dadurch verhindert, daß die Auslösung der 

Instinkthandlung  normalerweise nur  im  Zusammenhang mit  derjenigen Kombination  von 

Schlüsselreizen erfolgt, die jeder Instinktbewegung zugeordnet ist.19

In der ethologischen Forschung wird die Aussonderung der für die Reaktion relevanten Reiz-

momente aus dem Reizgesamt dadurch methodisch möglich, daß man experimentell dem Tier 

verschiedene künstliche Reizkombinationen mit unterschiedlichen Merkmalsvariationen dar-

bietet und die durch sie hervorgerufenen Reaktionen registriert. Derartige Experimente nennt 

man, wie früher erwähnt, »Attrappenversuche«.

So haben z.B. PELKWIJK & TINBERGEN (1937) die Reize herausanalysiert, durch wel-/76//che das Kampfgebaren 

des Stichlingsmännchens im Frühling gegenüber seinen Artgenossen im »Prachtkleid«, an welchem besonders 

die rote Kehle und der rote Bauch für uns auffällig sind, hervorgerufen werden. Sie boten dem Stichlingsmänn-

chen statt des Gegners zwei Serien von Attrappen dar, eine »Rotserie« und eine »Normalserie«. Die »Rotserie« 

bestand aus äußerst rohen Attrappen, an welchen viele Merkmale des Stichlings fehlten, die aber alle auf der 

Unterseite rot waren. Die »Normalserie« bestand aus sorgfältig form- und farbgetreu nachgeahmten Stichlings-

gestalten, an welchen jedoch das Rot fehlte. Die Männchen griffen die Attrappen der »Rotserie« viel intensiver 

an als die der »Normalserie«; sie reagierten also vornehmlich auf das Rot, obwohl sie nachweislich alle anderen 

Merkmale sehen können.

Ähnliche Ergebnisse erhielt LACK (1943) mit seinen Untersuchungen an Rotkehlchen: Das Männchen greift ein 

auf einem Zweig befestigtes rotes Federbüschel viel heftiger an als ein ausgestopftes »natürliches« Rotkehlchen 

ohne Brustrot.

Wenn man in »abbauenden« Attrappenversuchen die ohnehin schon einfachen Merkmalskom-

binationen einer Attrappe weiter zerlegt, so zeigt sich, daß jedes einzelne der Merkmale, die 

eine optimal auslösende Attrappe insgesamt haben muß, auch für sich allein eine auslösende 

Wirkung hat, nur in geringerem Maße: Die relevanten Merkmale wirken also nicht als Gesamt, 

als »Gestalt«, sondern jedes Merkmal wirkt für sich, isoliert von den anderen, mit einem für je-

des konstanten Reizwert. Das Weglassen einzelner Merkmale – und seien es die wichtigsten – 

verursacht anscheinend niemals eine qualitative, sondern stets nur eine quantitative Verände-

rung der Reaktion; jede noch so unvollkommene Zusammenstellung der Einzelmerkmale löst 

mithin die gleiche Reaktion aus, wie die vollständige Reizsituation, nur in geringerer Intensität 

19 Ob die Reizfilterung eines AAM durch die Selektivität der Sinnesorgane oder durch nachgeschaltete neuro-

nale Mechanismen oder durch das Zusammenwirken beider Faktoren bedingt ist, ist noch nicht in vollem Maße 

geklärt. Einen ausführlicheren überblick über die zur Lokalisation des AAM geführten Diskussion gibt SCHLEIDT 

(1962).
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und für kürzere Zeit. Dieses Prinzip hat SEITZ (1940) am Kampf- und Balzverhalten des Stich-

lings aufgezeigt; er ging dabei von der Annahme einer einfachen Summation der auslösenden 

Wirkungen der einzelnen Reizwerte aus und prägte demgemäß den Terminus »Reizsummenre-

gel«. (vgl. SCHURIG 1975, Bd. 1, S. 168ff.)

Durch neuere Untersuchungen (JANDER, 1968) ist inzwischen diese »klassische« Reizsummen-

regel von SEITZ, gemäß der sich die einzelnen Schlüsselreize in ihrer quantitativen Wirkung auf 

das zugeordnete Verhalten einfach addieren, in ihrer Allgemeingültigkeit angezweifelt worden. 

Es spricht nämlich einiges dafür, daß es sich bei der Summation nur um eine der möglichen 

Verrechnungsarten der relevanten Reize handeln kann. So hat JANDER z.B. die Arbeitshypothese 

aufgestellt, daß die Teilmeldungen in einem »Kumulator« zusammengefaßt werden, während 

ein nachgeordneter »Komperator« bei einer Wahlentscheidung (zwischen zwei oder mehr »An-

geboten«) aufgrund einer mathematischen Operation (Subtraktion) Über das Vorzeichen der 

Differenz die Wahlentscheidung trifft. Eine genauere Darstellung derartiger Ansätze ist hier 

nicht möglich.

Unter den Merkmalen, die an einem AAM beteiligt sind, spielen einfache und transponierbare 

räumliche Beziehungen zwischen den Teilen des Reiz-/77//objekts eine wichtige Rolle. Die At-

trappe, die das Kampfverhalten des Stichlings auslöst, muß am unteren Teil rot sein; die Sperr-

bewegungen junger Amseln werden dadurch nach dem Kopf des fütternden Elternteiles hin 

ausgerichtet,  daß eine Orientierungsreaktion auf die Beziehungsmerkmale »näher«, »höher« 

und »kleiner« anspricht, die den Kopf vom Körper absetzen.

2.3.2 Soziale AAMs: Reziprozität der Verhaltensauslösung und -steuerung

Von besonderer biologischer Relevanz sind jene AAMs, bei denen die Instinkthandlungen der 

Artgenossen das Reizobjekt darstellen. Die sozialen Aktions- und Reaktionsweisen der Tiere 

beruhen auf mehr oder weniger hoch differenzierten Systemen von auslösenden Reizen, ange-

borenen Mechanismen und arteigenen Bewegungsweisen, die wie Zähne eines Räderwerkes in-

einandergreifen: Die Instinkthandlung des einen Tieres ist jeweils das auslösende Moment für 

die Instinkthandlung des anderen Tieres und umgekehrt. Das Ausmaß der Differenzierung der 

angeborenen Mechanismen, die einen jeweils bestimmten, belebten oder unbelebten Gegen-

stand der Umwelt erfassen, hängt, wie LORENZ (1943) ausführt, von der Anzahl und der Art der 

an ihm rezipierbaren Merkmale ab. Bei Reaktionen, deren Objekt ein unbelebter Gegenstand 

ist, kann das AAM nur jenen Reizen angeglichen werden, die diesem Gegenstand von vornher-

ein eigen sind. Sehr viel komplexer sind jedoch die Verhältnisse, wenn das Objekt der Instinkt-

handlungen ein Artgenosse des handelnden Tieres ist, so daß Reizempfangsapparat und Reiz-

sendeapparat Teile des gleichen organischen Systems sind und beide im Dienste der gemeinsa-

men Funktion der »Nachrichtenübermittlung« zwischen Artgenossen sich in  der Evolution 

65



gleichzeitig und parallel zueinander differenzieren.20

Die dem Aussenden spezifischer Reize dienende artliche Differenzierung des Reizapparates, 

auf die ein parallel differenziertes Korrelat beim Artgenossen in selektiver Weise anspricht, 

nannte  LORENZ (1935) »Auslöser«. Auslöser gibt es auf allen Sinnesgebieten, der optischen, 

akustischen, olfaktorischen etc. Modalität; (bei Schmetterlingen spielt  z.B. die Duftlockung 

eine große Rolle, viele Augentiere haben visuelle Auslöser; akustische Auslöser sind besonders 

bei Fernkommunikation ohne »Sichtkontakt« bedeutsam; taktile Auslöser regulieren z.B. die 

Koordination beim Geschlechtsverkehr, usw.). Instinktbewegungen, die zu sozialen Auslösern 

geworden sind, bezeichnet man im allgemeinen als »Signalbewegungen«.

Von großer Wichtigkeit ist die Frage der evolutionären Entstehung der /78// Signalbewegungen, 

auf die bestimmte AAMs von Artgenossen ansprechen. Man muß davon ausgehen, daß die Si-

gnalbewegungen sich von »primären« Instinktbewegungen, »Gebrauchshandlungen«, die un-

mittelbar der Arterhaltung dienen, als »sekundäre« Bewegungen abgespalten haben. Zur Ver-

deutlichung solcher Abspaltungen beziehen wir uns auf die früher geschilderten »Intentionsbe-

wegungen«, die lediglich angedeutete, aber nicht zu Ende geführte Instinktbewegungen sind. 

Die Intentionsbewegungen, die, wie erwähnt (vgl. S. 63), für sich genommen keinen biologi-

schen Sinn haben, können dadurch sekundär einen Selektionsvorteil erbringen, daß sie in ihrer 

»Intention« von den Artgenossen »verstanden« werden, d.h. ein »intentionsgerechtes« Verhal-

ten bei ihnen auslösen, und so eine kommunikative Funktion gewinnen. (Nicht nur Intentions-

bewegungen, sondern auch andere biologisch »sinnlose« Bewegungsweisen, wie die »Über-

sprungbewegungen«, können sekundär eine Kommunikationsfunktion erlangen, was hier nicht 

näher ausgeführt wird.) – Die von LORENZ ausgearbeitete Theorie der Entwicklung kommunika-

tiver Signalübertragung findet sich andeutungsweise schon bei HUXLEY (1914), der annahm, die 

Koordination des sozialen Verhaltens zwischen artgleichen Tieren komme dadurch zustande, 

daß die Signalbewegungen eine ganz bestimmte Verhaltensweise »symbolisieren«.

Der Haubentaucher z.B. holt beim Umwerben des Weibchens Nistmaterial vom Grunde des 

Wassers herauf und vollzieht mit diesem im Schnabel Bewegungen, die Andeutungen von Nest-

baubewegungen darstellen, wobei das Weibchen diese Intentionsbewegung »versteht«, d.h. die 

Bereitschaft zur Paarung zeigt. Eine Verhaltensform, der primär eine unmittelbare arterhaltende 

Funktion im Zusammenhang mit der Brutpflege zukommt, hat sich hier quasi verdoppelt, in-

dem sie als verkürzte Intentionsbewegung eine kommunikative Funktion gewinnt, die evolutio-

när entstehen konnte, weil sie einen zusätzlichen arterhaltenden Effekt hat.

Parallel mit der Abspaltung der Signalbewegung als autonom gewordener Erbkoordination von 

der primären Instinktbewegung beim »Sender« kommt es beim »Empfänger« zur Herausbil-

dung entsprechender AAMs. Beide evolutionären Prozesse müssen hier als ein mehrere Tiere 

übergreifender einheitlicher Entwicklungsvorgang betrachtet werden. Die allmähliche Verselb-

ständigung der Signalbewegung gegenüber der primären Instinktbewegung, aus der sie hervor-

20 Vgl. dazu auch das 4. Kapitel über die Struktur der Tierkommunikation bei SCHURIG (1975, Bd. 1).
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gegangen ist (und der sie ihre »Verständlichkeit« verdankt) und ihre Einordnung in den neuen 

Funktionszusammenhang der Kommunikation muß dabei den Bewegungsverlauf selbst verän-

dern, da jetzt nicht mehr der ursprüngliche unmittelbar arterhaltende Effekt, sondern der sekun-

där arterhaltende Kommunikationswert die Entwicklungsrichtung bestimmt. Demgemäß wer-

den sich hier solche Merkmale des Bewegungsablaufs nach und nach immer mehr ausprägen, 

auf die /79// der AAM des Empfängers besonders intensiv anspricht, die also den Signalwert 

der Bewegung eindeutiger und wirkungsvoller werden lassen. Auslösende Bewegungsweisen, 

die sich als Signalbewegungen im Dienste ihrer Auslösungsfunktion in einer von der ursprüng-

lichen  Bewegungsweise  abweichenden  Richtung  weiter  differenziert  haben,  werden  von 

HUXLEY als »Rituale« und von HEINROTH als »Zeremonien« bezeichnet. LORENZ, der die Bedeu-

tung der Herkunft von Signalbewegungen aus zunächst biologisch sinnlosen Intentionsbewe-

gungen hervorhebt, spricht in diesem Zusammenhang von »formalisierten Intentionsbewegun-

gen«.

Signalbewegungen sind echte Instinktbewegungen, denen mithin auch ein Appetenzverhalten 

zugeordnet ist, das den Organismus auf solche Schlüsselreize hinlenkt, auf die das der Signal-

bewegung vorgeschaltete AAM anspricht. Der Sender »sucht« hier also solche Merkmale oder 

Verhaltensweisen am Artgenossen, die die Signalbewegung bei ihm, dem Sender,  auslösen. 

Entsprechend hat auch die zugeordnete Instinktbewegung des Senders eine Appetenzkompo-

nente, die auf das Ausgelöstwerden durch die Signalbewegung des Empfängers gerichtet ist. 

Sofern es sich in beiden Fällen um Signalbewegungen handelt, entsteht hier also die Tendenz 

zur Herstellung und u.U. zur Fortführung von reziproken Kommunikationsbeziehungen, bei der 

jeder Sender zugleich Empfänger ist und umgekehrt. Solche reziproken Formen des Signalaus-

tauschs, wie sie etwa die Beziehungen zwischen Eltern und Kindern oder zwischen Partnern ei-

nes Paares regeln, sind als zwischenorganismische »Instinktverschränkungen« zu bezeichnen.

Zum richtigen Verständnis des instinktgesteuerten sozialen Verhaltens der Tiere muß die Tatsa-

che beachtet werden, daß die auf soziale »Auslöser« bezogenen AAMs nicht alle die Funktion 

haben, bestimmte Instinkthandlungen in Gang zu bringen. Gewisse, biologisch äußerst wichti-

ge AAMs lösen vielmehr gerade die Hemmung von Instinkthandlungen aus, die aufgrund des 

Ansprechens anderer AAMs bei Artgenossen bereits  angelaufen waren. Von den jeweiligen 

AAMs hängt es also im sozialen Leben artgleicher Tiere nicht nur ab, welche Handlungen in 

bestimmten Situationen auftreten, sondern u.U. auch, welche Handlungen in bestimmten Situa-

tionen nicht auftreten. (LEYHAUSEN, 1952, nennt die durch AAMs bedingten sozialen Hemmun-

gen der Tiere eine Art von »Sittenkodex« unterhalb des Niveaus echter Sittlichkeit).

So verfügen alle zum Töten größerer Beutetiere befähigten Tierarten über ganz bestimmte Sys-

teme von durch AAMs bedingten Hemmungen, die das Töten von Artgenossen so weitgehend 

erschweren, daß es keine die Arterhaltung gefährdende Häufigkeit erlangen kann. Solche Ag-

gressionshemmungen werden vielfach dadurch ausgelöst, daß das unterlegene Tier dem stärke-

ren Gegner die verletzlichste Stelle schutzlos darbietet: Diese /80// Stelle, gerade noch Ziel des 
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intensivsten Angriffs, wird damit für den Angreifer quasi »tabuisiert«. Ein Hund z.B. ist am 

wehrlosesten, wenn er auf den Rücken fällt. Dementsprechend werfen sich junge Hunde, die 

einen erwachsenen Artgenossen »fürchten«, vor diesem von vornherein auf den Rücken, und 

bleiben mit entblößtem Bauch still liegen. Viele soziale Vögel zeigen ein Tötungsverhalten, bei 

dem sie dem Beutetier in den Hinterkopf hacken; die »Demutsstellung« dem zu »besänftigen-

den« Artgenossen gegenüber besteht hier darin, daß ihm der Hinterkopf dargeboten wird.

Derartige »Demutsgebärden« führen jedoch nur gegenüber dem Artgenossen, der sie aufgrund 

entsprechender rezeptorischer Korrelate »verstellen« kann, zu Aggressionshemmungen. Die 

»Demutsstellung« einem Feind gegenüber, der nicht über einen zugeordneten AAM verfügt, hat 

gewöhnlich tödliche Folgen. Der Pfau z.B. »versteht« die »Demutshaltung« des nahe verwand-

ten Puters nicht, sondern nutzt die ihm gezeigte »Schwäche« des Gegners; der angegriffene Pu-

ter wiederum, da er sich bei einem »Versagen« seines Auslösers nicht auf Kampf oder Flucht 

umstellen kann, sondern mit zunehmender Intensität des Angriffs erst recht an der Demutshal-

tung festhält, läßt sich auf diese Weise u.U. widerstandslos tothacken.

Eine andere Form von Auslösern für Aggressionshemmungen, die bei Hühnern, besonders häu-

fig bei Affen, aber auch schon beim Buntbarsch auf tritt, ist die Andeutung der Bereitschaft 

zum Geschlechtsverkehr durch Zuwendung des Hinterteils (»Präsentieren«). Die Verselbständi-

gung solcher Signalbewegungen gegenüber den primären Instinktbewegungen und die Heraus-

bildung einer »Symbolfunktion« wird daran besonders deutlich, daß bei den Affen die »Geste« 

der Paarungsbereitschaft zur Abwendung der Aggression eines überlegenen Artgenossen nicht 

nur von weiblichen gegenüber männlichen Tieren, sondern auch unter gleichgeschlechtlichen 

Tieren vom »Schwächeren« gegenüber dem »Stärkeren« gezeigt wird.

Solche Pflanzenfresser, die einerseits keine zum Töten größerer Organismen geeigneten Waffen 

besitzen,  andererseits  durch hochdifferenzierte Fluchtfähigkeit  sich vor  Angriffen schützen 

können, haben gewöhnlich keine auf den Artgenossen bezogenen »Aggressionshemmer«. Ihr 

Mittel, sich einem aussichtslosen Kampf zu entziehen, ist die Flucht. – Hält man solche Tiere 

auf engem Raum, so daß es für den Unterlegenen unmöglich wird, sich dem Angreifer durch 

Flucht zu entziehen, so endet der Kampf häufig für den »Schwächeren« tödlich.

Aggressionshemmende Signalreize und zugehörige AAMs sind u.U. auch bei der reziproken 

Verhaltenssteuerung der Partner in längeren Kommunikationsprozessen zwischen jeweils zwei 

Tieren wirksam. So werden bei Rangkämpfen, besonders zwischen Huftieren, z.B. Säbelantilo-

pen, Damhirschen, Giraffen etc. in festgelegten Bewegungsfolgen die Waffen auf eine Weise 

eingesetzt, daß dabei lebensbedrohende Verletzungen des /81// Partners kaum entstehen können 

(LORENZ 1953). Diese ritualisierten Kampfformen werden »Kommentkampf« oder »Turnier-

kampf« genannt. Sofern bei solchen Kampfritualen ein Partner sich durch Zufall eine besonde-

re »Blöße« gibt, wird diese vom Gegner normalerweise nicht ausgenutzt; er bricht dann den 

Angriff ab und kehrt in die Ausgangsstellung zurück. – Von solchen »Kommentkämpfen« unter 

Artgenüssen sind »Ernstfall«-Kämpfe mit Feinden der Art streng zu unterscheiden. So verwen-
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den Säbelantilopen ihre Waffen, die sie in den Kommentkämpfen nur quasi symbolisch mit 

dem Partner »kreuzen«, gegenüber Raubtieren als »Freßfeinden« zum Aufspießen und Durch-

bohren des feindlichen Tieres (vgl. auch EIBL-EIBESFELDT 1963, S. 721).

Aber nicht nur bei Interaktionen zwischen jeweils zwei Tieren, sondern auch bei sehr viel kom-

plexeren sozialen Interaktionsformen gehen in die differenzierten Systeme von Auslösern und 

AAMs in vielen Fällen auch solche ein, die aggressionshemmenden Effekt haben, so bei sozia-

len Zusammenschlüssen bestimmter Tiere zu Aggressionsabwehr oder -verhinderung, wie den 

»Polizeiaktionen« der Dohlen, bei denen die Gesamtheit der Sozietät das Nest eines in der 

Rangordnung tieferstehenden Vogels gegen einen angreifenden höherstehenden Vogel vertei-

digt,  oder dem »Friedenstiften« der Pinguine, bei dem der Kampf zwischen »rauflustigen« 

Männchen auf dicht besiedeltem Brutplatz durch herzueilende »unbeteiligte« Pinguine sofort 

unterbrochen wird, etc.

2.3.3 Veränderungen der auslösenden Reizkombination durch rezeptorisches 

Lernen

Bei den bisherigen Erörterungen der »angeborenen auslösenden Mechanismen« haben wir aus 

darstellungstechnischen Gründen den »angeborenen« Charakter dieser Mechanismen nicht pro-

blematisiert. Die Frage, wann und in welchem Maße auslösende Mechanismen tatsächlich als 

»angeboren« betrachtet werden dürfen, ist indessen in der Ethologie sehr umstritten und noch 

keineswegs hinreichend beantwortet, so daß diese Frage eine besondere Behandlung erfordert. 

– TEMBROCK und andere Forscher schlagen vor, die Klärung des Problems, wieweit auslösende 

Mechanismen als angeboren anzusehen sind, nicht schon durch die Terminologie vorwegzuneh-

men und deswegen bis auf weiteres nur von »Auslösemechanismen« (AMs) statt von »angebo-

renen auslösenden Mechanismen« (AAMs) zu sprechen. SCHLEIDT (1962) wendet sich gegen 

eine solche Sprachregelung und die ihr zugrundeliegende Argumentation, weil hier aus den 

Schwierigkeiten, die verschiedenen Verhaltensweisen zu bestimmen, die falschen Konsequen-

zen gezogen würden. Die Lösung des Problems könne /82// nur dadurch erreicht werden, daß 

man in jedem Einzelfall den Nachweis zu führen versucht, inwieweit die Auslösemechanismen 

auf angeborene bzw. erlernte Komponenten zurückgeführt werden können.  SCHLEIDT schlägt 

darum vor, die Auslösemechanismen (AMs) in »angeborene Auslösemechanismen« (AAMs), 

»durch Erfahrung modifizierte angeborene Auslösemechanismen« (EAAMs) und »erworbene 

Auslösemechanismen (EAMs) einzuteilen (vgl.  dazu  SCHURIG,  1975, Bd. 2, S. 17ff.).  Diese 

SCHLEIDTschen Konzeptionen basieren auf einer dichothomisierenden Gegenüberstellung von 

»angeboren« und »erworben«, die auch  LORENZ'  früher geschilderten Auffassungen über die 

»Instinkt-Dressur-Verschränkung« zugrunde liegen (vgl. S. 63ff.). Wir werden, wie schoner-

wähnt, die theoretischen Grundlagen des Begriffspaars »angeboren-erworben« später zu pro-
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blematisieren haben (vgl. S. 112ff.), stellen uns aber, gemäß unserem Darstellungsprinzip der 

Parallelisierung der Schilderung der historischen Entwicklung der Ethologie und der Entfaltung 

der sachlichen Aspekte tierischen Verhaltens, zunächst auf den Boden der SCHLEIDTschen Festle-

gungen.

Von dem »angeborenen auslösenden Mechanismus« (AAM) für eine Reaktion sollte man nach 

SCHLEIDT im strengen Sinne nur dann sprechen, wenn Versuche gezeigt haben, daß diese Reakti-

on schon vor dem Einsetzen irgendwelcher Gewöhnungs- und Lernvorgänge mit bestimmten 

Reizen verknüpft ist. Solche AAMs sind gewöhnlich nur in sehr frühen Stufen der individuellen 

Entwicklung nachweisbar oder in bestimmten Sonderfällen, nämlich dann, wenn eine Reaktion 

ausgelöst wird, die unter normalen Bedingungen zu selten auftritt, als daß das Individuum zu-

sätzliche auslösende Reize lernen könnte. Manche AMs für Fluchtreaktionen, die auf plötzliche 

»Gefahren« ansprechen, scheinen durch Lernvorgänge kaum beeinflußbar.  Nach  LEYHAUSEN 

(1952) muß ein Tier mindestens für alle solche Instinkthandlungen, die es nur einmal oder sehr 

selten im Leben ausführt, so daß es hier weder Zeit noch Gelegenheit hat, Reizmomente hinzu-

zulernen, einen angeborenen Auslösemechanismus besitzen. In den meisten Fällen wird jedoch 

die Wirkung der Auslösemechanismen durch Gewöhnung an wiederholte Reize oder durch 

Hinzulernen weiterer Reize im Laufe der Ontogenese verändert.

Die einfachste und phylogenetisch älteste Form einer adaptiven Modifikation des Verhaltens ist 

die »Gewöhnung« (»Habituation«) als das Abflauen und das schließliche Verschwinden einer 

Reaktion auf biologisch irrelevante Reize, wobei jedoch der Schwellenwert anderer Reize, auf 

die der gleiche Auslösungsmechanismus anspricht, durch diesen Gewöhnungsvorgang keines-

wegs mitbetroffen ist (vgl. etwa THORPE 1956). Zu einer solchen Reizdifferenzierung sind z.B. 

bereits Coelenteraten (Hohltiere) fähig: Ein seitlicher Wasserstrahl löst zunächst eine Kontrakti-

on aus, /83// die nach häufiger Wiederholung des Strahls allmählich verschwindet, während die 

Schwellenwerte anderer kontraktauslösender Reize, wie Erschütterung oder Berührung, nicht 

verändert werden (JENNINGS 1906).

Vom Vorgang der Gewöhnung zu unterscheiden ist der Prozeß der zunehmenden Selektivität 

phylogenetisch angepaßter reizspezifischer Reaktionen, der dadurch gekennzeichnet ist,  daß 

eine Kombination von Schlüsselreizen, die einen AAM aktivieren, so mit erlernten Reizkon-

stellationen verbunden ist,  daß »angeborene« und »erlernte« Reizfaktoren später nur noch, 

wenn sie gemeinsam vorkommen, zur Reaktion führen.

So spricht z.B. die Verteidigungsreaktion einer Stockentenmutter unmittelbar nach dem Schlüpfen ihrer jungen 

auf den Notruf jedes Stockentenkückens voll an, einige Wochen später aber nur noch auf den ihrer eigenen jun-

gen, die sie zu dieser Zeit von den anderen zu unterscheiden vermag. Bei häufig wiederholten Instinkthandlun-

gen dient der ursprüngliche AAM oft nur dazu, die adäquaten Objekte kennenzulernen. So läßt sich die Flucht 

junger Dohlen vor Feinden primär nur über den Warnruf der Eltern auslösen. Erst durch die Assoziation mit die-

sem lernen sie die spezifischen Feinde kennen. Den Beutefang junger Katzen lösen anfangs alle kleinen, davon-

huschenden Objekte aus; erst im Laufe der Entwicklung lernen sie – zunächst mit Hilfe der Mutter, die ihnen die 

ersten lebenden Mäuse zuträgt –, die geeigneten Beutetiere zu identifizieren, noch später dann auch, wenn diese 
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sich nicht bewegen.

Während im Fall der »Gewöhnung« ein Komplex zusätzlicher Reize mit den eigentlichen, den 

angeborenen auslösenden Mechanismus normalerweise aktivierenden Schlüsselreizen zu einer 

untrennbaren Einheit verschmolzen ist, wobei die Schlüsselreize, sofern sie in diese Einheit 

eingebettet sind, ihre auslösende Wirkung verlieren, wird im Fall der »Selektivität« zwar eben-

falls durch häufige Wiederholung der Schlüsselreiz mit einem gelernten Reizkomplex verwo-

ben, hier aber so, daß die in der neu entstandenen Reizkombination enthaltenen Schlüsselreize 

nicht ihre Wirksamkeit verlieren: unwirksam werden hier vielmehr alle anderen den Schlüssel-

reiz enthaltenden Reizkombinationen, so daß der ursprünglich universell auslösende Schlüssel-

reiz nur noch im Zusammenhang mit einer bestimmten erlernten Reizkombination unter Aus-

schluß anderer, also selektiv, zur Reaktionsauslösung führt.

Ein angeborener Auslösemechanismus, der in der ontogenetischen Anpassung durch Gewöh-

nung oder Selektivität  ergänzt wird,  soll  nach dem erwähnten Vorschlag von  SCHLEIDT als 

»durch Erfahrung modifizierter AAM«, »EAAM«, vom AAM begrifflich unterschieden wer-

den. Die Verwendung der Bezeichnung EAAM soll dabei auf solche Fälle beschränkt werden, 

in welchen experimentell festgestellt werden konnte, daß in dem jeweils untersuchten ontoge-

netischen Stadium ein AAM als Grundgerüst noch funktionsfähig ist, d.h. daß bei experimen-

teller Isolierung von den /84// zusätzlichen erlernten Reizkombinationen über den AAM die je-

weiligen,spezifischen Reaktionen auch weiterhin ausgelöst werden können. Das Hinzukommen 

von  erworbenen, »bedingt«  handlungsauslösenden  Reizmerkmalen  zu  den  »unbedingten« 

Schlüsselreizen des AAM tritt sehr häufig auf und ist bei erwachsenen Tieren höher entwickel-

ter Arten bei nahezu jeder Instinkthandlung nachweisbar.

Auslösemechanismen, bei denen das in früheren ontogenetischen Stadien vorhandene Gerüst 

des AAM später nicht mehr nachweisbar ist, oder die ganz ohne Mitwirkung eines AAM zu-

standegekommen sind, sollen nach SCHLEIDT als »erworbene Auslösemechanismen« (EAM) be-

zeichnet werden. So haben, wie SCHLEIDT ausführt, z.B. Nestflüchter einen »AAM für Nachfol-

gen«, der auf relativ einfache optische und/oder akustische Reize anspricht. Innerhalb weniger 

Stunden oder Tage lernen hier die Jungtiere weitere Merkmale desjenigen Objekts hinzu, auf 

welches zunächst der  AAM angesprochen hat.  Aus  dem AAM ist  ein  EAAM geworden. 

Schließlich gewinnen die erlernten Merkmale soweit an Bedeutung, daß es nicht mehr möglich 

ist, mit Reizen, die kurz nach dem Schlüpfen noch maximal wirksam waren, die Nachfolgere-

aktionen auszulösen: Vom Grundgerüst des AAM ist nichts mehr nachzuweisen, der EAM ist 

an die Stelle des EAAM getreten.

Den Ausdruck »Auslösemechanismus« ohne nähere Spezifierung sollte man nach SCHLEIDT nur 

dann benutzen, wenn aus Mangel an genaueren Kenntnissen offenbleiben muß, inwieweit eine 

Verknüpfung zwischen Reiz und Reaktion durch phylogenetische Anpassung an die Umweltbe-

dingungen oder durch individuelles Lernen entstanden ist.
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Im Aktionssystem einer Tierart wirken angebotene Auslösemechanismen und die erworbene 

Ansprechbarkeit auf Reizkombinationen meist in der Weise zusammen, daß zunächst durch die 

einfachen, dem AAM zugehörigen Schlüsselreize das Tier auf die im Zusammenhang der In-

stinkthandlung biologisch relevante Klasse von Objekten gerichtet wird. Im Umgang mit be-

stimmten, vorfindlichen Exemplaren dieser Objektklasse kommen dann allmählich die erwor-

benen Reaktionsmöglichkeiten auf speziellere Merkmalskomplexe hinzu, wodurch die Reaktio-

nen an Selektivität gewinnen und so das Objekt »individualisiert« wird. Hier entsteht also in 

Versuch und Irrtum durch Eigendressur eine Reaktionsfähigkeit auf das jeweils biologisch rele-

vanteste der in der Umwelt des Tieres vorhandenen Objekte einer im AAM »vorbestimmten« 

Klasse. /85//

2.4 Der energetische Aspekt tierischen Verhaltens: Stimmung und An-

trieb

2.4.1 Endogene Aktionsbereitschaft als Determinante der Verhaltensauslösung

Mit der bisherigen Darstellung der beiden Aspekte des tierischen Verhaltens: der Erbkoordina-

tionen als »Skelett« der motorischen Handlungsfolgen (Kap. 2.2) einerseits und der auslösen-

den Mechanismen als Filter für reaktionsrelevante Reizkonstellationen (Kap. 2.3) andererseits 

sind wir nun soweit vorbereitet, um einen dritten Aspekt in die Diskussion einzubeziehen, der 

zum Verständnis des Zustandekommens, der Intensität und der Dauer einer Handlungskette un-

erläßlich ist,  womit wir gleichzeitig einen wichtigen ersten Schritt zur Eingrenzung unserer 

Analyse auf die naturgeschichtliche Ableitung des Wesens der Motivation vollziehen: die »in-

neren Zustände« eines Organismus in ihrer quantitativen Ausprägung als Grad der endogenen 

Handlungsbereitschaft. Wenn wir damit auch noch nicht bis zur »Motivation«, wie wir sie ver-

stehen, selbst gelangen, so doch bis zur Klärung ihrer energetischen Voraussetzungen, die in 

der  ethologischen Literatur  in  uneinheitlicher  Terminologie  etwa  als  »Stimmungen«, als 

»mood«, »drive«, als »Triebe« oder »Antriebe« bezeichnet werden.

Eine sehr allgemeine, weit verbreitete Grundannahme über die energetischen Bedingungen des 

Verhaltens ist die These, daß es sich dabei um organismische Gleichgewichtsstörungen handelt, 

die durch die Aktivitäten des Organismus jeweils wieder beseitigt werden. Von SHANNON wurde 

in diesem Zusammenhang die Vorstellung entwickelt, solche Gleichgewichtsstörungen seien 

physiologische Normabweichungen nach Art organismischer Mangelzustände; das Verhalten 

des Organismus sei von der Tendenz zur Beseitigung der Mangelzustände, damit Wiederher-

stellung der »Homöostase« des Organismus getrieben. Diese Konzeption bezog sich im wesent-
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lichen auf die sog. »tissue needs« (»Gewebebedürfnisse«), wie Hunger, Durst, Unterkühlung 

o.ä., wobei hier der Versuch gemacht wurde, die gesamte Motivationslehre nach dem Muster 

von Gewebe-Defiziten aufzubauen. In vielen Bereichen der Psychologie, besonders im Beha-

viorismus, haben solche Ansätze bis heute weiteste Verbreitung. – Innerhalb der ethologischen 

Instinktforschung hat es sich immer deutlicher gezeigt, daß die Gewebedefizite keineswegs als 

allgemeines Modell für die Funktion der »Stimmungen« bzw. »Antriebe« taugen; man hat sol-

che defizitären Allgemeinzustände des Organismus vielmehr (aus noch darzulegenden Grün-

den) von der energetischen Grundlage der Instinkte unterschieden und als »innere Reize« den 

»äußeren Reizen« parallelisiert, die zwar einen Einfluß auf die das Instinktverhalten »antrei-

benden« Energien haben, aber keines-/86//wegs mit ihnen identisch sind. Dabei hat sich auch 

die Konzeption einer »Gleichgewichtsstörung«, obwohl sie wesentliche Grundeigenarten ener-

getischer Prozesse trifft, in ihren einfachen Formen als zu abstrakt erwiesen: Der konkrete Zu-

sammenhang zwischen Handlungsauslösung, Handlungsabfolge und energetischen Faktoren ist 

damit nicht hinreichend erfaßbar. Die genaue Herausarbeitung dieses Zusammenhangs ist wie-

derum nur durch die ethologische Verhaltensbeobachtung unter Einbeziehung des stammesge-

schichtlichen Aspektes möglich; auch in diesem Bereich gingen wesentliche Forschungsimpul-

se von LORENZ und seinen Mitarbeitern aus.

Wie früher festgestellt (vgl. S. 76), muß zwischen den Reizen, die ein Tier seiner rezeptori-

schen Ausstattung nach grundsätzlich erfassen kann, und den »Schlüsselreizen«, auf die hin der 

als Filter funktionierende AAM tatsächlich handlungsauslösend wirkt, unterschieden werden. 

Unter energetischem Aspekt ist nun hier eine weitere Einschränkung nötig: Beim jeweils indi-

viduellen Tier führen auch die artspezifischen Schlüsselreize nicht in jedem Falle zu einer Re-

aktion. Die Ansprechbarkeit des Organismus auf die Schlüsselreize hängt vielmehr auch von 

der energetischen Bereitschaft des Tieres zu einer bestimmten Instinkthandlung ab. Der Auslö-

semechanismus Muß, um eine Instinkthandlung zu »aktivieren«, eine Art von innerem, die 

Handlung  »blockierendem« Widerstand überwinden, der  als  »Auslöseschwelle«  bezeichnet 

wird. Diese Auslöseschwelle variiert mit dem Grad der Aktionsbereitschaft. Ist die Aktionsbe-

reitschaft erschöpft, so führt auch der ausgeprägteste Schlüsselreiz zu keiner Reaktion; ist die 

Aktionsbereitschaft hoch, so kann schon die schwächste einschlägige Reizung zu einer Reakti-

on führen. Man kann sich die Intensitätsstufe einer ausgelösten Instinktbewegung als quantitati-

ves Resultat des Zusammenwirkens der Stärke der energetischen »Bereitschaft« des Organis-

mus einerseits und der Stärke der enthemmenden Wirkung des Außenreizes andererseits vor-

stellen. Geringe Aktionsbereitschaft und starker Reiz können u.U. dieselbe Form des Antwort-

verhaltens bewirken wie starke Aktionsbereitschaft und schwacher Reiz. Man ist also gezwun-

gen, zur Erfassung der Auftretensbedingungen eines jeden Auslösevorganges einer Instinktbe-

wegung zu einer doppelten Quantifizierung zu kommen, der Bestimmung der Quantität der 

Auslösewirkung des Reizes (vgl. unsere Ausführungen über die »Reizsummenregel«, S. 77) 

und der Quantität der endogenen Aktionsbereitschaft.

Die endogene Aktionsbereitschaft ist keine Variable, die jede Tierform auf die gleiche Weise 
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kennzeichnet, sondern selbst ein Resultat der Evolution und bei Organismen verschiedener Ent-

wicklungshöhe und -richtung unterschiedlich ausgeprägt. Auf manchen primitiven Entwick-

lungsstufen sind die endogenen Komponenten der Handlungsauslösung kaum von Bedeutung. 

Hier führt ein Schlüsselreiz u.U. zwangsläufig und immer zur /87// Reaktion, wobei »innere« 

Bereitschaften des Organismus nicht als Zwischenvariable eingeschaltet sind. Die phylogeneti-

sche Herausbildung der beim einzelnen Tier zu verschiedenen Zeiten variierenden »Stimmun-

gen« bzw. »Antriebe«, wodurch das Auftreten und die Art der Reaktion immer weniger bei blo-

ßer Kenntnis des Reizes vorhersagbar werden, bedeutet eine zunehmende zeitliche Selektivität 

der Reaktionsauslösung: Es kommt bei Vorliegen des Schlüsselreizes nicht immer (und nicht 

immer in gleicher Stärke) zur Reaktion, sondern in Abhängigkeit von der »inneren« Bereit-

schaft des Organismus, deren Wechsel selbst wieder im Zusammenhang mit bestimmten Funk-

tionskreisen des Organismus biologisch sinnvoll ist. Global gesehen kann der Selektionsvorteil, 

der zur evolutionären Herausbildung der endogenen Aktionsbereitschaften geführt hat, in einer 

wachsenden Variabilität und Differenziertheit der Reaktionsmöglichkeiten des Organismus ge-

genüber den je aktuellen Umweltgegebenheiten gesehen werden, wodurch eine immer präzisere 

und ökonomischere Abstimmung der organismischen Reaktion auf die äußeren und »inneren« 

Erfordernisse möglich wird.

2.4.2 Aktionsspezifische Energie und Spontanaktivität

Die Quantität einer endogenen Aktionsbereitschaft wächst nach LORENZ (1937a, 1937b) unter 

sonst gleichen Umständen mit der Zeit des Zurückliegens der letzten einschlägigen Reaktion: 

Zwischen der Senkung der Auslöseschwelle eines AAM und der Intensität und Dauer der ggf. 

ausgelösten Instinkthandlung einerseits und der seit ihrer letzten Auslösung vergangenen Zeit 

besteht ein positiver Zusammenhang. Dieses Phänomen brachte LORENZ zu der Vorstellung ei-

ner Art von zeitabhängiger »Stauung« von Aktionsenergie, die mit der Auslösung der Instinkt-

handlung »verbraucht« wird und sich daraufhin erneut aufzuladen beginnt. Die durch die er-

höhte Energiestauung bedingte Verringerung der Auslöseschwelle, die in wachsendem Maße 

zur Handlungsauslösung bei immer schwächerer Ausprägung des Schlüsselreizes führt, verur-

sacht im Grenzfall maximaler Stauung das gänzlich reizunabhängige Hervorbrechen der In-

stinkthandlung, die früher (S. 63) dargestellte »Leerlaufreaktion«, die bis in die Einzelheiten ei-

ner biologisch sinnvollen, durch entsprechende Reize hervorgerufenen Handlung gleicht.

Der Vollzug einer Instinkthandlung führt dabei im allgemeinen zu einer anschließenden Verrin-

gerung der Aktionsbereitschaft nur im Hinblick auf diese bestimmte Instinkthandlung, keines-

wegs aber zu einer durchgehenden und generellen, auch andere Funktionskreise betreffenden 

Verringerung der Aktionsbereitschaft überhaupt.  Aus  dieser  Beobachtung leitete  LORENZ 

(1937a, b) die außerordentlich wichtige theoretische Konzeption  /88// ab, daß das Tier nicht 
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über ein unspezifisches, universelles »Antriebsreservoir« verfügt, aus dem je nach »Bedarf« 

diese oder jene Instinkthandlung gespeist wird, sondern daß jeder Art von Instinkthandlung 

eine eigene aktionsspezifische Energie zugehört, wobei sowohl der Zusammenhang zwischen 

der seit  der letzten Reaktion vergangenen Zeit  und dem Grad der Energiestauung (LORENZ 

spricht hier von »Aktionsspiegel«) wie auch der Verbrauch der Energie durch den Handlungs-

vollzug nur für jeweils diese besondere Art von Instinkthandlungen angenommen werden darf.

Seine Beobachtungen über die »Stauung« von Aktionsenergie, die bei jeder Instinkthandlung 

ihren selbständigen Aufladerhythmus hat, legte für LORENZ (1937b) die Annahme nahe, daß die 

Stauung spezifischer Energie und ihr Verbrauch in der Instinkthandlung für die verschiedenen 

Instinkte jeweils einen endogenen erregungsproduzierenden Automatismus einschließt, wobei 

die Impulse, die dieser Automatismus aussendet, zentral, d.h. ohne Beteiligung von sensiblen 

Erregungsleitungen irgendwelcher Art, koordiniert werden können. Dies bedeutet nicht, daß die 

Aufladung der aktionsspezifischen Energiepotentiale gänzlich unabhängig von anderen Bedin-

gungen erfolgt. Vielmehr ist das Antriebsgeschehen durch mannigfache innere und äußere Fak-

toren (vgl. bereits HERRICK 1924), wie die innerorganismischen Reize der Gewebedefizite, hor-

monelle Prozesse, aber auch Umwelteinflüsse verschiedener Art mitbedingt (wir kommen z. T. 

darauf zurück). Wesentlich ist jedoch, daß nach LORENZ aufgrund der genannten rhythmisch-au-

tomatischen, endogenen Erregungsproduktion spezifische Energie auch dann anwächst und auf 

Entladung drängt, wenn die genannten Faktoren nicht wirksam sind; die Aufladungs- und Ent-

ladungsprozesse der aktionsspezifischen Energien wären also das  Grundgerüst des gesamten 

Antriebsgeschehens, das auch dann zu  einer relativen Stabilität der Handlungsabläufe führt, 

wenn die zusätzlichen inneren und äußeren Faktoren wechseln. – Man hätte sich demnach die 

Auslösung, die Intensität und den Ablauf einer Instinkthandlung als Resultat eines Zusammen-

spiels zwischen den auf die AAMs wirkenden Schlüsselreizen und der entscheidend durch die 

aktionsspezifischen Energien bestimmten endogenen Handlungsbereitschaft in Je nach dem 

Ausprägungsgrad des Schlüsselreizes und dem Grad der Handlungsbereitschaft wechselnden 

Anteilen vorzustellen.

LORENZ' Theorie der aktionsspezifischen Energie und ihrer auch ohne Stimulierung ablaufenden rhythmischen 

Auf- und Entladung wurde wesentlich gestützt durch die ungefähr gleichzeitig publizierten Arbeiten von HOLSTs 

(1935, 1936, 1937). Von HOLST hat an sehr verschiedenen Organismen (Regenwurm, Fisch) nachweisen können, 

daß hier im Zentralnervensystem automatisch-rhythmische Reizerzeugungsvorgänge ablaufen, die auch dann er-

halten bleiben, wenn durch Isolierung der afferenten Bahnen mittels Eingriffs jede Reizaufnahme von außen 

verhindert wird.  /89// Diese gänzliche Unabhängigkeit der Bewegungsform von Reizbedingungen der Außen-

welt spricht für die Annahme, daß die Impulse, die zu den muskulären Einzelbewegungen führen, schon im Zen-

tralnervensystem koordiniert werden, so daß auf diese Weise die an die Muskulatur des Tieres gesendeten Im-

pulsfolgen ohne Mithilfe der Peripherie und ihrer Rezeptoren in geordneter Form und Reihenfolge ablaufen. Die 

Auswirkung der permanenten automatischen Reizerzeugungsvorgänge wird, wie von  HOLST weiterhin zeigen 

konnte, durch hemmende Einflüsse anderer Teile des ZNS verhindert, so daß die Auslösung der Reaktion nur 

durch Beseitigung dieser zentralen Hemmungen möglich ist.

Die von E. von HOLST entdeckten zentralnervösen Koordinationsmechanismen können als physiologische Bestä-

tigung der Lorenzschen Konzeption der Erbkoordination gelten, wobei die automatisch-rhythmische Funktion 
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dieser Mechanismen ein Äquivalent für die »aktionsspezifische Energie« darstellt und der Umstand, daß hier die 

Außenweltreize die Funktion nicht der direkten Stimulierung, sondern der Beseitigung von »Blockierungen« für 

die Durchsetzung zentralnervöser Impulse im Verhalten haben, der Lorenzschen Vorstellung der Auslöseschwel-

le als Resultante des Grades der Ausprägung des äußeren Reizes und des Grades der Stauung aktionsspezifischer 

Energie weitgehend entgegenkommt.

Weitere Belege dafür, daß die von LORENZ angenommenen Erbkoordinationen als besondere Verhaltenseinheiten 

mit aktionsspezifischer Energie nicht willkürlich in das Verhaltensgesamt des Tieres hineininterpretiert wurden, 

sondern daß dabei reale Funktionseinheiten des Zentralnervensystems erfaßt worden sind, ergaben sich aus einer 

Vielzahl experimentell-physiologischer Reizversuche am intakten ZNS verschiedener Tierformen, so aus den 

Untersuchungen an Katzen von HESS (zusammenfassende Darstellung 1954) und der Untersuchung von HOLSTs 

an Hühnern (1957, vgl. auch HOLST und SAINT PAUL 1960). Hier konnten durch schwache elektrische Reizung 

umschriebener Stellen des Zwischenhirns zentralkoordinierte Bewegungsfolgen hervorgerufen werden, die in-

nerhalb des natürlichen Verhaltensrepertoirs des Tieres als Instinkthandlungen bekannt sind. Die Reizung an ei-

nem bestimmten Punkt des Hypothalamus verursachte z.B. charakteristisches »Kampfverhalten«, die Reizung 

anderer Stellen Freßbewegungen, Kotabgabe, Schlaf usw. Dabei traten durch solche Reizungen nicht nur Einzel-

bewegungen auf, sondern Bewegungsfolgen, die auf die gleiche Weise koordiniert waren wie im Normalverhal-

ten und die biologisch sinnvollem Verhalten unter natürlichen Lebensbedingungen entsprachen. Selbst das den 

Instinkthandlungen vorgeordnete Appetenzverhalten konnte auf diese Weise miterzeugt werden: Entsprechend 

elektrodisch gereizte Katzen z.B. suchten, bevor sie sich zum Schlafen legten, einen »geeigneten« Schlafplatz, 

etc.

Durch die genannte Art von Elektrodenreizung gelang es in anderen Versuchen, weitere sehr unterschiedliche 

Verhaltensweisen  zu  aktivieren,  wie  »Körperpflege«-Handlungen,  Handlungen  der  Nahrungsaufnahme,  der 

Raumorientierung,  des  »Aufmerkens«,  des »Sicherns«,  des  »Starr-werdens«,  der  Flucht,  des  Angriffs,  auch 

Rangordnungskämpfe, Hacken, Federn-Ausrupfen, Imponierverhalten, Nesthocken, »Übersprungpicken« (vgl. 

auch die Untersuchungen an Ratten von  KOMISARUK und  OLDS 1968), usw. (BAEUMER,  HEIN & ENGELMANN, vgl. 

TEMBROCK 1971, S. 63).

Aus derartigen Experimenten ließen sich auch Aufschlüsse über das Zusammen-/90//wirken von inneren Spont-

anreizen des ZNS und auf die Rezeptoren wirkenden Außenreizen erlangen, die ebenfalls ganz und gar in der 

Linie der Lorenzschen Auflassungen liegen. Wie nach TEMBROCK (1971, S. 63) z.B. an Fischen gezeigt werden 

konnte, kann durch gleichzeitige Erzeugung einer schwachen elektrischen Reizung des ZNS, die für sich noch 

nicht zur Aktivierung der Instinkthandlung führt, und eines Außenreizes, der für sich genommen ebenfalls unter-

schwellig ist, die Auslösung eines Handlungsablaufs zustande gebracht werden.

Die Lorenzsche Theorie der aktionsspezifischen Energien samt ihrer physiologischen Stützun-

gen ist nicht unwidersprochen geblieben. Besonders von »lerntheoretischer« Seite kamen ver-

schiedenartige Einwände (die wir hier nicht im einzelnen diskutieren können). Die hier zugrun-

de liegende Modellvorstellung einer Art von »Hydraulik« des Antriebsgeschehens hat proble-

matische mechanistische Implikationen. Man darf Formulierungen wie »Stauung«, »Druck«, 

»Entladung« etc. sicherlich nicht  wörtlich, sondern nur als  Veranschaulichungen auffassen. 

Auch die Vorstellung einer bestimmten Menge von Energie, die sich in der Handlung realisiert 

und von deren Quantität die Handlungsintensität und -dauer abhängt, weiterhin der Unabhän-

gigkeit der »Entladungsvorgänge« von den Rahmenbedingungen und voneinander etc. dürfen 

nur als grobe Annäherungen verstanden werden (vgl. dazu SCHURIG 1975, Bd. 2, 20ff.). Mögli-

cherweise wird man hier auch zu ganz anderen Modellvorstellungen kommen müssen. Den-
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noch ist die Lorenzsche Konzeption der »aktionsspezifischen Energie« beim gegenwärtigen 

Stand der Forschung von außerordentlicher heuristischer Bedeutung.

Ein wesentlicher Grund für die fundamentale Wichtigkeit dieser Konzeption zum Verständnis 

organismischen Verhaltens liegt darin, daß hier der theoretische Hintergrund für die Erklärung 

der Möglichkeit gerichteter, biologisch sinnvoller Spontanaktivitäten in relativer Unabhängig-

keit von gerade vorliegenden inneren und äußeren Reizen gegeben ist. – Die gängigen Auffas-

sungen von einem allgemeinen Antriebsniveau, dessen Energie erst durch die jeweiligen Anfor-

derungen der Außenwelt kanalisiert wird, gehen im Normalfall davon aus, daß die Geordnetheit 

und Gerichtetheit von Handlungen ausschließlich reaktiv, als Antwort auf die jeweiligen Au-

ßenreize zustandekommt. Auch die Zusatzannahme einer generellen zur Entladung drängenden 

Energiestauung würde hier nicht weiterhelfen, da so zwar das spontane Auftreten von diffusen, 

»zufälligen« Massenaktivitäten, nicht aber die Gerichtetheit dieser Aktivitäten erklärt werden 

könnte. Nur aus der geschilderten Konzeption der aktionsspezifischen Energien, die autonome 

Koordinationsmechanismen einschließen, wird verständlich, daß  das Tier auf gerichtete und 

geordnete Weise spontan und quasi selbsttätig der Umwelt gegenüber aktiv werden kann, daß 

also in der tierischen Spontaneität die evolutionär gewordenen Anpassungsleistungen /91// der 

Art zum Ausdruck kommen. Erst mit solchen theoretischen Vorstellungen sind die Voraussetzun-

gen zum angemessenen biologischen Begreifen tierischen Verhaltens als eines Zueinander und 

Ineinander von Spontaneität und Reaktivität gegeben.

Die große theoretische Wichtigkeit der Konzeption aktionsspezifischer Energien, die die ge-

richtete Spontaneität von Organismen ermöglichen, verdeutlicht sich unter naturgeschichtlich-

evolutionärem Aspekt: Die stammesgeschichtliche Entstehung des dem System der Instinkt-

handlungen zugeordneten Systems von aktionsspezifischen Energien kann nach  LEYHAUSEN 

(1965, S. 483) als Entwicklung eines durch die Phylogenese ermittelten »Bedarfsplans« ge-

kennzeichnet werden, der in bestimmte »Titel« aufgeteilt ist. Eine solche Titelaufteilung hat ih-

ren biologischen Sinn darin, daß das Tier auf diese Weise seine Energie nicht erst angesichts 

bestimmter innerer oder äußerer Anlässe aktivieren und kanalisieren muß, sondern bereits vor 

dem Auftreten von aktuellen Anforderungen die »Bereitschaft« zu solchen Instinkthandlungen 

besteht, deren durchschnittlich arterhaltender Effekt sich in der Stammesgeschichte durch Se-

lektion herausgebildet hat. Die unregelmäßig eintreffenden inneren und äußeren Reize werden 

dabei durch die autonomen handlungskoordinierenden Impulse der aktionsspezifischen Energi-

en so in einen geregelten, gleichbleibenden, die Handlung strukturierenden Antriebsfluß einbe-

zogen, daß das Tier die im Sinne der Arterhaltung erforderlichen Instinkthandlungen weitge-

hend unabhängig davon anstrebt, ob die jeweilig verfügbaren Situationen für die Ausführung 

der je besonderen Instinkthandlung »günstig« oder »ungünstig« sind; das Tier hält so auch ohne 

die Kenntnis biologischer Notwendigkeiten und ohne bewußtes Anstreben des Handlungser-

gebnisses die entsprechenden Verhaltenssequenzen solange durch, bis der arterhaltende »Er-

folg« eingetreten ist.
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In diesem Zusammenhang läßt sich nun klar herausheben, warum die früher (S. 86f.) erwähnte 

Gleichsetzung der organismischen Antriebsenergie mit der Reduzierung von Gewebedefiziten 

unangemessen sein muß. – Wie sich in vielen Beobachtungen ergeben hat, ist  die Annahme 

falsch, daß Tiere z.B. nur dann auf Nahrungssuche gehen, wenn sie »hungrig« sind, in »sat-

tem« Zustand aber der Beute gegenüber inaktiv bleiben. Hunde etwa führen die Bewegungsfol-

ge des Schnüffelns, Stöberns, Laufens, Nachjagens, Zuschnappens und Totschüttelns auch dann 

aus, wenn sie nicht hungrig sind; auch »satte« Katzen lassen keineswegs, wie manchmal ange-

nommen, die Mäuse um sich herum spielen, sondern zeigen das gesamte Repertoire ihres Beu-

tefangverhaltens bis zum Töten des Beutetiers. Ley hausen (1973, S. 95ff.) hat in umfangrei-

chen Versuchen an Katzen nachgewiesen, daß zwar eine gewisse Erhöhung der »Tötungs-

schwelle«  bei  satten  oder  übersättigten  Katzen auftritt,  daß im übrigen aber die  Tötungs-

/92//handlung und die anderen Komponenten des Beutefangs vom Grad der »Sattheit« der Kat-

ze weitgehend unabhängig sind. Das Instinktverhalten der Nahrungssuche ist eben nicht primär 

vom »Hunger« getrieben, sondern wird von der entsprechenden aktionsspezifischen Energie in 

Gang gesetzt und koordiniert. Diese gerichtete Spontaneität ist im Sinne der Arterhaltung le-

bensnotwendig, weil, wenn das Gewebedefizit des »Hungers« erst einmal eingetreten ist, es für 

den Beginn der Aktivitäten zur Nahrungsbeschaffung bereits »zu Spät« sein kann, da es von 

Zufallsgegebenheiten abhängt,  ob die Möglichkeit  zur Nahrungsaufnahme, etwa durch das 

Beutetöten, vor dem Eintreten von ernsthaften Mangelerscheinungen bestehen wird. Die pri-

märe Ingangsetzung der Nahrungssuche durch die aktionsspezifische Energie bedeutet, wie ge-

sagt, natürlich nicht, daß der »Hunger«, wenn er einmal eingetreten ist, nicht als »innerer Reiz« 

eine zusätzliche Aktivierung oder andere Auswirkungen auf das Instinktverhalten der Nah-

rungsbeschaffung nach sich ziehen kann. – Der genannte, im System der aktionsspezifischen 

Energien liegende »Bedarfsplan« hat auch im Hinblick auf die Gewebedefizite seinen biologi-

schen Sinn darin, daß durch die wachsende Energiestauung quasi rechtzeitig an die »Fälligkeit« 

der zugeordneten Instinkthandlung »erinnert« wird, lange bevor etwa durch Mangelerscheinun-

gen die Art gefährdende physiologische Schädigungen auftreten können; hier wird also sozusa-

gen eine phylogenetisch programmierte »vorsorgende« Funktion erfüllt.

Durch das Konzept der »aktionsspezifischen Energie« kann, wie aus den bisherigen Darlegun-

gen schon hervorgeht, die Beziehung zwischen der Instinkthandlung und dem früher ausführ-

lich diskutierten »Appetenzverhalten« als Suche des Tieres nach der eine Instinktbewegung 

auslösenden Reizsituation genauer charakterisiert werden: Es wird hier nicht nur verständlich, 

warum es mit wachsender aktionsspezifischer Energie in  Anwesenheit des Schlüsselreizes zu 

einer Verminderung der Auslöseschwelle und Intensitätssteigerung für jeweils eine bestimmte 

Instinkthandlungskette kommt, sondern auch, warum bei Abwesenheit des Schlüsselreizes beim 

Tier eine stets wachsende lokomotorische »Unruhe« entsteht, die im Appetenzverhalten zu ei-

nem gerichteten »Suchen« nach eben der Reizsituation führt, die eine bestimmte, und keine an-

dere Instinkthandlung auslöst. Die Senkung der Auslöseschwelle bzw. Intensitätssteigerung der 

Instinkthandlung einerseits und die Aktivierung des Organismus zum Appetenzverhalten als 

»Aufsuchen« instinktspezifischer Schlüsselreize andererseits müssen als zwei zusammengehö-

78



rige Seiten der Wirksamkeit der aktionsspezifischen Energie betrachtet werden. /93//

2.4.3 Beziehungen zwischen verschiedenen aktionsspezifischen Energiepoten-

tialen eines Tieres

Bei dem Versuch einer Klassifizierung und Systematisierung der verschiedenen aktionsspezifi-

schen Energien, wie sie sich phylogenetisch aus den Gewebedefiziten herausdifferenziert und 

verselbständigt haben, kann man zwei übergeordnete Funktionskreise, die sich halbwegs deut-

lich voneinander abgrenzen lassen, unterscheiden, den Funktionskreis der »individuellen Le-

benssicherung« und den Funktionskreis der »Fortpflanzung«21; beiden Funktionskreisen gehö-

ren wiederum bestimmte Teilfunktionskreise zu, dem Funktionskreis der »individuellen Le-

benssicherung« etwa die Teilfunktionskreise der Nahrungssuche, des Beutefangs, der Verteidi-

gung gegen Raubfeinde, des Komfortverhaltens, des Neugier-, Explorations- und Spielverhal-

tens, etc., dem Funktionskreis der Fortpflanzung die Teilfunktionskreise des Balzverhaltens, der 

Paarung, der Brutpflege, der Jungenaufzucht, etc. Relativ unabhängig von den genannten Funk-

tions- und Teilfunktionskreisen und vielfältig in sie eingebettet sind Verhaltenseinheiten kleine-

rer Größenordnung, die man »Werkzeugaktivitäten« genannt hat,  etwa die ortsverändernden 

Aktivitäten wie Schwimmen, Laufen, Fliegen, aber auch Hals- und Kopfbewegungen und, auf 

höchsten Entwicklungsstufen, Manipulationsbewegungen verschiedener Art, etc.; solche Werk-

zeugaktivitäten können im Dienst von Verhaltensweisen in den unterschiedlichsten Funktions-

kreisen stehen und machen einen großen Teil der eigentlichen Realisierungsmittel aus.22 /94//

Die Annahme einer unabhängigen »Aufladung« und »Entladung« der den verschiedenen Krei-

sen  zugehörigen aktionsspezifischen Energien  ist  /war  ein  Grundprinzip  der  Instinktlehre 

LORENZ' und seiner Mitarbeiter; dennoch sind hier bei Berücksichtigung des Verhältnisses der 

21 Diese Unterscheidung hat Ähnlichkeit mit dem gängigen Begriffspaar »Selbsterhaltung« und »Arterhaltung«. 

Wir halten diese Gegenüberstellung aber für irreführend, da sämtliche tierischen Verhaltensweisen, nicht nur die 

im Funktionskreis der Fortpflanzung, nur deswegen phylogenetisch entstehen konnten, weil sie »arterhaltenden« 

Effekt haben, somit auch die individuelle Lebenssicherung zu den »arterhaltenden« Leistungen gehört, weil da-

durch die Fortpflanzungswahrscheinlichkeit erhöht wird, s.u.

22 LORENZ kommt zu einer anderen als der hier vorgeschlagenen Einteilung, indem er den Werkzeugaktivitäten 

die »vier großen« Grundtriebe »des Nahrungserwerbs, der Fortpflanzung, der Flucht und der Aggression« ge-

genüberstellt (1963, S. 124). Diese Klassifikation ist schon wegen des unterschiedlichen Allgemeinheitsgrades 

der verschiedenen angegebenen Funktionskreise, etwa der Gleichordnung zwischen Flucht und Fortpflanzung, 

problematisch. Ein besonders gravierender Fehler ist aber die Heraushebung eines einheitlichen Funktionskrei-

ses der »Aggression«, da »aggressive« Handlungen in Wirklichkeit innerhalb unterschiedlichster funktionaler 

Zusammenhänge (Territorialkämpfe,  Scheinkämpfe  beim Spielverhalten,  Kämpfe  zur  Nestverteidigung etc.) 

vorkommen, die sich alle den von uns genannten Funktions- und Teilfunktionskreisen zuordnen lassen. Die An-

nahme einer einheitlichen aktionsspezifischen Energie der »Aggression« /94// ist offensichtlich ungerechtfertigt 

(vgl. unsere Ausführungen zu LORENZ' Aggressionskonzept auf S. 342).
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verschiedenen Energiepotentiale zueinander gewisse Präzisierungen und auch Relativierungen 

nötig geworden.

Zunächst  ist  festzuhalten, daß die »Aufladegeschwindigkeit« der Aktionspotentiale, d.h. die 

Zeitstrecke, in welcher nach der letzten einschlägigen Reaktion unter als gleich gesetzten Reiz-

bedingungen eine »Entladung« erfolgt, bei verschiedenen Instinkten schon durch phylogeneti-

sche Präformationen unterschiedlich groß ist. In der Evolution ist auf dem Wege natürlicher 

Selektion die Produktionsgeschwindigkeit und damit der Zeitpunkt höchster »Stauung«, d.h. 

Aktionsbereitschaft dem »Bedarf« angepaßt (LEYHAUSEN 1967). Bei manchen Instinkten, die nur 

einmal im Leben Lies Tieres in Aktion treten (z.B. die Eiablage vieler Insekten) ist auch die 

Produktion spezifischer Energie phylogenetisch auf diesen einmaligen Vorgang hin program-

miert. Bei anderen Teilfunktionskreisen, deren biologischer Sinn eine »saisonbedingte« Erhö-

hung der Aktionsbereitschaft erfordert, wie Paarung, Nestbau, Brutpflegeverhalten o.ä., ist die 

innere Dynamik der Energieproduktion auf die jeweiligen mit Regelmäßigkeit erscheinenden 

äußeren Situationen abgestimmt, so daß z.B. beim Vogel die auf Brutpflegehandlungen gerich-

teten Antriebe nicht häufiger auftreten als für die Arterhaltung erforderlich ist und – da ein be-

stimmter Stauungsgrad der Energie nicht für sich, sondern nur bei gleichzeitiger Aktivierung 

des AAM durch entsprechende Schlüsselreize erfolgt – gewöhnlich auch nur dann, wenn wirk-

lich junge im Nest sind. Bei wieder anderen Funktionskreisen (z.B. Flucht, etc.) muß die Aufla-

degeschwindigkeit der aktionsspezifischen Energien mehr oder weniger kurz sein, weil nicht 

vorhersehbar ist, wann die auslösenden Situationen, die die jeweiligen Reaktionen biologisch 

notwendig machen, auftreten werden, so daß die möglichst schnelle Reproduktion der jeweili-

gen Handlungsbereitschaft u.U. Voraussetzung für das überleben des Tieres ist.

Die Aufladegeschwindigkeit und der Stauungsgrad der aktionsspezifischen Energien ist aber 

nicht nur durch unterschiedliche phylogenetisch gewordene Bedingungen verschieden. Unter 

gewissen Umständen können die Schnelligkeit und das Ausmaß, in welchem das Energiepoten-

tial eines Instinktes wieder aufgeladen wird, auch von der Häufigkeit des »Gebrauchs« dieses 

Instinkts im individuellen Leben eines Tieres abhängen. /95//

Wenn man z.B. Katzen lebendige Mäuse als Träger von Auslösern für das Tötungsverhalten vorenthält, indem 

man den Katzen nur schon getötete Mäuse vorlegt, so verkümmert allmählich die Instinktbewegung des Tötens 

(vgl. LEYHAUSEN 1973). Ähnliche Beobachtungen machte HEILIGENBERG (1963) im Hinblick auf das Kampfverhal-

ten bestimmter Fische. Umgekehrt scheint bei besonders häufigem Gebrauch eines Instinktes, abgesehen von al-

len lernbedingten Anpassungsverbesserungen, auch die aktionsspezifische Energie als solche zuzunehmen, so 

daß es zu einer unter sonst gleichen Umständen leichteren Auslösung und größeren Intensität der Instinktbewe-

gungen kommt. – Nach LEYHAUSEN dürfen solche individualgeschichtlichen Modifikationen des aktionsspezifi-

schen Energiepotentials nicht einfach als »Lernen« eingestuft werden. Seiner Auffassung nach handelt es sich 

bei der durch zu geringen Gebrauch bedingten Verkümmerung der Aufladung von Instinkt-Potentialen um eine 

Erscheinung, die der Muskelathrophie ähnlich ist. Zur Erläuterung der Steigerung der Energiepotentiale durch 

Gebrauchshäufigkeit der Instinkte kommt LEYHAUSEN (1967, S. 275) zum Vergleich mit den bei der Adrenalin-

ausschüttung bekannten Vorgängen: Wenn das Nebennierenmark den gespeicherten Adrenalinvorrat plötzlich in 

die Blutbahn entläßt, so regt dies dazu an, u.U. zunächst mehr Adrenalin zu bilden und auszuschütten, als vorher 

gespeichert war. – Über die tatsächlichen physiologischen Grundlagen ist noch nichts bekannt. Auf jeden Fall ist 
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die Tatsache, daß phylogenetisch gewordene Möglichkeiten zu bestimmten Instinkthandlungen mit angemesse-

ner Häufigkeit in wirklichem Verhalten realisiert werden müssen, wenn die Handlungsmöglichkeiten erhalten 

bleiben und sich entwickeln sollen, wie später zu zeigen ist, von großer allgemeiner Bedeutung.

Aus dem Umstand, daß die spezifischen Energiepotentiale verschiedener Instinkte beim glei-

chen individuellen Tier zu verschiedenen Zeiten unterschiedlich groß sind, läßt sich ableiten, 

daß auch die Auslöseschwellen verschiedener AAMs bei gleicher Ausgeprägtheit des Schlüssel-

reizes einem rhythmischen Wechsel unterliegen. Die durch die AAMs bedingte Selektivität der 

Ansprechbarkeit gegenüber Reizen variiert mit der relativen Stärke der Energiepotentiale in 

quantitativer und qualitativer Hinsicht. Dies bedeutet auch, daß an einer objektiv gleichen Reiz-

situation beim Wechsel der dominierenden Aktionsbereitschaft andere Merkmalskombinationen 

zu Schlüsselreizen werden können, die gänzlich unterschiedliche Instinkthandlungen auslösen. 

Je nach der spezifischen »Stimmung« des Einsiedlerkrebses dient ihm die Seerose einmal zur 

Nahrung, ein anderes Mal zum Symbionten, ein wieder anderes Mal als Gehäuse. Wenn die 

weibliche Spinne nach der Kopulation das Männchen frißt, so ist, wie von UEXKÜLL (1931, S. 

121) schreibt, hier das »erotische Merkmal in ein kulinarisches umgeschlagen«. – Gerade an 

dem Wechsel der Auslösefunktion von gleichen Reizgegebenheiten bei unterschiedlichen ener-

getischen Aktionsbereitschaften wird besonders deutlich, wie stark die Wirksamkeit von Au-

ßenweltmerkmalen auf tierisches Verhalten, damit das, was an der ob-/96//jektiven Realität für 

das Tier zur »Wirklichkeit« wird, von seinen jeweiligen »inneren« Zuständlichkeiten mitbe-

dingt ist.

Aus den dargestellten unterschiedlichen Aufladegeschwindigkeiten der spezifischen Energiepo-

tentiale verschiedener Instinkte zusammen mit der verschiedenartigen Auslösewirkung der in 

einer Reizsituation vorhandenen Schlüsselreize ergeben sich, mit phylogenetischer Höherent-

wicklung in immer Steigendem Maße, vielfältige Kombinationsmöglichkeiten der phasenbe-

dingten endogenen Aktionsbereitschaften. Die unabsehbare Vielfalt der inneren und äußeren 

Bedingungen der Entladung und Wiederaufladung von Energiepotentialen muß mithin, zum 

mindesten bei hochentwickelten Tieren, nicht selten zu einer gleichzeitigen oder mindestens 

zeitlich benachbarten Aktivierung, damit zu möglichen Überschneidungen der Handlungsabläu-

fe führen. Damit stellt sich, auch wenn man von der Annahme einer prinzipiellen Unabhängig-

keit der Aufladungsprozesse der aktionsspezifischen Energien ausgeht, dennoch die Frage nach 

dem Grad und der Art der Wechselwirkung zwischen den einzelnen Instinkthandlungen. Sofern 

verschiedene Instinktbewegungen jeweils dem gleichen Funktionskreis angehören, ergibt sich 

hier ein Verhältnis des Zusammenwirkens in Form von Summationen, Unterstützungen, Über-

lagerungen o.ä.; dabei kommt es rhythmisch zu einer Art  Dominanz- oder Führungswechsel 

der einzelnen Antriebe, durch welchen sich die Instinkthandlungen unterschiedlich einander zu- 

und unterordnen. Gehören die gleichzeitig oder zeitlich benachbart aktivierten Instinktbewe-

gungen zu verschiedenen Funktionskreisen, so stehen sie in einem Verhältnis des potentiellen 

wechselseitigen Sich-Ausschließens, also quasi der »Konkurrenz« miteinander. In vielen Fällen 

wird eine wechselseitige Störung der Instinktverläufe dadurch verhindert, daß das Auftreten ei-
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ner Instinkthandlung durch eine bereits ausgelöste andere Instinkthandlung gehemmt wird, wo-

bei der Grad der Hemmung je nach den funktionalen Zusammenhängen verschieden ist; beson-

ders hemmend auf Instinkthandlungen anderer Funktionskreise wirkt offensichtlich das Flucht-

verhalten etc. Als Hemmungserscheinungen sind auch die früher (vgl. S. 80ff.) dargestellten in-

traspezifischen Aggressionshemmungen zu betrachten, bei denen von Artgenossen bestimmte 

Auslöser produziert werden, die beim angreifenden Tier mit der jeweiligen Aggressionshand-

lung konkurrierende Instinkte aktivieren; so wird – wie gesagt – z.B. im »Präsentieren« durch 

Provokation des Sexualinstinktes, in anderen Fällen durch Provokation des Pflegeinstinktes 

usw. das Aggressionsverhaften unterdrückt. – Soweit die Hemmung eines konkurrierenden In-

stinktes durch einen anderen nicht, oder nicht vollständig wirksam ist, muß es zu mehr oder 

weniger ausgeprägten Konflikten zwischen Instinkten verschiedener Funktionskreise (häufig 

»Triebkonflikte« genannt) kommen, wobei die Stärke der Konflikte vom Stauungsgrad der be-

teiligten /97// Energiepotentiale abhängt. Die durch die Konflikte produzierten Verhaltenswei-

sen sind dabei sehr unterschiedlicher Art.

So können etwa Konflikte zwischen Angriffs- und Fluchtverhalten zu einer Art von »Hin-und-her-Gerissen-

Werden« des Tieres und so zu einer Handlungsblockierung führen. In manchen Fällen produziert der Konflikt 

aber eine qualitativ neue Handlungsform. – Beim »Territorialverhalten« (Vgl. S. 201f.) vieler Tiere z.B. greifen 

die Reviermännchen fremde Männchen im eigenen Territorium an, während sie außerhalb des eigenen Territori-

ums vor dem Rivalen fliehen. Wird nun das rivalisierende Männchen gerade auf der Grenze des eigenen Territo-

riums angetroffen, so entsteht ein Konflikt zwischen Angriffs- und Fluchtinstinkten. Ein solcher Konflikt produ-

ziert z.B. beim Stichlingsmännchen als qualitativ neue, »dritte« Handlungsart, das sog. »Drohverhalten« gegen-

über dem Rivalen. Dieses Drohen ist quasi eine »zurückgehaltene« Angriffshandlung in der Weise der früher ge-

schilderten »Intentionsbewegungen«, wobei der Angriff sozusagen nur noch »symbolisch« vorgetragen wird; 

man könnte das Drohen auch einen »Kompromiß« zwischen Angriff und Flucht nennen. Der biologische Sinn 

der Drohgebärden liegt einmal in der Reduktion der spezifischen Energie des involvierten Angriffsverhaltens, so 

daß es in der »unklaren« Situation an der Reviergrenze, an der das Komplementärverhalten zwischen Angriff 

beim einen  und  Flucht  beim anderen  Rivalen  nicht  eindeutig  programmiert  ist,  zu keinen  artschädigenden 

»ernsthaften« wechselseitigen Angriffen kommen kann; zum anderen in einem entsprechenden Signalwert für 

das andere Stichlingsmännchen. – In anderen Fällen bringen an Reviergrenzen auftretende Konflikte zwischen 

Angriff und Flucht, besonders wenn die konfligierenden Energiestauungen sehr stark sind, als neue, »dritte« 

Handlungsform die sog. »Übersprungbewegungen« hervor, das sind Energieentladungen in gänzlich funktions-

fremden, aus anderen Verhaltenskreisen stammenden Handlungen (quasi eine Art von »Verlegenheitsgesten«). 

Unterschiedliche Tierarten zeigen dabei sehr verschiedene Übersprungbewegungen, Kraniche und Stare z.B. 

Gefiederputzen, Meisen Pickbewegungen; manche Sumpfvögel nehmen plötzlich mitten im Kampf ihre Schlaf-

stellung ein etc. (vgl. TINBERGEN 1967, S. 69ff.).

Das Auftreten von Instinktkonflikten wird u.U. dadurch begünstigt, daß das Instinktrepertoire nicht voll funkti-

onsfähig, etwa beim Jungtier noch nicht ausgereift, oder bei alten Tieren wieder zerfallen ist, so daß die ange-

messene Reaktionsform gegenüber einer bestimmten Situation nicht »gefunden« werden kann. Nach der Auffas-

sung von MEYER-HOLZAPFEL (1955), die auch von TEMBROCK (1961) geteilt wird, treten in so bedingten Konflikt-

konstellationen u.U. bestimmte Blockierungen und Desintegrationen des Verhaltens auf, die als »Angst« be-

zeichnet werden können. Das entscheidende Moment der Angst ist dabei die Handlungsunfähigkeit des Organis-

mus (eine Maus bekommt nicht dadurch »Angst«, daß sie die Katze erblickt, sondern dadurch, daß sie daran ge-

hindert wird, vor der Katze davonzulaufen; wir kommen noch ausführlich auf das Problem der Angst zurück).
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Durch die dargestellten Formen des Zusammenwirkens, des Führungswechsels, der Hemmun-

gen, Konflikte, Kompromisse etc. bilden die ver-/98//schiedenen Instinkthandlungen auch bei 

Voraussetzung der Unabhängigkeit der zugeordneten Aufladeprozesse eine Art von System. 

LEYHAUSEN (1967) spricht in diesem Zusammenhang davon, daß die einzelnen Instinkte ein 

»schwebendes Gleichgewicht« darstellen, das durch über Außenreize vermittelte Interferenzen 

zwischen den zugehörigen Energiepotentialen andauernd Störungen unterworfen ist,  wobei 

durch die Energieabfuhr in entsprechenden Handlungen das Gleichgewicht immer wieder her-

gestellt wird. – Darüber hinaus ist das »System« der spezifischen Energiepotentiale aber auch 

als Ganzes oder in bestimmten Teilausschnitten von allgemeineren Zuständlichkeiten des Ge-

samtorganismus abhängig, durch welche es zu generellen »Umstimmungen«, damit Verände-

rungen der endogenen Aktionsbereitschaften kommt.

Allgemeinzustände dieser Art sind etwa die früher genannten Gewebedefizite, wie »Hunger«, 

»Durst«, Unterkühlung, Sauerstoffmangel. Es wurde ja darauf hingewiesen, daß z.B. der »Hun-

ger« als »innerer Reiz« die aktionsspezifischen Potentiale des Verhaltens der Nahrungssuche 

und -aufnahme zusätzlich verstärken kann. Solche »antreibenden« Wirkungen können auch von 

anderen defizitären Zuständen auf entsprechende Instinkthandlungen ausgehen. Extreme Man-

gelsituationen bringen u.U. eine Dämpfung oder gar den Ausfall von mehr oder weniger weiten 

Bereichen von Energiepotentialen mit sich. – Auch pathologische Veränderungen können bei 

Tieren zu verschiedenartigen globalen Umstimmungen und damit Modifikationen der Hand-

lungsbereitschaft führen, wobei unterschiedliche Energiepotentiale gegenüber krankhaften oder 

auch toxischen Einflüssen verschiedenartig resistent sind; LORENZ (1931, S. 99) stellte z.B. in 

Beobachtungen an Dohlen fest, daß bei kranken Tieren die arteigene Reaktion der Verteidigung 

des Kameraden und das Verstecken der Nahrung auch dann noch auftreten, wenn die meisten 

bzw. alle anderen instinktiven Handlungsmöglichkeiten schon zerfallen sind. – Ein besonders 

wichtiger Bereich allgemeinerer, u.U. auf das Instinktverhalten einwirkender organismischer 

Zuständlichkeiten  sind  hormonelle Prozesse.  Zwar  dürfen,  wie  etwa  aus  Versuchen von 

MICHAEL (1961a, b, 1962) hervorgeht, Hormone keinesfalls als direkte treibende Ursachen für 

einzelne Instinktbewegungen angesehen werden. Dennoch können bestimmte hormonelle Ver-

änderungen den Ausprägungsgrad von Instinkthandlungen verändern. In Experimenten mit Vö-

geln (ALLEE & COLLIAS 1938, SHOEMAKER 1939, BOSS 1943) wurde z.B. festgestellt, daß die In-

jektion von männlichem Sexualhormon die Kampfkraft der männlichen Tiere steigerte und ih-

ren Aufstieg in der sozialen Rangordnung förderte, während die Injektion von weiblichem Se-

xualhormon die Hähne kampfscheu machte (vgl. REMANE 1971, S. 69). Die Bedeutung der Hor-

mone für das Instinktverhalten ist im Ganzen noch wenig erforscht (vgl.  BEACH 1948). So ist 

gegenwärtig nicht abzu-/99//sehen, welche allgemeineren Konsequenzen sich daraus im Hin-

blick auf eine Modifikation oder Korrektur der Konzeption aktionsspezifischer Energien erge-

ben könnten.
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2.4.4 Lineare Stimmungs- (Antriebs-) Hierarchien

In unseren bisherigen ethologischen Ausführungen haben wir durchgehend das von CRAIG kon-

zipierte und von LORENZ ausgebaute und präzisierte Paradigma tierischen Verhaltens: Aufladung 

des aktionsspezifischen Energiepotentials – Appetenzverhalten – »Finden« des Schlüsselreizes, 

damit Ansprechen des AAM – Ablauf der Instinktbewegungs-Kette bis zur konsumatorischen 

»Endhandlung« zugrundegelegt. Dieses Paradigma wird innerhalb neuerer Entwicklungen der 

Ethologie, sofern man es lediglich als abstraktes Schema der tierischen Verhaltensanalyse be-

trachtet, zwar nach wie vor als nützlich angesehen. Es hat sich jedoch immer deutlicher heraus-

gestellt, daß es nur im Hinblick auf bestimmte Spezialfälle wörtlich genommen werden darf, 

zur Erfassung der mannigfaltigen, besonders der komplexeren Verhaltensweisen von Tieren auf 

höheren phylogenetischen Stufen, hingegen keinesfalls ausreicht. Demgemäß sind in der Etho-

logie differenziertere Modellvorstellungen über die Instanzen tierischer Verhaltensabläufe ent-

wickelt worden, die wir nun in unsere Überlegungen einbeziehen wollen (vgl. dazu unsere Hin-

weise auf den Plan der Darstellung S. 58f.)

Eine erste Differenzierungsstufe des ursprünglichen Verhaltensparadigmas, die inzwischen wie-

derum allgemein anerkannt ist, sich allerdings (wie später gezeigt wird) als Sonderfall eines 

noch umfassenderen Paradigmas erwiesen hat,  ist  die  im wesentlichen von  TINBERGEN und 

BAERENDS entwickelte Konzeption der »Appetenz-« bzw. »Stimmungshierarchien«.

BAERENDS (1941) und TINBERGEN (1952) konnten zeigen, daß nur in besonderen, relativ seltenen 

Fällen das primäre Appetenzverhalten unmittelbar die Reizsituation herbeiführt, durch welche 

die auf die Endhandlung hin ablaufende Instinkthandlungskette ausgelöst wird. Im Normalfall 

komme es durch das einleitende Appetenzverhalten zur Herbeiführung einer Reizsituation, die 

nicht unmittelbar das auf die Endhandlung gerichtete Instinktverhalten, sondern zunächst nur 

eine weitere Art von Appetenzverhalten auslöst. Das Verhältnis der verschiedenen Arten von 

Appetenzverhalten,  denen jeweils  eine bestimmte aktionsspezifische Energie  (»Stimmung« 

bzw. »Antrieb«) zugrunde liegt, sei insofern hierarchischer Art, als die Aktivierung der einzel-

nen Handlungsbereitschaften mit dem Aufkommen einer hochintegrierten, sehr allgemeinen 

Aktionsbereitschaft, die ein Appetenzverhalten erster Ordnung hervorbringt,  beginnt, wobei 

diese Aktionsbereitschaft mehrere,  immer speziellere Bereitschaften in  sich  /100// schließt, 

durch welche Appetenzen 2., 3. etc. Ordnung aktiviert werden; die allgemeineren bilden dabei 

die Voraussetzung für das Auftreten der spezielleren Aktionsbereitschaften einschließlich der 

Auslösung der entsprechenden Appetenzhandlungen. Diese hierarchische Folge von Aktionsbe-

reitschaften bzw. Appetenzen endet nach BAERENDS und TINBERGEN mit der Endhandlung als spe-

ziellster Handlungsform, die keine weiteren Handlungsbereitschaften mehr einschließt.

Derartige hierarchische Systeme von Stimmungen und Antrieben mit zugeordneten Appetenzen 

stellen nach  LORENZ (der diese Konzeption aufgriff) ein phylogenetisch »wohldurchdachtes« 

Programm dar, durch welches das Tier von Auslösesituation zu Auslösesituation geleitet wird, 
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wobei die spezielle Auslösesituation, deren Auffinden für sich genommen sehr unwahrschein-

lich ist, nur deswegen mit hinreichender Häufigkeit gefunden werden kann, weil in den Appe-

tenzen höherer Ordnung auf sie verwiesen ist. Der biologische Sinn solcher Hierarchien liegt 

demnach in einer Strukturierung der orientierungsleitenden Stimmungen und Antriebe, so daß 

die Ausrichtung des jeweiligen Appetenzverhaltens immer spezieller wird, und es so zu einem 

stets engeren Einkreisen des die konsumatorische Endhandlung auslösenden Schlüsselreizes 

kommt. Das Tier wird so, ohne daß es das Objekt der Endhandlung als letztes Glied der Verhal-

tensauslösung zu antizipieren braucht, durch phylogenetische Programmierung quasi Schritt für 

Schritt auf das »Ziel« der Handlungsfolge hingeführt.

In der Konzeption der Appetenz- bzw. Stimmungshierarchien ist die im ursprünglichen Para-

digma enthaltene Dichotomisierung zwischen Appetenzverhalten einerseits und Instinktverhal-

ten andererseits aufgehoben und durch die Annahme einer differenzierteren Beziehung präzi-

siert (dies ist ein Beispiel für eine früher, S. 58, beschriebene allgemeine Entwicklungstendenz 

der Verhaltensforschung). Nur das erste Glied der hierarchischen Handlungsfolge ist hier als 

»reine« Appetenzhandlung, und das letzte Glied, die Endhandlung, als reine Instinktbewegung 

zu  betrachten. Die  Zwischenglieder der  Handlungskette  sind  dagegen quasi  doppeldeutig. 

Wenn man sie »von oben«, der übergeordneten Appetenzhandlung, her betrachtet, erscheinen 

sie, da durch ein auf diese Weise »gefundenes« AAM ausgelöst, als Instinktbewegungen; »von 

unten« gesehen dagegen erscheinen sie als Suchbewegungen, die zum Auffinden eines weiteren 

AAMs führen, also als Appetenzverhalten. Eine durch ein AAM ausgelöste Instinktbewegung, 

die keine Endhandlung darstellt, sondern nur der Zwischenschritt zur Auslösung einer Instinkt-

bewegung niedrigerer Ordnung ist, schlägt damit quasi in eine Appetenzhandlung um. Durch 

eine solche Sichtweise wird die Verflochtenheit von Appetenz- und Instinktverhalten, der mög-

liche instinktive Charakter von Appetenzhandlungen und der /101// mögliche Appetenzcharak-

ter von Instinkthandlungen, deutlich. Dies heißt aber keineswegs, daß die Unterscheidung zwi-

schen Appetenz- und Instinktverhalten damit überflüssig wird: Die dargestellten komplexeren 

Beziehungen lassen sich vielmehr nur mit Hilfe dieses Begriffspaares adäquat erfassen.

BAERENDS (1941) entwickelte  die Konzeption hierarchischer Systeme von Stimmungen und Appetenzen ver-

schiedener Ordnung aufgrund seiner Beobachtungen an der Grabwespe. Bei der Grabwespe gibt es seiner Auf-

fassung nach verschiedenartige Stimmungen 1. Ordnung, z.B. die Stimmung der Nahrungssuche oder die Stim-

mung der Brutpflege, die einander weitgehend ausschließen. Die Stimmungen 1. Ordnung aktivieren dabei in-

nerhalb ihres Funktionskreises jeweils Stimmungen 2. Ordnung, diese wiederum Stimmungen 3. Ordnung, etc., 

bis zur Endhandlung, wobei je nach der angetroffenen Situation auf jeder Ebene wieder verschiedene gleichge-

ordnete Alternativen entstehen. Das jeweilige Appetenzverhalten 1., 2. usw. Ordnung, das durch die zugehörigen 

Stimmungen aktiviert wird, ist nach BAERENDS das Suchen nach einer Reizsituation, die den Übergang von einer 

übergeordneten zu der ihr unmittelbar untergeordneten Stimmung nach sich zieht. Die allgemeine Brutpflege-

stimmung der Grabwespe z.B. wird als Stimmung höchster Ordnung je nach der zuerst angetroffenen Reizsitua-

tion in Stimmungen 2. Ordnung, die verschiedene Phasen der Brutpflege einleiten, überführt. Diese Stimmungen 

2. Ordnung führen bei entsprechenden Schlüsselreizen zu Stimmungen 3. Ordnung, durch welche Einzelhand-

lungen wie Nestgraben, Raupenjagen, Eiablage aktiviert werden, wobei jede der Stimmungen 3. Ordnung wie-

derum mehrere Stimmungen 4. Ordnung, die Stimmung des Nestgrabens etwa die Stimmung des Schattens, 
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Grabens, Sandwegtragens etc. in sich schließt.

TINBERGEN (1952) benutzte das Modell der Stimmungs- und Appetenzhierarchien zur Erklärung von Verhaltens-

sequenzen anderer Tierarten, z.B. des Fortpflanzungsverhaltens des Stichlingsmännchens. Im Frühling werden 

nach  TINBERGENs Beschreibung die Stichlingsmännchen zunehmend zur Fortpflanzung gestimmt (Stimmung 1. 

Ordnung), was sie dazu treibt, ins Süßwasser zu wandern (Appetenzverhalten 1. Ordnung), wo der Temperatur-

anstieg zusammen mit einem pflanzenreichen Biotop zu einer Stimmung 2. Ordnung führt, die Handlungen wie 

die Revierbesetzung aktiviert, außerdem das »Anlegen des Prachtkleides« (Ausbreiten von roten Farblamellen) 

einleitet. Damit ist die Reaktionsnorm für die selektive Auffassung von Schlüsselreizen vorhanden, die über das 

Ansprechen  der  zugehörigen  AAMs weitere,  nachgeordnete  Stimmungen und Aktivitäten hervorbringen,  so 

etwa die Aktivitäten des Nestbaus oder des Kampfes. Nestbau und Kampf setzen dabei die gleiche Ebene der 

Fortpflanzungsstimmung voraus; ob es zum Bauen oder Kämpfen kommt, hängt von den angetroffenen Außen-

reizen ab: das Eindringen eines rotbäuchigen Männchens in das eigene Revier löst Kampfverhalten, das Vorhan-

densein geeigneten Baumaterials Nestbauverhalten aus (ohne die entsprechende Fortpflanzungsstimmung rea-

giert  das  Stichlingsmännchen  weder  auf  rotbäuchige  Männchen  noch  auf  »Baumaterial«).  Kommt  es  zum 

Kampfverhalten, so sind hier wiederum nachgeordnete Stimmungen eingeschlossen, die je nach der Reizkon-

stellation unterschiedliche Kampfarten gegenüber dem Eindringling hervorrufen. /102//

Eine Präzisierung der Konzeption der Appetenz- bzw. Stimmungshierarchien inhärenten theore-

tischen Vorstellungen erreichte TINBERGEN (1952) dadurch, daß er dem angenommenen hierar-

chischen  System,  zunächst  hypothetisch,  ein  physiologisches  Modell  unterlegte.  Nach 

TINBERGEN ist jeder Stimmung ein Zentrum im ZNS zugeordnet, wobei er diese Zentren nicht 

als streng lokalisiert, sondern mehr als Funktionseinheiten verstanden wissen wollte. Die ein-

zelnen Zentren verschieden hoher Ordnung aktivieren ein der Stufe entsprechendes Appetenz-

verhalten, das solange handlungsbestimmend ist, bis das Tier eine Reizsituation antrifft, auf die 

der Auslösemechanismus eines nachgeordneten Zentrums anspricht. Um verständlich zu ma-

chen, warum gerade die Auslöseschwelle jener AAMs, die die Appetenzhandlungen der jeweils 

unmittelbar nachgeordneten Stufe in Gang setzen, endogen erniedrigt ist, reicht es nicht aus, 

anzunehmen, daß jedes Zentrum für sich spezifische Erregungen, die zur Energiestauung füh-

ren, produziert; zusätzlich muß die Annahme gemacht werden, daß auch vom unmittelbar über-

geordneten Zentrum endogene Impulse auf das nachgeordnete Zentrum einwirken und hier die 

Energiestauung erhöhen, so daß bei der Entstehung endogener Aktionsbereitschaften die hierar-

chische Reihenfolge der Appetenzhandlungen eingehalten werden kann. Das Anfangsstadium 

einer Handlungsfolge besteht in der Erregung des höchsten, allen anderen Zentren übergeord-

neten Zentrums. »je höher das Zentrum, desto allgemeiner, je niedriger, umso enger und spezia-

lisierter  das  Appetenzverhalten.  Den  Übergang  abwärts  zu  spezielleren  Appetenzen lösen 

Schlüsselreize aus, die jeweils nur einem bestimmten Unterzentrum zukommen, bzw. den Im-

pulsen freien Zugang zu ihm eröffnen. So wird Schritt für Schritt abwärts ein Zentrum nach 

dem anderen aktiviert bis hinab zum letzten Zentrum bzw. der letzten Zentrenkette, womit die 

Erregung sich in einer Endhandlung verzehrt und erlischt« (TINBERGEN 1952, S. 100).

In TINBERGENs physiologischem Zentrenmodell wird also angenommen, daß innerhalb der Stim-

mungs- und Appetenzhierarchien das höchste Zentrum sich unabhängig von besonderen Reizsi-

tuationen spontan aktiviert.  Möglicherweise kann man davon ausgehen, daß  auch in  den 
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nächstfolgenden, durch Schlüsselreize »entblockten« Zentren die Quantität der Spontanregun-

gen im Vergleich zur Quantität der Wirksamkeit der Schlüsselreize noch größer ist, weil hier 

die Handlungen mehr auf das Suchen allgemeinerer Lebenssituationen gerichtet sind, während 

auf den niedrigeren Stufen der relative Wirkanteil der Schlüsselreize anwachsen muß, da hier 

die Handlungen sich immer mehr auf besondere Objekte richten, wobei ohne die Anwesenheit 

der Objekte die Aktivitäten ihren biologischen Sinn verfehlen. Im Zusammenhang mit der im-

mer spezielleren Beschaffenheit der Objekte, an die die Handlungen sich anpassen müssen, 

wäre auch /103// der Tatbestand zu sehen, daß das Verhalten in der Reihenfolge von den höchs-

ten zu den niedrigsten, die Endhandlung unmittelbar bestimmenden Zentren immer festgelegter 

und starrer wird. Dementsprechend kommt TINBERGEN bei seiner Interpretation des Stichlings-

Verhaltens zu der Auffassung, daß z.B. beim Fortpflanzungsverhalten des Stichlings das allen 

anderen Zentren übergeordnete Zentrum, das er »Wanderzentrum« nennt, nicht durch besonde-

re  Schlüsselreize »entblockt«  werden muß: Die Wanderstimmung entsteht  vielmehr wahr-

scheinlich durch das Hormon Testosteron (das stärkste männliche Geschlechtshormon) und 

durch gleichzeitige Erwärmung des Wassers. Auf dieser allgemeinsten Ebene der Handlungsak-

tivierung wäre also tatsächlich noch kaum aktionsspezifische Energie, sondern mehr die Ge-

samtzuständlichkeit des Organismus verhaltensbestimmend. Erst wenn der Stichling, indem er 

aufgrund der Thermotaxis sich in immer wärmeres Wasser bewegt, das flache Süßwasser er-

reicht, werden die Schlüsselreize relevant, die vom für die Reviergründung passenden Biotop 

ausgehen, womit die (möglicherweise auch durch Impulse aus dem Wanderzentrum erhöhte) 

gestaute spezifische Energie des Revierzentrums entblockt wird. Nunmehr werden, durch Spon-

tanerregungen wie durch zusätzliche Impulse aus dem Revierzentrum, die spezifischen Energie-

potentiale der noch niedrigeren Zentren (Kampf-, Nestbau-, Balz-, Fächelzentrum) solange auf-

geladen, bis sie mit den ihnen zugehörigen Schlüsselreizen zusammentreffen, so daß eine Ener-

gieentladung in der zugehörigen Handlung erfolgen kann.

TINBERGENs physiologische Konzeption der Stimmungs- und Appetenzhierarchien erlaubt nun auch Hypothesen 

darüber, wie es dazu kommt, daß bestimmte Appetenz- bzw. Instinkthandlungen einander hemmen (vgl. S. 97f.), 

daß etwa ein geschlechtlich stark  erregtes Tier auf fluchtauslösende Reize und Nahrungsreize kaum anspricht 

und umgekehrt ein Tier in »Fluchtstimmung« für Nahrungs- und Geschlechtsreize sehr hohe Schwellen hat: Die 

solchen Handlungen zugehörigen Zentren sind nicht als über- bzw. untergeordnet, sondern nebengeordnet zu be-

trachten. Wenn hier eine biologisch sinnvoll geordnete Handlungsfolge möglich sein soll, muß ein Zentrum das 

andere hemmen können, was einen entsprechenden physiologischen Hemmungsmechanismus voraussetzen wür-

de.

TINBERGENs physiologische Konzeption, die eine Differenzierung der früher dargestellten, von LORENZ entwickel-

ten Auffassung über die physiologischen Grundlagen aktionsspezifischer Energien ist, wurde – sofern es die all-

gemeine Annahme von handlungsauslösenden Zentren im ZNS betrifft – durch die geschilderten, später entstan-

denen Experimente, bei denen sich durch Elektrodenreizung im Zwischenhirn »naturgetreue« Instinktbewegun-

gen auslösen ließen, genauso wie LORENZ' Auffassungen empirisch gestützt. Zusätzlich gibt es aber auch experi-

mentelle Untersuchungen, die speziell  TINBERGENs Vorstellungen von der physiologischen Zentren-/104//hierar-

chie zu bestätigen scheinen. Aus Resultaten von Ackermann (1966) sowie HARWOOD & VOWLES (1967) und ZEIER 

& Ackert (1968) geht z.B. hervor, daß das Zusammenspiel der zentralen Reizerzeugung und der Außenreize zu 

einer situationsadäquaten Spezifizierung allgemeiner Verhaltensbereitschaften führen kann. So ließ sich bei der 
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zentralen Elektrodenreizung der Verhaltenskomplex des Drohgebarens, des Angriffs und der Flucht am gleichen 

Punkt des Gehirns auslösen. Durch die Impulse des ZNS wird hier also nur generelles »Feindverhalten« akti-

viert, wobei die Anmessung des Verhaltens an eine konkrete Situation durch die jeweilig besonderen Außenreize 

erfolgt. Man könnte diese Befunde so interpretieren, daß das generelle »Feindverhalten« durch ein übergeordne-

tes Zentrum aktiviert ist, und daß dem Drohgebaren, dem Angriff und der Flucht nachgeordnete Zentren auf 

gleicher Stufe entsprechen, wobei je nach den angetroffenen Schlüsselreizen eines dieser Zentren aktiviert wird, 

womit die anderen gleichzeitig gehemmt sind.

2.4.5 Relative Stimmungs- (Antriebs-) Hierarchien

Das  BAERENDS-TINBERGENsche Paradigma der Stimmungs- bzw. Appetenzhierarchien, das als 

Differenzierung der einfachen Vorstellung einer direkten Verknüpfung des Appetenzverhaltens 

mit der Endhandlung entstanden war, wurde – wie schon angedeutet – seinerseits in eine diffe-

renziertere Konzeption überführt, die LEYHAUSEN (1965, 1973) besonders aufgrund umfangrei-

cher Studien über das Beutefangverhalten von Katzen entwickelte.  LEYHAUSENs  Auffassung 

nach hat  das von  BAERENDS und  TINBERGEN dargelegte Hierarchie-Konzept nur einen einge-

schränkten Anwendungsbereich; LEYHAUSEN erweitert diese Theorie der von ihm so genannten 

»linearen Stimmungshierarchie« durch sein umfassenderes Paradigma der  »relativen Stim-

mungshierarchie«. – BAERENDS und TINBERGEN hatten, wie geschildert, die einfache Verknüpfung 

Appetenz-Endhandlung  als  einen Sonderfall auf  phylogenetisch frühen Entwicklungsstufen 

dargestellt, der in der weiteren Evolution in die hierarchischen Stimmungs- bzw. Appetenzsys-

teme überführt wird. LEYHAUSEN wiederum versucht den Nachweis zu führen, daß diese »linea-

ren« Hierarchien selbst lediglich bestimmte evolutionäre Stufen angemessen charakterisieren, 

daß aber mit immer weiter fortschreitender evolutionärer Entwicklung ein weiteres Stadium, 

das der »relativen Hierarchien«, angenommen werden muß. Die Kritik an jeweils früheren Auf-

fassungen erfolgte also in beiden Fällen nach dem gleichen Prinzip:  Der Universalitätsan-

spruch der kritisierten Konzeption wurde mit dem Hinweis eingeschränkt, daß es sich dabei um 

einen Sonderfall aus früheren evolutionären Phasen handle; somit wurde hier keine generelle 

Zurückweisung  formuliert,  sondern  lediglich  eine  naturgeschichtliche  Bereichseingrenzung 

vollzogen, wobei man die Gültigkeit der früheren Konzeptionen auf bestimmten älteren evolu-

tionären Stufen nicht anzwei-/105//felte. Demnach wären im Hinblick auf das Verhältnis zwi-

schen Stimmungen (Antrieben) und Appetenzen einerseits, sowie Instinktbewegungen anderer-

seits (mindestens) drei evolutionäre Entwicklungsphasen zu unterscheiden, die einfachen Ver-

knüpfungen zwischen Appetenz und Endhandlung, die linearen Hierarchien und die relativen 

Hierarchien. Diesen evolutionären Entwicklungsphasen entsprechen dabei  gleichzeitig  drei 

Entwicklungsstadien der ethologischen Theorienbildung (vgl. unsere einleitenden Ausführun-

gen 2.1).

LEYHAUSEN zeichnet im Gebiet der von ihm beobachteten Verhaltenswelsen zunächst den evolu-
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tionären Übergang von den einfachen Appetenz-Instinktverknüpfungen zu den linearen Hierar-

chien nach, indem er z.B. darauf hinweist, daß das Beutefangverhalten primitiver Raubtiere 

durch direkte Hinbewegungen zur Beute und wahlloses Zubeißen charakterisiert sei, während 

sich erst im Laufe der weiteren Evolution die ursprünglich einheitlichen Appetenzen des Beute-

fangs zu hierarchisch angeordneten Teilaktivitäten mit zugehörigen spezifischen Energien, etwa 

Lauern, Schleichen, Anspringen etc. weiterbilden. Der Umstand, daß die lineare hierarchische 

Anordnung solcher Teilaktivitäten lediglich eine evolutionäre Zwischenstufe darstellt, ist nun 

aber nach LEYHAUSEN daraus ersichtlich, daß sich mit weiter fortschreitender Evolution die Ein-

zelappetenzen und zugehörigen spezifischen Antriebe auf eine bestimmte Weise verselbständi-

gen, quasifrei verfügbar werden und in andere Funktionskreise eingeordnet werden können, 

womit eben das Evolutionsstadium der »relativen Hierarchien« erreicht wäre. Diesen Verselb-

ständigungs- und Differenzierungsprozeß kennzeichnet LEYHAUSEN als einen der wesentlichen 

Entwicklungsschritte in der Stammesgeschichte der höheren Säugetiere: »Was vorher Stufen-

folge einer einheitlichen Appetenz zum Endziel war, zerfällt nun in viele Einzelappetenzen, die 

jede ihr (relativ) unabhängiges Eigenleben führen. Damit gewinnt das Tier eine Ausweitung 

und Vielfalt seiner ›Interessen‹, die alles weit übersteigen, was es zu erstreben und zu erfahren 

hätte, wenn es einzig dem ›biologischen Endzweck‹ des Gesamtfunktionskreises nachstrebte« 

(LEYHAUSEN 1965, S. 481). Mit der Verselbständigung und Differenzierung der Einzelantriebe, 

die unabhängig von dem ursprünglichen Funktionskreis eingesetzt und ausgebildet werden kön-

nen, geht stets ein weiterer evolutionärer Wachstums- und Differenzierungsprozeß der Fähig-

keiten der Organismen einher; die Entwicklung von Antrieben und von Fähigkeiten muß stets 

als eine Einheit gesehen werden.

Die einzelnen Beutefanghandlungen der Katze z.B. werden nach LEYHAUSEN nicht, wie die li-

nearen Handlungsfolgen primitiver Tiere (etwa das früher dargestellte Brutpflegeverhalten der 

Grabwespe oder das Fortpflanzungsverhalten des Stichlings, vgl. S. 102), notwendig von einer 

überge-/106//ordneten  allgemeinen Stimmung, hier  etwa  der  »Beutefangstimmung« in  die 

Funktion von stufenweise geordneten, immer spezielleren Appetenzen gezwungen; vielmehr 

kann jede Teilhandlung unter bestimmten Umständen, ohne eine echte, konsumatorische End-

handlung zu sein, dennoch die Funktion einer »Endhandlung« gewinnen, die aufgrund ihrer 

von Impulsen aus übergeordneten Zentren unabhängigen aktionsspezifischen Energie autonom, 

sozusagen »um ihrer selbst willen« ausgeführt wird. In den schon erwähnten Versuchen mit 

Katzen, in welchen »satten« und »hungrigen« Katzen immer neue lebendige Mäuse zugeführt 

wurden (1973, S. 95ff.), zeigte sich z.B., daß auch dann, wenn bei völliger Sättigung das Freß-

verhalten der Katzen ganz und gar unterblieb, die Tötung der Mäuse fortgesetzt wurde, sich 

also quasi als »Endhandlung« verselbständigt hatte, wobei allerdings bei »satten« Katzen an-

ders als bei hungrigen, der Tötungsvollzug von Spielhandlungen begleitet oder eingeleitet war 

(s.u.). LORENZ (1963, S. 128ff.) weist auf ähnliche Versuche von LEYHAUSEN hin, bei denen mit 

laufendem Angebot neuer Mäuse die Katzen zuerst mit dem Freßverhalten aufhörten, wobei 

alle übrigen Teilhandlungen des Beutefangens einschließlich des Tötens erhalten blieben; da-

nach hörte das Töten auf, wurde aber noch das Beutefangen fortgesetzt; nachdem das Fangver-
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halten erschöpft war, fuhr das Versuchstier dennoch fort, die Mäuse zu belauern und sich anzu-

schleichen – wobei die Katze stets solche Mäuse auswählte, die möglichst weit weg in der ge-

genüberliegenden Raumecke herumlief en, aber solche unbeachtet ließ, die ihr über die Vorder-

pfote krochen. (Die Reihenfolge, in welcher hier bestimmte Komponenten des Fangverhaltens 

ausfielen und andere sich als unechte »Endhandlungen« verselbständigen, gibt nach  LORENZ 

möglicherweise Aufschluß über die Aufladegeschwindigkeit der Energiepotentiale und damit 

die durchschnittliche Auftretenshäufigkeit der einzelnen Teilhandlungen beim »normalen« Beu-

tefang).

Dadurch, daß mit fortschreitender evolutionärer Entwicklung die Tiere immer weniger an die 

Reihenfolge einer Handlungssequenz fixiert sind, sondern stets ausgeprägter bestimmte Glieder 

aus der Gesamtreihe herausgreifen und für sich produzieren können, wobei die Einzelbewegun-

gen nicht mehr unmittelbar in der Ausrichtung auf einen biologischen »Endzweck« ihre spezifi-

sche Energie verzehren, verfügt das Tier nach LEYHAUSEN über einen Antriebsüberschuß. Dieser 

Antriebsüberschuß ermöglicht es den Tieren, ihre Umwelt zu erkunden und Kenntnisse über sie 

zu erlangen, in einem Ausmaß, das weit über die Notwendigkeiten der unmittelbaren individu-

ellen Lebenserhaltung, also über das, was unter dem dirigistischen Druck der Gerichtetheit auf 

die konsumatorische Endhandlung erfahrbar wäre, hinausgeht. – Mit der Herausbildung des 

Antriebsüberschusses im Zusammenhang steht die mit fortschreitender Evolution  wachsende 

Bedeutung des Neugier- und Explorationsverhaltens, (das wir /107// bereits früher, S. 69ff., dis-

kutiert haben und über dessen Genese und Funktion nunmehr, unter dem Aspekt der Energetik 

tierischen Verhaltens, zusätzlicher Aufschluß zu gewinnen ist). Eine besondere Form des Ex-

plorationsverhaltens ist das Spielverhalten der Tiere, das in LEYHAUSENs Schilderung und Inter-

pretation seiner Beobachtungen an Katzen von großer Bedeutung ist.

Um das Zueinander von »Ernstfall«-Verhalten und Explorations- bzw. Spielverhalten auf dem 

Stadium der »relativen Hierarchien«, und damit den in diesem Stadium liegenden Evolutions-

fortschritt angemessen erfassen zu können, muß die ontogenetische Entwicklung der Tiere mit 

in die Betrachtung gezogen werden. – Zur Vermeidung möglicher Mißverständnisse über die 

Beziehung zwischen phylogenetischer und ontogenetischer Entwicklung ist darauf hinzuwei-

sen, daß man keinesfalls (etwa gemäß Haeckels nur sehr eingeschränkt gültigem »biogeneti-

schen Grundgesetz«) eine einfache Parallelisierung zwischen phylogenetischer und ontogeneti-

scher Entwicklung, d.h. hier eine Wiederholung der phylogenetischen Stufenfolge: einfache 

Appetenz-Endhandlungsverknüpfungen, »lineare Hierarchien«, »relative Hierarchien« in der 

Ontogenese annehmen darf.  Die Reihenfolge der ontogenetischen Entwicklung der Tiere ist 

vielmehr selbst nach den Gesetzen der Evolution phylogenetisch geworden, wobei – wie gleich 

deutlich werden wird – sich auf bestimmten phylogenetischen Stadien in mancher Hinsicht ge-

radezu Umkehrungen der phylogenetischen und der ontogenetischen Entwicklungsfolge als 

biologischsinnvoll herausgebildet haben.

Die verschiedenen zum Funktionskreis des Beutefangs gehörigen Instinktbewegungen (Lauern, Schleichen, Ha-

schen, Angeln, Ansprung usw.) reifen nach LEYHAUSEN bei der jungen Katze in den ersten vier Lebenswochen; 
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die einzelnen Bewegungen werden zunächst in weit ausholenden Amplituden unabhängig voneinander, in ver-

schiedenen Kombinationen miteinander und mit zu anderen Funktionskreisen gehörigen Bewegungsweisen, im 

Spiel mit der Mutter und den Geschwistern geübt. Der Tötungsbiß tritt dabei erst relativ spät, bei der ersten Be-

gegnung mit dem lebenden Beutetier auf, nämlich dann, wenn nach etwa 6 Lebenswochen der jungen Katze die 

lebende Beute von der Mutter zugetragen wird. Vom Tötungsbiß aus rückwirkend wird nun die Kette der ver-

schiedenen Teilhandlungen auf das Töten hin ausgerichtet. Nachdem die junge Katze den Tötungsbiß einige 

Male vollzogen hat, führt sie ohne Umweg und Verzögerung und ohne jeden »spielerischen« Einschlag die zum 

Töten notwendige Handlungskette durch. – Die besondere Weise, in der bei Feliden (Katzentieren) der Tötungs-

biß erfolgt, ist durch eine phylogenetisch gewordene besondre Art von Instinktbewegung gekennzeichnet: Hier 

wird, anders als bei den wahllos zubeißenden niedrigeren Raubtieren, der Biß deutlich auf die Einschnürung des 

Halses zwischen Kopf und Rumpf gerichtet. Diese »Halsnarben-Taxis«, bei der die Beute möglichst von hinten 

und oben angegriffen wird, ist als »angebotene« Bewegungsform abrufbar, deswegen gelingt sie der jungen Kat-

ze gleich bei den ersten ernsthaften Fangversuchen. /108//

Auch wenn auf  diese Weise über  die  frühe Spielphase der  straffe Zusammenschluß der »zweckgeformten« 

Handlungsfolge im Ernstfall-Verhalten erreicht worden ist, bewahren die einzelnen Teilhandlungen jedoch im 

Spielverhalten daneben weiterhin ihre relative Selbständigkeit. Dabei stehen, wie LEYHAUSEN hervorhebt, die im 

Spiel erworbenen Übungseffekte und die Ernstfall-Handlungen zunächst noch weitgehend unverbunden neben-

einander: Die Spielerfahrungen haben noch keinen Einfluß auf das »ernsthafte« Beutefangen, das zunächst straff 

als »lineare« Handlungsfolge abläuft. Erst mit der weiteren individuellen Entwicklung gelingt es der Katze, ihre 

beim Spiel erworbenen Fertigkeiten in die Handlungskette des Ernstfall-Verhaltens einzubringen« was nun auch 

in diesem zur Verselbständigung und freien Kombinierbarkeit der Teilhandlungen nach Art der »relativen Hier-

archien« führt. Die Instinktbewegung der »Halsnarben-Taxis« z.B. ist jetzt nicht mehr in eine starre Handlungs-

hierarchie eingebunden: Die Katze hat gelernt, den »Vorteil«, den der »Nackenbiß« gegenüber anderen Halsbis-

sen hat, nämlich daß es dabei zu relativ wenigen eigenen Verletzungen kommt, sich in freierer Verfügbarkeit 

über sein Handlungsrepertoire »zunutze« zu machen, indem sie etwa in scheinbar »spielerischem« Drehen und 

Wenden durch verschiedene Techniken und Manipulationen die Beute in die für den Nackenbiß günstigste Lage 

bringt. Solche Probierbewegungen sind Teilhandlungen aus anderen Stellender ursprünglich linearen Hierarchie 

(oder  anderen  Funktionskreisen),  die  hier  außerhalb  der  phylogenetisch  »vorgeschriebenen«  Reihenfolge 

»zweckmäßig« eingesetzt werden.

Bei der erwachsenen Katze besteht somit die Möglichkeit einer vollen Verwertung der im Explorations- oder 

Spielverhalten gemachten Erfahrungen für das Ernstfall-Verhalten. Spielerische Bewegungsfolgen, die für sich 

genommen biologisch sinnlos, ja sinnwidrig erscheinen (Servale z.B. schieben nach  LEYHAUSEN im Spiel die 

Maus u.U. zunächst wieder zurück in ihr Loch, nur um erneut nach ihnen angeln zu können), offenbaren ihren 

biologischen Sinn in der so erreichten immer perfekteren Möglichkeit zu frei verfügbarem Kombinieren von In-

stinktbewegungen bei »ernsthaften«, d.h. mit der konsumatorischen Endhandlung abgeschlossenen Verhaltens-

sequenzen.

Die Tatsache, daß bestimmte Instinktbewegungen einmal im Zusammenhang des Ernstfall-Verhaltens und zum 

anderen im Zusammenhang des Spiels auftreten können, wirft die Frage nach den energetischen Grundlagen von 

Spiel- und Ernsthandlungen auf. Vieles spricht für die Annahme, daß die energetischen Prozesse des Ernstfall- 

und des Explorations- bzw. Spielverhaltens in gewissem Grade unabhängig sind. So unterscheiden sich z.B. die 

Wiederaufladungssequenzen von Instinkthandlungen im Ernstfall und den gleichen Instinkthandlungen im Spiel 

offensichtlich oft wesentlich voneinander. Wenn z.B. eine »im Ernst« von einem Hund bedrohte Katze die Bu-

ckelstellung des defensiven Drohens einnimmt, dann vergehen, nachdem die Gefahr vorüber ist, noch viele Mi-

nuten, bis die hier involvierte spezifische Erregung soweit abgeklungen ist, daß andere Antriebsarten, etwa die 

des Beutefangens oder des Rivalenkampfes, handlungsleitend werden können. Im Spiel dagegen folgen, wie 

dargestellt, Teilaktivitäten, die zu verschiedenen Antriebsarten und Funktionskreisen gehören, einschließlich des 
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defensiven Drohens, regellos und pausenlos, ohne irgendwelche Latenzzeiten aufeinander. Solche Beobachtun-

gen lassen es fraglich erscheinen, ob den Spielhandlungen tatsächlich die gleichen Ener-/109//giepotentiale zu-

grunde liegen wie dem Ernstfall-Verhalten. MEYER-HOLZAPFEL (1940) und auch LORENZ (1973) kommen hier zu 

der Hypothese, daß die Energien des Explorations- und Spielverhaltens aus einer selbständigen Quelle stammen, 

durch welche viele oder sogar alle der arteigenen Erbkoordinationen aktiviert werden können (s.u.). Eine phy-

siologische Fundierung dieser Hypothese ist allerdings bisher nicht gelungen.

Die bei den Katzen auftretende ontogenetische Entwicklung des Zusammenwirkens von spiele-

rischem »Üben« und Ernsthandlung – wobei das »Üben« hier keineswegs als ein den Instinkten 

gegenüberstehendes Lernen, sondern als ein »Trainieren« der Instinktbewegungen selbst – so-

wohl ihrer Anpassung an das Objekt wie ihrer energetischen Grundlage und Kombinierbarkeit 

mit anderen Instinktbewegungen – aufzufassen ist, muß selbst als ein Resultat der phylogeneti-

schen Entwicklung verstanden  werden: Die  individualgeschichtliche  Aufeinanderfolge des 

spielerischen Vorübens, des Nebeneinander von Ernsthandlung und spielerisch gewonnenen Er-

fahrungen und schließlich der vollen Verwertbarkeit der im Spiel erlangten Fertigkeiten für das 

Ernstfall-Verhalten ist keineswegs lediglich durch »äußere« Faktoren bestimmt, sondern in ih-

rem Grundablauf durch die Evolution programmiert, und zwar deswegen, weil diese Form der 

ontogenetischen Herausbildung der Erfahrungsverwertung gegenüber anderen Formen einen 

Selektionsvorteil darstellt.

Dies läßt sich am Beispiel des Verhaltens von Bankiva-Hähnen, wie es von KRUIJTS (1964) beobachtet wurde, 

deutlich machen. Bei den Bankiva-Hähnen ist, analog zum spielerischen Beutefang-Verhalten der jungen Kat-

zen, in der Ontogenese vor dem Auftreten vollständiger Kampfhandlungen eine spielerische Selbständigkeit der 

Einzelbewegungen festzustellen. Nachdem das Stadium des Ernstfall-Verhaltens erreicht wurde, zeigt sich je-

doch ein bedeutsamer Unterschied: Sobald es bei den Hähnen einmal zur geschlossenen Sequenz einer Kampf-

handlung gekommen ist, bleiben die einzelnen Teilhandlungen hier nach Art der »linearen Hierarchie« ein für 

alle Mal fest miteinander verbunden; die bei den Katzen gegebene Möglichkeit, nach einer Zwischenphase der 

Unabhängigkeit von Spiel und Ernstfall die im Spiel erworbenen Fertigkeiten umstrukturierend in die Folge der 

Ernsthandlungen einzubringen, besteht bei den Bankiva-Hähnen nicht. Die einfache ontogenetische Folge: spie-

lerische Vorübung – Ernstverhalten muß als die gegenüber den geschilderten, bei Katzen gegebenen komplexe-

ren Verhältnissen als eine frühere Stufe der phylogenetischen Programmierung ontogenetischer Entwicklungen 

angesehen werden.

Die drei von uns geschilderten phylogenetisch verschieden entwickelten Stufen der Beziehun-

gen zwischen Appetenz- und Instinkthandlungen, die direkten Appetenz-Endhandlungs-Ver-

knüpfungen, die linearen Hierarchien und die relativen Hierarchien, sind nicht durch »Ver-

wandlung«  auseinander  hervorgegangen, sondern  stehen  im  Verhältnis  des  früher  darge-

/110//stellten Entwicklungsmodus der »Schichtung« (vgl. S. 50). Es wurde ja schon deutlich, 

daß bei Katzen, die über Systeme von relativen Appetenzhierarchien verfügen, unter bestimm-

ten Umständen »linear« gegliederte Handlungsformen auftreten, so bei den ersten Ernstfall-

Handlungen der beutefangenden jungen Katze. LEYHAUSEN kommt in Verallgemeinerung derar-

tiger Beobachtungen zu folgender Präzisierung der hier vorliegenden Entwicklungsschichtun-

gen: Die phylogenetisch älteren Verhaltensmuster hätten jeweils höhere Schwellenwerte ihrer 

Auslösung und träten nur dann auf, wenn die phylogenetisch jüngeren aus äußeren oder inneren 
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Ursachen nicht realisierbar seien. – Ausnahmebedingungen, durch welche es zu einer »Regres-

sion« des Tieres auf phylogenetisch ältere Verhaltensformen kommt, wären demnach generell 

entweder äußere Bedrohungssituationen, in welchen die komplexeren, durch erlernte Kontroll-

mechanismen gesteuerten Verhaltensweisen wegen ihrer relativen Störbarkeit und Langsamkeit 

biologisch  weniger  sinnvoll  sind  als  die  primitiven,  von  selbst  ablaufenden Reaktionen 

(FISCHEL, 1967, S. 225, spricht hier von einem Zusammenhang zwischen dem Anwachsen von 

Streßfaktoren und der Reduktion der »Eigenbestrebungen« des Organismus); oder es würde 

sich bei den Ausnahmebedingungen um, etwa durch extreme Mangelzustände oder pathologi-

sche Faktoren verursachte, innere Störungen handeln, durch welche die »anfälligen« höheren 

Steuerungs- und Koordinationsmechanismen außer Funktion gesetzt sind, womit die phyloge-

netisch älteren an ihre Stelle treten. – In jedem Falle ist die für die Organismen bestehende »Al-

ternative« zwischen dem im Normalfall höheren Anpassungswert der entwickelteren Verhal-

tensmuster und der in Notfällen schnelleren Ansprechbarkeit und geringeren Störbarkeit der 

primitiveren Verhaltensmuster ein Selektionsvorteil; daraus würde sich auch erklären, daß es in 

der Evolution nicht zu einer »Verwandlung« als Ablösung der früheren durch spätere Verhal-

tensformen, sondern zu einer »Schichtung« der Entwicklungsstufen gekommen ist.

Die phylogenetisch festgefügten linearen Handlungsketten, selbst die einfachen Appetenz-End-

handlungsverknüpfungen sind demnach bei der Katze neben bzw. »unter« den in freier Verfüg-

barkeit übbaren und kombinierbaren relativen Hierarchien voll funktionsfähig, wobei die Re-

gression auf die früheren Formen durch Ausnahmebedingungen der genannten Art zustande-

kommen. LEYHAUSEN demonstriert an vielen Beispielen, daß die Katzen z.B. in »bedrohlichen« 

Situationen, die blitzschnelle Reaktionen erfordern, von den ontogenetisch erworbenen Hand-

lungskombinationen und Objekt-Anpassungen auf die linearen Verhaltensfolgen oder einfachen 

Appetenz-Instinktverknüpfungen zurückfallen, die schlagartig und automatisch ablaufen. Als 

die wichtigsten Arten von Ausnahmebedingungen, durch welche eine Regression auf primitive-

re Verhaltensmuster erfolgen /111// kann, nennt LEYHAUSEN »Furcht«, etwa vor dem Beutetier, 

ungewohnte Umgebung und soziale Unterlegenheit.

Einige der früher geschilderten Beobachtungen lassen sich mit dem nun dargestellten Regressions-Konzept ge-

nauer interpretieren: Die erwähnte Tatsache, daß »satte« und »hungrige« Katzen im Versuch zwar gleich viele 

Beutetiere töteten, wobei die »satten« Katzen aber vor dem Tötungsbiß eine Reihe spielerischer Handlungen 

zeigten, während die hungrigen Katzen ohne Umschweife die Tötung vollzogen, läßt sich damit erklären, daß 

»Hunger« eine organismische Ausnahmebedingung darstellt, die einen »linearen« Handlungsverlauf erzwingt; 

ebenso könnte man den geschilderten Umstand, daß bei jungen Katzen in ihren ersten »ernsthaften« Beutefang-

handlungen zunächst »lineare« Verhaltensketten auftreten, während erst später die spielerisch erworbenen Erfah-

rungen für den Handlungsablauf verwertbar werden, so interpretieren, daß die Jungkatzen durch die Furcht vor 

dem Beutetier auf die primitivere Verhaltensform regredieren, während erst für die älteren Katzen die Fanghand-

lungen soweit  eine »Normalsituation« darstellen, daß die höher entwickelten Verhaltensmöglichkeiten hand-

lungsbestimmend werden können.

Aus der LEYHAUSENschen Konzeption der »relativen« Hierarchien« ergeben sich wesentliche all-

gemeinere Folgerungen über das Verhältnis zwischen Instinkt und Lernen und besonders über 
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die Veränderungen der Verschränkung zwischen Instinktvorgängen und Lernprozessen mit fort-

schreitender evolutionärer Entwicklung bis zu den höchsten Tierformen (und zum Menschen) 

hin. Dies kann aber erst im Laufe unserer weiteren Darlegungen, nach einer grundsätzlicheren 

Erörterung der Phylogenese des Lernens, deutlich gemacht werden.

2.5 Exkurs: Zur Phylogenese der Lernfähigkeit 23

2.5.1 Neubestimmung des Verhältnisses zwischen »Angeborenem« und »Ge-

lerntem«

Die naturgeschichtliche Entstehung und Entwicklung der Motivation hängt, wie sich zeigen 

wird, eng mit der Phylogenese der tierischen Lernfähigkeit zusammen. Die phylogenetischen 

Stufungen der motivationalen Prozesse bis hin zu den höchsten Formen, an denen die Herausar-

beitung der qualitativen Besonderheit menschlicher Motivation anzusetzen hat, lassen sich als 

Spezifizierungen entsprechender Stufungen der Lernfähigkeit charakterisieren. Wenn auch in 

den bisherigen Ausführungen Pro-/112//bleme des Lernens schon in verschiedenem Kontext 

dargestellt und diskutiert worden sind, so müssen wir doch noch zu grundsätzlicheren, die bis-

herigen Überlegungen integrierenden und weiterführenden Einsichten über die Phylogenese des 

Lernens vordringen, ehe wir in Spezifizierung der Stufungen der Lernfähigkeit die Motivation 

in ihrer naturgeschichtlichen Gewordenheit hinreichend charakterisieren können. Deswegen ist 

dieser Exkurs notwendig.

Eine wesentliche Voraussetzung für die adäquate verallgemeinernde Darlegung der phylogene-

tischen Stufen der Lernfähigkeit ist eine genauere begriffliche und inhaltliche Herausarbeitung 

des Verhältnisses zwischen »Angeborenem«, und »Gelerntem«. In den bisherigen Ausführungen 

haben wir die früher geschilderten älteren, etwa 1937 dargestellten, Auffassungen von LORENZ 

über Instinkt-Dressur-Verschränkungen, die allmähliche Ersetzung von Instinktelementen durch 

Lernelemente im Laufe der Phylogenese und damit die zunehmende Instinktarmut höherer Tie-

re bis zum Menschen hin nicht grundsätzlich in Frage gestellt. Nun gehört es, wie schon ange-

deutet, zu den wichtigsten Fortschritten in der Geschichte der Verhaltensforschung, daß die di-

chothomisierende, äußerliche Gegenüberstellung von »angeboren« und »gelernt« in neuerer 

Zeit durch differenziertere und angemessenere Konzeptionen abgelöst worden ist. Die prinzipi-

elle Fassung und Verallgemeinerung derartiger Entwicklungen der Verhaltensforschung wurde 

von LORENZ in einer 1961 eingeleiteten und 1973 fortgeführten kritischen Revision seiner eige-

nen früheren Auffassungen über Instinkt-Dressur-Verschränkungen vorgelegt. Gemäß unserem 

23 Vgl. dazu die grundsätzlichen Ausführungen von SCHURIG (1975, Bd. 2) im 2. Kapitel »Zur Phylogenese des 

tierischen Lernverhaltens«, wo auch das Problem der Klassifikation von Stufen der phylogenetischen Entwick-

lung des Lernens prinzipieller abgehandelt ist.
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einleitend geschilderten Prinzip der Verbindung zwischen der Darstellung der inhaltlichen Er-

kenntnisse und der historischen Entwicklung der Verhaltensforschung wird nun die Lorenzsche 

Selbstkritik in unsere Ausführungen einbezogen, womit gleichzeitig weiterführende inhaltliche 

Auseinanderlegungen der »Sache« angestrebt werden.

Nach LORENZ entsprang »der disjunktiven Gegenüberstellung der Begriffe ›angeboren‹ und ›ge-

lernt‹ ... eine Denkweise«, die man als »atomistisch« bezeichnen kann: »Ich selbst habe mir je-

denfalls die ›Verschränkung zwischen phyletischer Anpassung und Lernen viel zu mosaikhaft 

und viel zu wenig als Wechselwirkung vorgestellt: ein ausgesprochen atomistischer Denkfeh-

ler« (1961, S. 340f.). – Wichtiger als der »atomistische« ist jedoch der partiell unhistorische 

Charakter der älteren ethologischen Denkweise: Durch die trennende Gegenüberstellung von 

angeboren-instinktiven Elementen und Erwerbselementen wurde nämlich die historische, evo-

lutionstheoretische Betrachtensweise nur auf die »instinktiven« Elemente bezogen, für das Pro-

blem des Lernens jedoch suspendiert. LORENZ sieht dies genau, wenn er sagt, man hätte »kaum 

darüber nachgedacht, welche phylogenetisch entstandenen Mechanismen es seien, die das Ler-

nen  /113// stets in Bahnen mit positivem Arterhaltungswert lenken« (1961, S. 341). Mit der 

Ausklammerung des Lernens aus der historisch-evolutionstheoretischen Analyse, auch dies hat 

LORENZ klar gesehen, unterscheiden sich die älteren Ethologen in dieser Hinsicht nicht von den 

fehlerhaften Auffassungen der Behavioristen (s.u.). In den behavioristischen wie den älteren 

ethologischen Vorstellungen liegt die  paradoxe Konsequenz, daß die  höheren Lebewesen mit 

immer umfassenderen und differenzierteren Möglichkeiten zur lernenden Anpassung an ihre 

Umwelt von den phylogenetisch gewordenen Anpassungen, also quasi den Errungenschaften 

ihrer eigenen Naturgeschichte, in immer höherem Grade abgeschnitten sind (wir kommen dar-

auf zurück).

Um zu einer Revision der älteren ethologischen Vorstellungen über das Verhältnis »angeboren-

gelernt« zu kommen, ohne dabei die dort gewonnene Erkenntnis preiszugeben, setzt LORENZ bei 

dem genetischen Begriff der »Modifikation« an. »Merkmale werden nicht vererbt, sondern Va-

riationsbreiten möglicher Merkmalsausbildung. Diese verläuft, innerhalb der erblichen abge-

steckten Variationsbreite, in engster und komplexester Wechselwirkung zwischen Erbfaktoren 

und Außenfaktoren, in einer Weise, die von der Phänogenetik in einzelnen Fällen analysiert 

worden ist. Das ausgebildete Merkmal darf man also nicht als ›angeboren‹ oder ›ererbt‹ be-

zeichnen, genau genommen nicht einmal dann, wenn es, wie Erbkoordinationen und viele an-

dere Elemente des Verhaltens, nur eine minimale, praktisch zu vernachlässigende Modifikabili-

tätsbreite besitzt« (1961, S. 301). Die Modifikabilität ist also nach Art und Ausmaß selbst ein 

Resultat der selektionsbedingten evolutionären Entwicklung. – Die Lernfähigkeit als Möglich-

keit zu individueller Anpassung an spezifische Umweltgegebenheiten ist nun zu kennzeichnen 

als eine besondere Art von organismischer Modifikabilität im genannten Sinne. Mit dieser Be-

stimmung ist zunächst eine scharfe Trennung zwischen zwei verschiedenen Arten von Anpas-

sungsvorgängen vollzogen, nämlich erstens den Vorgängen der »Phylogenese, in der die Evolu-

tion arterhaltender Verhaltensweisen durch die gleichen Faktoren bewirkt wird wie die morpho-
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logischer Merkmale, und zweitens« den Vorgängen »adaptiver Modifikation des Verhaltens, die 

sich im Leben des Individuums abspielen und unter denen das sogenannte Lernen zweifellos 

die wichtigste ist« (1961, S. 303). Weiterhin ist damit festgestellt, daß »der Lernmechanismus 

selbst ein Produkt phylogenetischer Anpassungsvorgänge ist« (S. 307, Hervorh. U.O.): »Dem 

biologisch Denkenden muß es eine Selbstverständlichkeit sein, daß jede Form von Lernen wie 

jede andere ebenso komplizierte und offensichtlich arterhaltende Leistung die Funktion eines in 

das organische System eingebauten Mechanismus ist, der unter dem Selektionsdruck eben die-

ser Leistung phylogenetisch entstanden ist. Daß diese Leistung beim Lernen darin /114// be-

steht, individuell gewonnene Informationen zu speichern und auszuwerten, ändert an diesen Er-

wägungen nichts ...« (S. 308).

Demnach wäre die sich ausschließende Gegenüberstellung der Begriffe »angeboren« und »er-

worben« als falsch und irreführend aus der Wissenschaftssprache zu eliminieren. Das gleiche 

gilt für die Annahme einer Ordnungsreihe mit fließenden Übergängen zwischen »angeboren« 

und »gelernt«, weil auch hier das Ausschließungsverhältnis: »angeboren = nichtgelernt«, bzw. 

»gelernt = nichtangeboren« zugrunde liegt. Angeboren ist vielmehr jedes tierische und mensch-

liche Verhalten in dem Sinne, daß  jeder Organismus das konkrete Resultat seiner naturge-

schichtlichen Entwicklung ist. Statt »angeboren« sollte man präziser »phylogenetisch gewor-

den« sagen. Variabel dagegen sind der Grad und die Art der »angeborenen«, phylogenetisch 

gewordenen Modifikabilität, also auch individuell-adaptiven Lernfähigkeit der Organismen. An 

die Stelle der falschen Variablen »angeboren-erworben« tritt also die Variable der Festgelegt-

heit bzw. individuell-adaptiven Modifikabilität. Jede Art und jeder Grad der Festgelegtheit-Mo-

difikabilität sind phylogenetisch geworden. – Durch diese begrifflichen Bestimmungen ist dar-

über, ob in einem bestimmten Falle die Modifikabilität einer Verhaltensweise praktisch gleich 

null sein kann, nicht das geringste vorentschieden; dies ist nicht eine Frage der Begrifflichkeit, 

sondern der Empirie.

Mit diesen begrifflichen Bestimmungen sind nicht nur inhaltliche und sprachliche24 Unklarhei-

ten über das Verhältnis zwischen Phylogenese und Lernen beseitigt, es ist auch der Weg frei für 

die mit den Denkmitteln der älteren Ethologie (und des Behaviorismus) nicht formulierbare 

zentrale Forschungsfrage nach den evolutionären Bedingungen der phylogenetischen Entwick-

lung der artspezifischen Lernfähigkeit als individuell-adaptiver Modifikabilität.

Hervorzuheben ist, daß die evolutionäre Entwicklung artspezifischer Lernfähigkeit bis zu den 

höchsten tierischen Stufen (und zum Menschen) nicht als einfache quantitative Zunahme der 

Modifikabilität des Verhaltens zu verstehen ist, sondern daß die Lernfähigkeit in Abhängigkeit 

von den jeweils konkreten Umweltbedingungen der Art  ausgeprägte qualitative Besonderhei-

24 An dieser Stelle weichen wir im Sprachgebrauch von SCHURIG (1975) ab, der das Begriffspaar »angeboren-ge-

lernt« als gebräuchliche Redeweise beibehält, um sich die Darstellung der verschiedenen vorfindlichen biologi-

schen Konzeptionen nicht zu erschweren. In diesem Unterschied sind keine sachlichen Differenzen zu sehen, er 

versteht sich allein aus der unterschiedlichen Zielsetzung und damit verbundenen wissenschaftssprachlichen Nö-

tigungen der beiden Arbeiten.
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ten aufweist, d.h., daß nicht nur, wieviel gelernt werden kann, sondern auch was gelernt werden 

kann und was nicht, artspezifisch determiniert ist. Dies sei an einigen Beispielen illustriert: 

/115//

Während die Grabwespen sich in sehr vollkommener Weise durch individuelladaptives Rezeptionslernen ihre je-

weiligen Nistplätze »einprägen« können, lernen sie hinsichtlich ihres Verhaltens bei der Nahrungssuche so gut 

wie nichts hinzu (TINBERGEN 1932, TINBERGEN & KRUYT 1938, BAERENDS 1941). Bienen dagegen haben nicht nur 

die Fähigkeit zur Einprägung der Nistorte, sondern darüber hinaus auch beträchtliche Lernfähigkeit bei der Nah-

rungssuche, indem sie sich z.B. sehr rasch auf bestimmte Blütenarten dressieren (FRISCH 1914). – Andere qualita-

tive Akzente hat die Lernfähigkeit bei Dohlen. Dieselben Tiere, die nicht imstande sind, ihre eigenen Eier und 

jungen von anderen zu unterscheiden, können sich die Identität ranghöherer bzw. rangniedrigerer Tiere und auch 

Veränderungen in der Dominanzreihe sehr schnell »merken«, haben also in diesem Bereich sehr wohl die Mög-

lichkeit zu individuierender Unterscheidung konkreter Tiere (LORENZ 1931). – Silbermöven können ihre eigenen 

jungen schon von ihrem fünften Lebenstag an von anderen jungen unterscheiden, »lernen« die Eier ihres Gele-

ges aber niemals »kennen«, obgleich die Eier sich in Grundfarbe und Tüpfelung (für unser Auge) erheblich stär-

ker voneinander unterscheiden als die jungen. Bei genaueren Beobachtungen und Versuchen stellte sich heraus, 

daß die Silbermöven jedoch den Platz,  an dem sie ihre Eier gelegt haben, sehr genau identifizieren können 

(TINBERGEN 1936). Das Lernen greift hier also sozusagen an verschiedenen Stellen ein: Bei den jungen lernt der 

Vogel gegenständliche Merkmalsunterschiede, bei den Eiern dagegen Ortsmerkmale; der biologische Sinn dieser 

qualitativen Differenz der Lernfähigkeit beim gleichen Tier in verschiedenen funktionalen Zusammenhängen 

liegt auf der Hand: während die Eier sich unter natürlichen Bedingungen nicht vom Nest fortbewegen, so daß es 

völlig »ausreicht«, zum Zurückfinden zu den Eiern die Lage des Nestes zu kennen, müssen die jungen, die das 

Nest verlassen, unter sich verändernden örtlichen Verhältnissen als Konstanten »wiedererkannt« werden (zum 

Problem  der  qualitativen  Besonderheiten  artspezifischer  Lernfähigkeit  vgl.  auch  EIBL-EIBESFELDT 1969,  S. 

227ff.).

Die Analyse der phylogenetischen Entwicklung der Lernfähigkeit führt zu sehr unterschiedli-

chen Ergebnissen, je nachdem, ob man die künstliche Hervorrufbarkeit von tierischen Lernleis-

tungen durch extrem einseitige und häufige Stimulierung im Experiment oder das »früheste« 

biologisch relevante Auftreten der Lernleistungen bei der Lebensaktivität der Tiere in ihrer na-

türlichen Umwelt als Entwicklungskriterium nimmt. Die große Mehrzahl der Untersuchungen 

bezieht sich auf die experimentelle Hervorrufbarkeit, wobei man zu phylogenetischen Stufen-

folgen wie: Gewöhnung (Habituation), assoziatives Lernen, unterteilt  in früher auftretendes 

»klassisches Konditionieren« und später auftretendes »instrumentelles Konditionieren«, »Ver-

such-und-Irrtum-Lernen«, sowie »Lernen durch Einsicht« kam (vgl.  THORPE 1956, S. 159ff., 

und SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 2.1). – Die Phylogenese der experimentell hervorrufbaren Lern-

leistungen steht mit der phylogenetischen Herausbildung von Lernleistungen der Tiere in ihrer 

natürlichen Umwelt nur in losem Zusammenhang. Generell ist festzustellen, daß unter den ein-

seitigen und extremen Lernbedingungen der Experimente mit häufigen Wiederholungen der 

gleichen Reize bzw. Ver-/116//stärkungen bereits Tiere von sehr niedriger Entwicklungshöhe zu 

Leistungen gebracht werden können, die unter natürlichen Lebensbedingungen, wenn über-

haupt, auf sehr viel höheren Entwicklungsstufen auftreten. Außerdem steht das Lernen der Tie-

re in der natürlichen Umwelt jeweils in anderen artspezifischen Zusammenhängen der Funktio-

nalität tierischen Handelns, wobei solche Verschiedenheiten durch die Standardsituationen des 
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Experiments nivelliert werden, so daß hier teilweise selbst die theoretischen Vorstellungen und 

die Begrifflichkeit aus der experimentellen Forschung nicht so ohne weiteres auf das tierische 

Lernverhalten in der artspezifischen Umwelt übertragen werden können (wir kommen bei der 

Kritik der behavioristischen Konzeptionen tierischen Lernens darauf zurück, vgl. 2.5.6). Man 

kann sicherlich nicht leugnen, daß die Resultate der nichtethologischen Experimente über die 

Phylogenese des Lernens, besonders, wenn es um entwicklungsphysiologische Fragestellungen 

geht, von großer Bedeutung sein können. In unserer historisch-funktionalen Analyse der Phylo-

genese des tierischen Verhaltens im Hinblick auf die aus den jeweiligen objektiven Umweltbe-

dingungen ableitbaren Entwicklungsnotwendigkeiten sind jedoch allein die ethologischen Be-

funde über die naturgeschichtliche Entwicklung der Lernfähigkeit in der artspezifischen Um-

welt brauchbar.

Die verfügbaren ethologischen Ansätze und Resultate lassen es hier keineswegs zu, jetzt schon 

den Versuch zu machen, eine einheitliche Stufenfolge der artspezifischen tierischen Lernfähig-

keit unter natürlichen Lebensbedingungen herauszuarbeiten. Wir können lediglich versuchen, 

gewisse nicht immer eindeutig aufeinander beziehbare Entwicklungsstufen der Lernfähigkeit 

anzudeuten, wobei sich, das »analogisierende« Hin- und Herspringen zwischen verschiedenen 

Evolutionsreihen aus Datenmangel manchmal nicht  vermeiden läßt. Im ganzen kann dabei 

nicht viel mehr als der sehr globale Hinweis auf gewisse Entwicklungstrends herausspringen 

(was für unser Gesamtvorhaben dennoch von großer Bedeutung ist). Dabei lassen wir Elemen-

tarformen der Entwicklung des Lernens mehr oder weniger außer acht (vgl. SCHURIG 1975, Bd. 

2, Kap. 2.2.1), setzen die Stufe der Herausbildung ausgeprägter und differenzierter Instinkt-

handlungen und AAMs als erreicht voraus und verfolgen die Entwicklung der artspezifischen 

Lernfähigkeit auf der Dimension von weitgehender instinktiver Festgelegtheit zu immer ausge-

prägterer, qualitativ sich wandelnder individueller Modifikabilität.  – Da, wie noch zu zeigen, 

eine erhöhte Lernfähigkeit sich im rezeptorischen Bereich phylogenetisch früher herauszubil-

den anfängt als im motorischen Bereich, beginnen wir mit der Analyse der Phylogenese rezep-

torischer Lernfähigkeit. /117//

2.5.2 Entwicklungsstufungen rezeptorischer Lernfähigkeit: Selektive Fixation 

und Differenzierung; Lernen von Signalverbindungen

Unter dem rezeptorischen Aspekt des tierischen Verhaltens bedeutet ein hoher instinktiver Fest-

gelegtheitsgrad eine geringe individualgeschichtliche Modifikabilität der auslösenden Reizkon-

figurationen, auf die hin eine Reaktion erfolgt. Die Ansprechbarkeit auf bestimmte Reizgege-

benheiten ist nicht durch »Erfahrungen« mit der Reizquelle zu verändern. Das Zusammentref-

fen mit dem Reiz hat hier lediglich die Funktion der »Dechiffrierung« der genetischen Informa-

tion im Hinblick auf die auszulösende Instinktbewegung, ohne daß dabei eine Auslösesituation 
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wesentliche Nachwirkungen auf spätere Auslösesituationen im Sinne einer individuellen An-

passung hat.

Eine phylogenetische Elementarform der organismischen »Lernfähigkeit« ist die früher (2.3.3) 

dargestellte »Gewöhnung« (Habituation), die bloß physiologischen Reaktionen nahe steht und 

schon bei sehr primitiven Lebewesen auftritt. »Gewöhnung« wandelt sich kaum mit der Phylo-

genese, sondern bleibt als primitive Anpassungsform auch auf höheren und höchsten Stufen 

parallel zu den höherentwickelten Lernformen und verflochten mit diesen bestehen. Der biolo-

gische Sinn der Gewöhnungskomponenten des Verhaltens dürfte in einer allgemeinen Abschir-

mung des Organismus gegen permanent einwirkende Reize und Ökonomisierung der Reizan-

sprechbarkeit, dabei  »Energieersparnis«  und erhöhter  Vigilanz (»Wachsamkeit«) gegenüber 

neuen, möglicherweise biologisch relevanten Gegebenheiten liegen (eine genaue Darstellung 

und Diskussion des Problems der Gewöhnung findet sich bei SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 2.2.1).

Eine bestimmte Art von Zwischenform zwischen der weitgehenden instinktiven Festgelegtheit 

der Rezeptionsprozesse und eigentlichem rezeptorischen Lernen sind die sogenannten Prägun-

gen. – Bei Prägungen entsteht die Möglichkeit von Organismen zum Ansprechen auf bestimmte 

unspezifische Schlüsselreize nur während bestimmter »sensibler Perioden«, häufig, aber nicht 

notwendig während der ersten Lebenstage und -wochen. Wenn die sensible Periode ohne Auf-

tauchen des Schlüsselreizes verstrichen ist, kommt es nicht zur Fähigkeit der Ausführung der 

zugeordneten Handlung. Sofern aber eine Auslösung der Handlung, eben die »Prägung«, er-

folgte, so hat die Verknüpfung von Schlüsselreiz und AAM fortan den Charakter instinktiver 

Festgelegtheit. Prägung ist also sozusagen ein einmaliger rezeptorischer Lernakt, wobei die ge-

lernte Beziehung nicht, wie beim »normalen« Lernen, sich mit der Zeit wieder lockert, sondern 

individuell irreversibel ist.

Prägungen wurden zuerst von LORENZ (1935) im Hinblick auf die Nachfolgereak-/118//tion von Graugänsen un-

tersucht. Bei den Graugans-Jungen lösen kurz nach dem Schlüpfen die verschiedensten bewegten Objekte und 

auch rhythmische akustische Signale die Nachfolgereaktion aus. Diese Reaktion bezieht sich normalerweise auf 

die Mutter, kann aber etwa auch für Menschen ausgelöst werden, womit das junge von nun an nicht mehr der 

wirklichen Mutter, sondern nur noch Menschen nachläuft, auf diese »geprägt« ist. Neben Prägungen auf ein be-

stimmtes Objekt, der sog. »Objektprägung«, gibt es auch »motorische Prägungen«; so lernen manche Vögel ih-

ren arteigenen Gesang nur während bestimmter sensibler Perioden und können dabei u.U. sogar auf irreversible 

Weise einen fremden Gesang, den des Vogels, von dem sie »adoptiert« waren, annehmen.

Die meisten der bekannten Prägungsvorgänge betreffen soziale Verhaltensweisen. Neben der Nachfolgereaktion 

junger Nestflüchter wird der Rivalenkampf vieler Vogelarten, besonders aber deren sexuelles Verhalten geprägt. 

Die Prägung bezieht sich dabei stets nur auf einen bestimmten Auslöser. Ein sexuell geprägter Vogel muß des-

wegen noch keineswegs auf den Rivalenkampf geprägt sein, u. ä. Im allgemeinen besteht ein Unterschied zwi-

schen Nesthockern und Nestflüchtern (bzw. Laufsäuglingen) hinsichtlich der Prägbarkeit, worin sich gleichzei-

tig der biologische Sinn der Prägung verdeutlicht. Nestflüchter und Laufsäuglinge können sich kurz nach dem 

Schlüpfen bzw. der Geburt selbständig bewegen. Die Prägung der Nachfolgereaktion auf die Mutter »schützt« 

sie dabei vor dem Sich-Verirren und garantiert die Nähe der Mutter. Die Nesthocker sind dagegen weitgehend 

unselbständig und haben daher »Zeit«, die Eltern bzw. den Artgenossen »kennenzulernen«. Deswegen finden 
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sich Prägungsvorgänge hier erheblich seltener und gehen häufiger in normale Lernvorgänge über.

Wenn auch nicht Prägungen im engeren Sinne, so doch prägungsähnliche Lernprozesse, hat man auch bei höhe-

ren Säugetieren festgestellt. So sind manche Huftiere, ähnlich wie Graugänse, auf den Menschen prägbar, wenn 

er kurz nach der Geburt die Funktion der Eltern ausübt. Hunde machen während ihrer vierten und sechsten Le-

benswoche eine kritische Periode der Entwicklung sozialer Beziehungen durch und bleiben nach Verstreichen 

dieser Periode sozial »kontaktgestört«, etc. (vgl. EIBL-EIBESFELDT 1969, S. 242ff.).

Die Prägungsvorgänge sind hinsichtlich ihrer phylogenetischen Entwickeltheit sehr schwer ein-

zuordnen, da sie auf den verschiedensten phylogenetischen Stufen, aber stets nur in sehr be-

grenzten funktionalen Zusammenhängen, vorkommen, besonders bei der Brutpflege, Jungen-

aufzucht und Paarung. Die Prägung ist demnach eher eine Sonderform des Lernens, bei welcher 

in sonst instinktiv festgelegten Reaktionsweisen begrenzte und temporäre Öffnungen zur Spezi-

fizierung der Reaktion  auf bestimmte empirisch vorfindliche Objektklassen phylogenetisch 

festgelegt sind. SCHURIG (1975, Bd. 2, S. 75) kommt nach einer eingehenden Analyse des biolo-

gischen Sinnes der Prägungsvorgänge zu folgender zusammenfassender Kennzeichnung: »Der 

besondere Selektionsvorteil des Prägungslernens ist gerade darin zu  sehen, daß jeweils die 

Vorteile offener und geschlossener Regelkreise des Verhaltens (spezieller: instinktiv-festgeleg-

ter und individuell-/119//modifikabler auslösender Reizsituationen/U. O.) unter Vermeidung ih-

rer Nachteile und der Berücksichtigung der artspezifischen Lebensumstände kombiniert wer-

den.« (Bei SCHURIG findet sich auch eine ausführliche Diskussion der theoretischen und metho-

dischen  Probleme  des  Prägungslernens  und  seiner  Beziehung  zu  instinktiven 

Verhaltensweisen).

Die eigentlichen rezeptorischen Lernvorgänge unterscheiden sich von den Prägungen dadurch, 

daß sie nicht dem Alles-oder-nichts-Prinzip unterliegen, sondern allmähliche und reversible 

Modifikationen der Reizkombinationen, auf die hin eine Reaktion erfolgt, darstellen. Ein sehr 

generelles Kennzeichen dieser rezeptorischen Lernvorgänge (mit Ausnahme der Gewöhnung) 

ist die früher (S. 84) dargestellte  Selektivität der Reizansprechbarkeit. Unter Selektivität ver-

steht man, wie gesagt, das individuelladaptive Lernen von Merkmalskombinationen an einem 

Objekt, die spezieller sind als die Merkmale, die als Schlüsselreize zur Auslösung des AAMs 

führen. Beim Vorliegen von Selektivität wird mithin nicht auf alle Objekte, die Schlüsselreize 

für das AAM darstellen, in gleicher Weise reagiert, sondern es finden sich Reaktionsunterschie-

de in Abhängigkeit von den »gelernten« zusätzlichen Merkmalen.

Eine elementare Form der Selektivität ist die durch das Lernen zusätzlicher Merkmalskombina-

tionen entstehende Fixierung des Ansprechens auf bestimmte Objekte unter allen Objekten, auf 

die das AAM »grundsätzlich« anspricht. Solche selektiven Fixierungen können u.U. quasi Prä-

gungscharakter besitzen, wie bei manchen Larvenarten, die auf die Substanz, in die sie als Ei 

gelegt worden waren, für den Rest ihres Lebens als Nahrungsquelle fixiert sind; meist entstehen 

die Fixierungen aber allmählich (wie bei der früher schon erwähnten Stockentenmutter, die ei-

nige Wochen braucht, ehe sie nicht mehr auf den Notruf aller Stockentenküken, sondern nur 

noch auf den ihrer eigenen anspricht). Fixierungen dieser Art finden sich bei vielen, auch rela-
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tiv niedrigen Tierarten und werden erst auf hohen Entwicklungsstufen durch andere Formen der 

Selektivität abgelöst oder ergänzt.

Die selektive Fixierung der Reizansprechbarkeit ist eine gelernte Einschränkung der Variabili-

tät25 der Reizkombinationen, auf die das Tier anspricht; nach erfolgter Fixierung wird auf alle 

anderen biologisch möglichen Merkmalskombinationen außer auf die, an welche das Tier fi-

xiert ist,  /120// nicht mehr reagiert. – über den biologischen Sinn solcher durch Fixierung er-

worbener Variabilitätseinschränkungen ist in verallgemeinerter Form das gleiche zu sagen, das 

schon im Hinblick auf die Prägungen angedeutet wurde: Der mögliche Anpassungswert der se-

lektiven Fixierung liegt darin, daß hier die ursprünglich für eine sehr weite unspezifische Klas-

se von Objekten gegebene Ansprechbarkeit des AAMs individuell-adaptiv auf solche unter den 

prinzipiell biologisch »möglichen« Objekten eingeschränkt wird, die in der konkreten Umwelt 

des jeweiligen Tieres tatsächlich mit genügender Häufigkeit vorkommen. Damit ist das Appe-

tenzverhalten des Tieres kanalisiert und ökonomisiert: Die Handlungsauslösung erfolgt nicht 

mehr auf alle »möglichen« Schlüsselreize hin, sondern nur noch auf die spezifizierten Reiz-

kombinationen, deren besondere Vorkommenshäufigkeit vom einzelnen Tier »empirisch« er-

mittelt wurde. Allerdings ist das Tier durch solche Fixierungen u.U. daran gehindert, sich auf 

neue Situationen umzustellen und Möglichkeiten eines biologisch sinnvolleren Verhaltens, wo 

sie sich objektiv bieten, auch »auszunutzen«. (s. unten). – Allgemein kann man feststellen, daß 

die Selektionsvorteile und die Selektionsnachtelle der selektiven Fixierung von den Häufig-

keitsverteilungen verschiedener Objektarten in der artspezifischen Umwelt abhängen. Der tat-

sächlich in der Phylogenese entstandene Grad der Tendenz zu selektiven Fixierungen ist dem-

gemäß bei einer bestimmten Tierart quasi das Resultat einer evolutionären »Verrechnung« der 

sich aus den Objektverteilungen ergebenden »Vorteile«  bzw. »Nachteile«  der phylogenetisch 

vorgeprägten Unspezifität bzw. der individuellen Eingeschränktheit der Variabilität der Objek-

tansprechbarkeit.

Die selektiven Fixierungen der auslösenden Reizkombinationen stellen eine relativ unentwi-

ckelte phylogenetische Stufe der individuellen Modifikation von Schlüsselreizen durch gelernte 

Selektivität dar. In höheren Entwicklungsstadien des rezeptorischen Lernens entsteht aus der 

selektiven Variabilitätseinschränkung der Reizansprechbarkeit die Möglichkeit zur individuel-

len Differenzierung zwischen verschiedenen Reizen. Die selektive Heraushebung von bestimm-

ten unter allen biologisch »möglichen« Merkmalskombinationen führt hier also nicht zur Ein-

schränkung der Reaktion auf bestimmte Objekte, sondern zu unterschiedlichen Reaktionen ge-

genüber Merkmalsverschiedenheiten, die vor Beginn des Lernprozesses mit der gleichen Reak-

tion beantwortet wurden.

25 Zur Vermeidung von Unklarheiten sei hier auf den Unterschied zwischen der Dimension der Festgelegtheit-

Modifikabilität der individuellen Anpassungsprozesse und der Fixiertheit-Variabilität des Verhaltens selbst hin-

gewiesen. Lernprozesse, die immer die individuelle Modifikabilität der Anpassung voraussetzen, müssen kei-

neswegs auch zu einer größeren Variabilität des Verhaltens führen, sondern u.U. umgekehrt, wie am Beispiel der 

Fixierung ersichtlich.
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Eine solche selektive Differenzierungsfähigkeit setzt entwickeltere Möglichkeiten der Analyse 

der Reizgegebenheiten voraus, da hier die biologisch wesentlichen Momente, hinsichtlich derer 

zwischen verschiedenen Reizkombinationen unterschieden wird, gegenüber den unwesentli-

chen Momenten, die  keinen Reaktionsunterschied hervorrufen, heraushebbar sein  müssen. 

LORENZ (1935) verdeutlicht die Eigenart dieser mit der Ent-/121//wicklung rezeptorischer Lern-

fähigkeit verbundenen Weiterentwicklung kognitiver Möglichkeiten in Anknüpfung an den Un-

terschied zwischen Eigendressur und Fremddressur:

Bei einer Fremddressur, bei welcher der dressierende Mensch die Merkmale kombiniert, lernt das Tier gewisse 

Kennzeichen aus einer dargebotenen Reizmannigfaltigkeit dadurch »herauszuanalysieren«, daß man durch sys-

tematischen Wechsel aller übrigen Faktoren das zu lernende Material als das einzig konstante hervortreten läßt; 

ein Tier dagegen, das sich selbst auf eine Merkmalskombination hin dressiert hat, kann, da es nicht, wie der 

dressierende Mensch, über »Einsicht in die Sachbezüge« verfügt, auch nicht »wissen«, welche unter den Merk-

malen der Kombination unwesentliche Zutaten sind, und welche der Merkmale mit dem erreichten »Erfolg« in 

einem ursächlichen Zusammenhang stehen. Demnach sei es biologisch sinnvoll, wenn das lernende Tier  alle 

Merkmale zu einem Komplex vereinigt und auf diese zu reagieren lernt.

Die Fixiertheit der Reaktion an das Merkmalsgesamt des Reizkomplexes ist bei Eigendressuren phylogenetisch 

niedriger und höher entwickelter Tierarten unterschiedlich ausgeprägt. – Bei den simplen Eigendressuren niedri-

ger Tiere sind nach LORENZ die Reaktionen an eine unübersehbare Fülle von Einzelmerkmalen gebunden; kleins-

te Veränderungen eines Details an diesem Merkmalskomplex, von denen man kaum erwartet, daß sie vom Tier 

überhaupt rezipiert werden können, ändern hier die Gesamtsituation soweit, daß die Dressur des Tieres nicht 

mehr anspricht. Bei höheren Tierformen dagegen, die durch ihre rezeptorische Ausstattung zu einer schärferen 

Gliederung des Reizfeldes fähig sind, sind, besonders dann, wenn die Eigendressur schon längere Zeit besteht, 

die Tiere u.U. bald nicht mehr total an das Merkmalsgesamt des ursprünglichen Komplexes gebunden; die aus-

lösende Reizkonstellation wird vielmehr allmählich zu einer von ihrem Hintergrund abhebbaren »Gestalt«, wo-

bei aus dem diffusen primären Komplex eine neue Art von Merkmalskonstellation sich herausbildet, die statt ei-

nes ungegliedert diffusen Komplexes aller rezipierbaren Merkmale ein gegliedertes Gefüge wesentlicher Merk-

male enthält, das sich von den unwesentlichen Begleitmomenten so abhebt, daß es auch bei wechselnden Wahr-

nehmungsbedingungen als das gleiche aufzufassen, also »transponierbar« ist.

Beim selektiven Differenzierungslernen wesentlicher Objektmerkmale bleiben, anders als bei 

der selektiven Fixierung, die verschiedenen Handlungsalternativen trotz der gelernten Spezifi-

zierung der Reizansprechbarkeit der Möglichkeit nach bestehen. Die gelernte Reizdifferenzie-

rung enthält generell gesehen ein Moment der Objektivierung und Distanz gegenüber den je-

weiligen Umweltgegebenheiten. Reizdifferenzierung und Objektivierung schließen wesentliche 

kognitive Voraussetzungen für die Herausbildung der höchsten Leistungen der entwickeltsten 

Tiere, der abstrahierenden Erfassung von Invarianzen mit den Entwicklungsstufen der isolie-

renden Abstraktion, der generalisierenden Abstraktion und der averbalen Begriffsbildung ein. 

Diese entwickeltsten Stufen rezeptorischer Lernfähigkeit sind von SCHURIG (1975, Bd. 2, Kap. 

3) ausführlich darge-/122//stellt und diskutiert und werden deswegen von uns hier ausgespart.

Wir müssen indessen noch einen weiteren Aspekt der rezeptorischen Lernfähigkeit in die Be-

trachtung ziehen: Die phylogenetische Entwicklung des rezeptorischen Lernens führt nicht nur 

zur Möglichkeit der Identifizierung, Differenzierung und Abstraktion im Hinblick auf gegebene 
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Merkmalskombinationen, sondern auch zum individuell-adaptiven Erfassen von Merkmalsse-

quenzen, wobei bestimmte biologisch weniger relevante Merkmale Hinweischarakter für biolo-

gisch relevante Objekte gewinnen und so das Appetenzverhalten steuern. – Die Herausbildung 

der Signalverbindung (Sensibilität) aus der bloßen Reizbarkeit ist die entscheidende Elementar-

stufe  der  naturgeschichtlichen Entwicklung  des  Psychischen (vgl.  LEONTJEW 1973, S.  5ff., 

HOLZKAMP 1973, S. 65ff., SCHURIG 1975, Bd. 1, S. 164ff.). In der Evolution haben sich Signal-

verbindungen als Niederschlag der Häufigkeit des Zusammenvorkommens bestimmter biolo-

gisch irrelevanter mit biologisch relevanten Merkmalskomplexen herausgebildet, wobei  die 

AAMs als entwickeltere Formen solcher phylogenetisch festgelegten Signalverbindungen ange-

sehen werden können: Die jeweiligen Schlüsselreize sind häufig selbst biologisch irrelevant, si-

gnalisieren aber biologisch relevante Ereignisse, wie Gefahr, Paarungsbereitschaft des Partners, 

Hunger oder Unterkühlung bei den jungen, Aggression oder Unterwerfung des Rivalen etc. – 

Mit der Evolution der festgelegten Signalverbindungen hat sich nun von bestimmten Entwick-

lungsstufen an auch die adaptive Modifikabilität der Signalverknüpfungen herausgebildet: Be-

stimmte Signalreize haben damit Hinweischarakter auf biologisch relevante Ereignisse nicht 

nur aufgrund phylogenetisch gespeicherter Sequenzhäufigkeiten von Ereignissen in der artspe-

zifischen Umwelt, sondern auch aufgrund von Sequenzhäufigkeiten, die das Tier in seiner indi-

viduellen Umwelt gelernt hat.

Der mögliche  biologische Sinn eines solchen sequentiellen Lernens liegt auf der Hand: Das 

Tier verfügt so nicht nur über Signale, die sich aufgrund von hohen Übergangswahrscheinlich-

keiten zwischen Ereignissen in der artspezifischen Umwelt per Selektion als genomische Infor-

mation durchgesetzt haben, sondern auch über Signale, in denen sich Übergangswahrschein-

lichkeiten von Ereignissen, die es in seinem individuellen Leben »erfahren« hat, niederschlagen 

und kann sich so  seinen konkreten Umweltbedingungen durch das »Vorhersehen«  biologisch 

relevanter Ereignisse u.U. besser anpassen. Selektionsnachteile können aus der individuellen 

Modifikabilität von Signalverbindungen aber dann entstehen, wenn das objektive Zusammen-

vorkommen des Signals und des signalisierten Ereignisses nicht häufig und nicht »zuverlässig« 

genug ist, so daß es beim Tier hinsichtlich des Hinweischarakters zu inadäquaten Generalisie-

rungen kommt, mithin die biologische Relevanz von Ereignissen gerade aufgrund /123// des se-

quentiellen Lernens nicht oder falsch signalisiert wird. – LORENZ berichtet über Beobachtungen 

an halbwilden Ziegen des armenischen Berglandes, die schon bei fernem Donnern bestimmte 

Felsenhöhlen aufsuchten, weil sie sequentiell gelernt hatten, das Donnern als Signal für einen 

folgenden Regenguß aufzufassen; als in der Umgebung donnernde Sprengungen vorgenommen 

wurden, gingen die Tiere auch in die Felsenhöhlen, obwohl wegen der Einsturzgefahr dieses 

Verhalten nunmehr keineswegs biologisch sinnvoll war (LORENZ 1973, S. 134f.). – Über die 

evolutionäre Herausbildung der Fähigkeit zu sequentiellem Lernen ist im Prinzip das gleiche 

festzustellen, wie im Hinblick auf die Herausbildung der rezeptorischen Selektivität: Das arts-

pezifische Verhältnis zwischen Festgelegtheit und adaptiver Modifikabilität ist auch hier Resul-

tat der Verrechnung von Selektionsvorteilen und -Nachteilen in Abhängigkeit von den Häufig-

keitsverhältnissen in der artspezifischen Umwelt, aber diesmal nicht der Variabilität von Ob-
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jekthäufigkeiten, sondern der Variabilität von Übergangswahrscheinlichkeiten zwischen Ereig-

nissen. Sofern die gelernten gegenüber den phylogenetisch festgelegten Signalverbindungen 

bestimmte Selektionsvorteile erbringen konnten und deshalb eine entsprechende Lernfähigkeit 

phylogenetisch entstanden ist, müssen diese Verbindungen auf der einen Seite so selten gewe-

sen sein, daß keine eindeutige phylogenetische Festlegung der Signalverbindung erfolgt ist, auf 

der anderen Seite aber auch häufig genug, um ein hinreichend zuverlässiges Lernen der Signal-

verbindung zu ermöglichen.

Das sequentielle Lernen von Signalverbindungen muß mit wachsender Entwicklungshöhe des 

Organismus selbst immer differenzierter und leistungsfähiger werden. – In seiner primitivsten 

Form, die schon bei relativ niedrigen Tieren vorkommt, dürfte es sich beim sequentiellen Ler-

nen um kaum mehr als um eine Art von diffuser Irradiation der Ansprechbarkeit gegenüber 

Reizmerkmalen des biologisch relevanten Ereignisses auf das häufig damit gekoppelte Signal 

handeln, wobei das Signal und das Signalisierte sich so in ihrer Reizqualität für den Organis-

mus angleichen, daß durch beide die gleiche Handlung ausgelöst wird. Auf höheren Stufen, wo 

die geschilderte selektive Reizdifferenzierung schon deutlich ausgeprägt ist, können u.U. das 

Signal und das Signalisierte soweit voneinander abgehoben und in ihrem zeitlichen Verhältnis 

zueinander erfaßt werden, daß das Signal als verselbständigtes Anzeichen für das signalisierte 

Ereignis genommen wird, das damit in seinem Eintreffen antizipiert wird, so daß die durch das 

Signal ausgelöste Handlung mehr und mehr den Charakter einer Vorbereitung auf das signali-

sierte Ereignis gewinnen kann: auf höchsten Entwicklungsstufen kann dieses Verhalten dabei 

mehr oder weniger eindeutig eine »Erwartungs«-Qualität annehmen, wobei das Nichteintreffen 

des signalisierten Ereignisses mit »Enttäuschung« verbunden ist, o.ä. (vgl. dazu unsere Ausfüh-

rungen auf S. 171). – Durch die phylogenetische Herausbil-/124//dung der Fähigkeit zum se-

quentiellen Lernen weiten sich in der Evolution nicht nur die festgelegten, über AAMs regulier-

ten Beziehungen, sondern auch die »gelernten« Umweltbeziehungen immer mehr aus, indem 

das Tier innerhalb seiner Ontogenese in immer größerem Umfang auch solche Objekte und Er-

eignisse sekundär als relevant erfaßt, die auf die eigentlichen biologisch relevanten Objekte und 

Ereignisse in unterschiedlichen Zusammenhängen hinweisen, womit das tierische Gesamtver-

halten einen stets stärker ausgeprägten antizipatorischen, »ausgerichteten«  Charakter erhält. 

Der Beziehungsreichtum, in welchem das Tier auf diese Weise steht, ist ein wichtiges Merkmal 

der phylogenetischen Höherentwicklung (was bei der Diskussion tierischer Motivation noch 

deutlicher werden wird).

Sehr wesentlich, aber schwer zu klären, ist das Problem, Wieweit auf tierischer Stufe über das 

Lernen des äußerlichen Nacheinander-Vorkommens von Ereignissen, wobei aufgrund des ers-

ten das folgende Ereignis antizipiert und u.U. »erwartet« wird, hinaus bereits das Erfassen kau-

saler Zusammenhänge zwischen Ereignissen möglich ist.  Sofern beide Ereignisse einer Se-

quenz, das Signal und das Signalisierte, unabhängig vom Tier in der Umwelt gegeben sind, ist 

die Fähigkeit zur Kausalitätserfassung sicherlich weitgehend auszuschließen. (Es gibt für die 

erwähnten Bergziegen keine Möglichkeit zur Einsicht in den kausalen Zusammenhang zwi-
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schen Donnern und Regen,  bzw.  Sprenggeräuschen und zusammenfallenden Felsenhöhlen). 

Eine andere Problemlage ergibt sich erst, wenn bei den höchsten Primaten probierende Mani-

pulationen mit Objekten bei entlastetem Handgebrauch auftreten. Hier kann das Tier, etwa der 

Schimpanse, sich möglicherweise bereits selbst in gewissem Maße als »Verursacher« bestimm-

ter Effekte in der Außenwelt erfassen und den von ihm ausgehenden Verursachungseffekt durch 

»Probieren« isolieren. In einem solchen Erfassen der Wirkung der eigenen Handlungen liegt 

u.E. der  Ursprung für die  Fähigkeit zum Lernen von Kausalitätsbeziehungen, womit das se-

quentielle Lernen eine neue Qualität erreicht. Auch auf den höchsten tierischen Stufen darf man 

dabei aber höchstens Vorformen der Kausalitätserfassung annehmen, da die Kausalität als all-

gemeine Kategorie der Zusammenhangserfassung sich erst mit dem systematischen Werkzeug-

gebrauch und der Entstehung von gegenständlichen Bedeutungsstrukturen durch menschliche 

Arbeit allmählich entwickelt (wir kommen darauf zurück).

2.5.3 Entwicklungsstufungen motorischer Lernfähigkeit: Von der Vollzugs- zur 

Erfolgsrückmeldung; Übungsfähigkeit und die Genese der Handlungskontrolle

Die Gründe für die erwähnte spätere Herausbildung des motorischen Lernens gegenüber dem 

rezeptorischen Lernen mögen etwa darin liegen, daß /125// den phylogenetisch festgelegten In-

stinkthandlungen als Grundgerüst der Umweltanpassung eine große Mannigfaltigkeit von Ob-

jekten der Umwelt gegenübersteht, so daß die Instinkthandlungen zunächst sozusagen die Inva-

rianzen sind, an denen die biologische Relevanz verschiedener Objekte »geprüft« wird. Eine 

Veränderung der Ansprechbarkeit auf auslösende Reizkombinationen durch Lernen konnte hier 

u.U. deswegen leichter entstehen, weil wegen der Vielfalt relativ geeigneter Objekte die Wahr-

scheinlichkeit der Fehlanpassung nicht so groß ist, daß auf diese Weise Selektionsnachtelle ent-

stehen könnten, die die Selektionsvorteile der rezeptorischen Lernvorgänge zunichtemachen; 

vorausgesetzt, daß die ausgelösten Instinkthandlungen »zuverlässig« zur biologisch notwendi-

gen Endhandlung führen. Eine individuelle Modifikation von Handlungen dagegen birgt das 

Risiko, daß das Verhalten gegenüber allen biologisch relevanten Objekten fehlangepaßt ist, wo-

mit hier ein erheblich größerer Selektionsdruck in Richtung auf die Festgelegtheit des Verhal-

tens besteht. Um die in der individuellen Modifikabilität im motorischen Bereich liegenden Ri-

siken durch entsprechende Selektionsvorteile auszugleichen, sind komplexe adaptive Steue-

rungssysteme des Verhaltens nötig, die eine entsprechende individuelle Anpassungsfähigkeit im 

rezeptorischen Bereich mit einschließen. – Die phylogenetische Höherentwicklung des motori-

schen Lernens ist dabei auch hier generell gesehen als Resultat des widersprüchlichen Zueinan-

der der Selektionsvorteile bzw. Selektionsnachteile von instinktiver Festgelegtheit und individu-

eller Modifikabilität zu verstehen. Wegen der genannten relativ großen Selektionsvorteile des 

festgelegten Verhaltens im motorischen Bereich müssen dabei  relativ hohe und immer entwi-

ckeltere Organisationsformen des Gesamtorganismus entstehen, damit das jeweils optimale 
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Verhältnis zwischen festgelegten Verhaltensfolgen und im Hinblick auf die jeweiligen Umwelt-

bedingungen spezifischen Formen der Lernfähigkeit sich durchsetzen kann. Das – nun genauer 

von uns zu analysierende – motorische Lernen wird so zu einem wesentlichen Bewegungsmo-

ment der phylogenetischen Gesamtentwicklung.

Die organismischen Reaktionsweisen und Steuerungsvorgänge, die eine adaptive Modifikabili-

tät einschließen, also auch Lernen ermöglichen, werden von LORENZ in der von uns geschilder-

ten Revision seiner älteren Grundanschauungen als  offene Programme26 bezeichnet (1973, S. 

94). Unter einem offenen Programm versteht LORENZ im Anschluß an MAYR (1967) einen Me-

chanismus, in welchem aufgrund der phylogenetisch ge-/126//wordenen Information im Genom 

nicht – wie beim geschlossenen Programm – nur eine Reaktionsmöglichkeit besteht, sondern 

mehrere Reaktionsmöglichkeiten gegeben sind, wobei es von der nicht im Genom enthaltenen 

Information aus der Umwelt abhängt, welche der Möglichkeiten in tatsächlichen Reaktionen 

realisiert werden; für solche Leistungen des Organismus ist die Fähigkeit nicht nur zum Er-

werb, sondern auch zur Speicherung von nicht genomgebundener Information vorausgesetzt. 

»Mit anderen Worten: Die ontogenetische Verwirklichung der passendsten unter den vom offe-

nen Programm gegebenen Möglichkeiten ist ein Anpassungsvorgang« (1973, S. 94). – Wichtig 

ist der Umstand, daß es sich bei dieser Anpassung nicht lediglich um die Folge von Umweltein-

flüssen handelt, sondern um phylogenetisch programmierte jeweils spezifische Anpassungs-

möglichkeiten mit daraus sich ergebender gezielter Aufnahme und Verwertung von Umwelt-In-

formation. LORENZ weist in diesem Zusammenhang die äußerst bedeutsame Tatsache auf, daß zu 

den  durch  offene  Programme  ermöglichten  Anpassungsleistungen  nicht weniger, sondern 

mehrphylogenetisch gewordene, im Genom enthaltene Information erforderlich ist als bei ge-

schlossenen Programmen. Er veranschaulicht dies modellhaft am Beispiel des Zusammenbau-

ens von Fertighäusern. Als »geschlossenes Programm« ohne Anpassungsvorgänge an besonde-

re Umweltverhältnisse wäre ein solcher Zusammenbau nur möglich auf absolut ebenem und 

homogenem Untergrund; hierfür ist wenig vorgegebene Information nötig. Sofern aber beim 

Aufbau unterschiedlich abschüssiges, unebenes Gelände nach Art von »offenen Programmen« 

durch individuelle Anpassungsaktivitäten unter Aufnahme von Umweltinformation zu berück-

sichtigen ist, muß gleichzeitig eine viel größere Menge an Vorinformation erteilt worden sein, 

wenn der Aufbau gelingen soll. LORENZ bekräftigt bei dieser Gelegenheit seine früher von uns 

geschilderte,  revidierte  Auffassung  über  das  Begriffspaar  »angeboren-erworben«: »Dieses 

Denkmodell illustriert gut, wie abwegig die disjunktive Begriffsbildung von ›angeboren‹ und 

›erlernt‹ (nature and nurture) ist. Alle Lernfähigkeit gründet sich auf offenen Programmen, die 

nicht weniger, sondern mehr im Genom festgelegte Information voraussetzen als eine soge-

nannte angeborene Verhaltensweise« (1973, S. 94).

Offene Programme gibt es bereits auf physiologischem Niveau: Das Wachsen eines dichteren 

26 Die Unterscheidung zwischen offenen und geschlossenen Programmen stellt eine bestimmte Art biologischer 

Spezifizierung der kybernetischen Unterscheidung zwischen offenen und geschlossenen Systemen dar (vgl. dazu 

SCHURIG 1975, Bd. 1, S. 72).
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Felles bei Hunden im kalten Klima und die Erhöhung des Hämoglobingehaltes des Blutes in 

sauerstoffarmer Luft z.B. sind Leistungen offener Programme. Auf dem Verhaltensniveau sind 

die dargestellten rezeptorischen Lernvorgänge als offene Programme zu betrachten. – Um die 

Besonderheiten des Überganges von geschlossenen zu offenen Programmen bei  motorischen 

Lernvorgängen genauer zu charakterisieren, kommt LORENZ unter Einbeziehung kybernetischer 

Vorstellungen zur /127// Unterscheidung von bloßen Vollzugsrückmeldungen und Erfolgsrück-

meldungen (1973, S. 117ff.). – Während bei der Vollzugsrückmeldung lediglich die Tatsache 

des Erreichens der Endhandlung rückgemeldet wird, was zum Abschluß der Handlung führt, 

wirkt bei der Erfolgsrückmeldung der Enderfolg des Ablaufes modifizierend auf die ihn einlei-

tenden Verhaltensweisen zurück. Ein erfolgsrückmeldendes System enthält also quasi phyloge-

netisch gewordene »Arbeitshypothesen«, die mit der Handlung »geprüft« werden, womit das 

Verhalten ausgerichtet und durch die laufende Berücksichtigung von Mißerfolgen sich in Rich-

tung auf größere Erfolgswahrscheinlichkeit optimiert.

Ein erfolgsrückmeldendes System, das motorisches Lernen in Anpassung an die Umwelt steu-

ert, muß nach LORENZ mindestens folgende Leistungsmöglichkeiten haben: Es muß mit steigen-

der Leistungsfähigkeit ein immer weiter »offenes« Programm mit durch genetische Information 

vorgegebenen immer vielfältigeren Möglichkeiten zur adaptiven Modifikation darstellen;  es 

muß weiterhin irgendwie »zu Protokoll nehmen« oder »erinnern« können, welchen Ablauf die 

einleitenden Handlungsglieder das letzte Mal genommen haben und in der Lage sein, diese 

»Erinnerung« mit dem rückgemeldeten Erfolg in Beziehung zu setzen (»Reafferenz«); schließ-

lich muß die Rückmeldung des Erfolges hinreichend verläßlich, d.h. die zu erreichende Endsi-

tuation durch innere und äußere rezeptorische Vorgänge soweit eindeutig zu kennzeichnen sein, 

daß eine irrtümliche Meldung von Erfolg und Mißerfolg mit hinreichender Wahrscheinlichkeit 

ausgeschlossen ist (vgl. LORENZ 1973, S. 120). – Die Herausbildung und Vervollkommnung der-

artiger komplizierter Organisationsformen des Verhaltens ist biologisch notwendig, wenn die 

Selektionsvorteile des erfolgsrückmeldenden Verhaltens die Vorteile eines von aktuellen Um-

weltbedingungen unabhängigen, von »Mißerfolgen« unbeeinflußten geschlossenen Programms 

aufwiegen sollen; auch hier muß man sich, wie schon angedeutet, die Evolution als Verrech-

nung der Vor- bzw. Nachteile der offenen bzw. geschlossenen Programme vorstellen: Eine Krö-

te, die das Beutefangen aufgibt, wenn ihr dabei einige Male »Mißerfolg« zurückgemeldet wur-

de, würde die Erhaltung der Art genauso gefährden, wie eine Kröte, die permanent giftige 

Ameisen frißt, weil sie an dieser Stelle über kein offenes Programm verfügt, durch welches 

eine Rückmeldung der »Unbekömmlichkeit« erfolgt.

Der Umfang und die Art des Eingreifens von Erfolgsrückmeldungen in im übrigen instinktiv-

festgelegte Handlungsfolgen macht von rudimentären Anfängen einer Systemöffnung bis hin zu 

den komplizierten individuellen Anpassungsleistungen der höchsten Tierarten eine vielgestalti-

ge Entwicklung durch. – Einen instruktiven Einblick in bestimmte Formen des Zusammenwir-

kens von im System selbst steckender genomgebundener /128// Information und individueller 

Informationsaufnahme aus der Umwelt beim Aufbau von Verhaltenssequenzen gibt der Kaspar-
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Hauser-Versuch von EIBL-EIBESFELDT (1963, S. 735ff.) über das Nestbauverhalten von Ratten:

EIBL-EIBESFELDT zog Ratten so auf, daß sie keine Möglichkeit hatten, feste Gegenstände herumzutragen oder auf 

andere  Weise so zu  behandeln,  wie  das  beim Nestbau »üblich« ist.  Man amputierte  den  Ratten  sogar  den 

Schwanz, als sich herausstellte, daß sie ihn als Ersatzobjekt für Nestbauhandlungen benutzen. Als die Tiere dann 

nach einiger Zeit Nestmaterial erhielten, zeigten sie sofort eine Anzahl wohlgeordneter Bewegungen, die zum 

Handlungsablauf des normalen Nestbaus gehörten, unter anderm auch die Bewegung des Formens eines ringför-

migen Nestwalles und des »Tapezierens«, d.h. Festklopfens der inneren Nestwand. Die verschiedenen Bewe-

gungen standen aber zunächst nicht in der für den Nestbau funktionalen Reihenfolge: Die Ratten machten die 

Bewegungen des Wallaufhäufens und des »Tapezierens« »sinnlos«, d.h. zwar in präzis der gleichen Koordinati-

on wie normal aufgewachsene Tiere, jedoch lange bevor das herangetragene Material zu der Mindesthöhe ange-

wachsen war, bei der es durch diese Aktivitäten berührt werden konnte, ließen die Bewegungsfolgen also in der 

leeren Luft ablaufen. Das Leerlauf-Anhäufeln und Tapezieren verschwand indessen schnell durch die entspre-

chenden Erfolgs- bzw. Mißerfolgsrückmeldungen und wurde an die richtige Stelle innerhalb der Handlungsse-

quenz eingeordnet. Offensichtlich sind hier die einzelnen Handlungselemente aufgrund genetischer Information 

»fertig«, die richtige Reihenfolge der Handlungselemente muß aber durch die korrigierende Wirkung der extero- 

und propriozeptorischen Rückmeldung des Handlungserfolges in individueller Anpassung gelernt werden.

An dem geschilderten Nestbau-Verhalten von Ratten wird schon deutlich, daß die Entwicklung 

der motorischen Lernfähigkeit nicht nur die Herausbildung der Berücksichtigung von Umwelt-

Information durch Erfolgsrückmeldung, sondern darin mehr oder weniger ausgeprägt auch des 

Abstimmens und Abschleifens von Bewegungsfolgen ist; motorisches Lernen enthält also eine 

Komponente des »Übens«, wobei der Übungserfolg die »gekonnte« Bewegungsfolge ist. Beim 

Versuch der Herausarbeitung bestimmter Stufungen der  phylogenetischen Entwicklung der 

Lernfähigkeit muß also auch das Moment der Übungsfähigkeit berücksichtigt werden. – LORENZ 

(1973, S. 140) schildert eine noch relativ unentwickelte Form des Zusammenfließens einzelner 

Bewegungselemente zu einer »gekonnten« Bewegungsfolge durch »Oben« beim Wege-Lernen 

von Wasserspitzmäusen:

»Im unbekannten Gelände arbeitet sich das Tier nach rechts und links schnurrhaartastend und immer wieder ein 

Stück rückwärtsgehend buchstäblich Schritt für Schritt vorwärts. Schon bei der dritten oder vierten Wiederho-

lung des Weges durchläuft es manchmal ein kleines Wegstück schneller, stockt aber alsbald und kehrt zu /129// 

der vorher gebrauchten Form der Raumorientierung zurück. Mit weiteren Wiederholungen treten neue Schnel-

läufe an anderen Wegstellen auf, mehren sich und werden länger, bis sie schließlich an den Berührungspunkten 

zusammenfließen. Die Wegdressur ist vollendet, wenn schließlich alle diese Schweißnähte des raschen Laufes 

verschwunden sind. Nun durcheilt die Maus in einer einzigen glatten Bewegungsfolge den ganzen Weg.« Das 

Tier »lernt« dabei den Weg mit seinen Bahnungen und Hindernissen quasi mechanisch »auswendig«, was sich 

z.B. an LORENZ' Beobachtung verdeutlicht, daß Wasserspitzmäuse, die gelernt hatten, eine Barriere zu übersprin-

gen, auch nach deren Entfernung noch längere Zeit an der Stelle in die Luft sprangen, wo vorher die Barriere 

war. (Ähnliche Befunde erhielten SAPOROSHEZ & DIMANSTEIN bei Umwegversuchen mit Zwergwelsen, bei denen 

die Tiere noch lange Zeit,  nachdem es entfernt  worden war,  um ein »Hindernis« zu ihrem Futter  »herum-

schwammen«, vgl. LEONTJEW 1973, S. 163ff.). – Diese Art des Wegelernens, bei dem das Tier einen bestimmten 

Pfad »auswendig lernt« und, wenn er »gekonnt« ist, wie ein Schienenfahrzeug auf ihm »entlangfährt«, findet 

sich durchgehend bis zur Stufe der Vögel und niederen Säuger, wobei auch beim Wegelernen höherer Tiere das 

assoziative Zusammenschweißen einzelner Bewegungselemente zu einem »gekonnten« Ganzen ein wichtiges 

Moment darstellt.

108



In der Übungskomponente des motorischen Lernens liegt auch ein spezifisches Moment der Er-

folgsrückmeldung: Genetische Information darüber, welche Reizsituation die biologisch rele-

vante ist, steckt nicht nur im die Reizkonstellation analysierenden Auslösemechanismus, son-

dern auch in den Erbkoordinationen selbst. Diese in den Bewegungskoordinationen enthaltene 

Information wird dadurch entziffert, daß sie als Maßstab für die Auswahl der für die jeweiligen 

Instinkthandlungen geeigneten Objekte dient: An den relevanten Objekten kann die Handlungs-

folge besonders glatt, flüssig, ohne Stocken und Widerstände ablaufen, so daß die Flüssigkeit 

des Handlungsablaufs das Kriterium für die Adäquatheit der entsprechenden Objekte wird.

Ein bestimmter Aspekt der phylogenetischen Höherentwicklung der artspezifischen Lernfähig-

keit, die die Übungsfähigkeit mit einschließt, ist die Zerlegung eines Handlungsverlaufs in im-

mer kleinere festgelegte Elemente, so daß eine immer vollkommenere Anschmiegung der Bewe-

gungsfolge an die jeweiligen Umweltverhältnisse möglich ist. Wieweit es hier zu einer Ent-

wicklung kommt, das hängt auch in diesem Zusammenhang von der Beschaffenheit der Um-

welt ab: Nur wenn die biologisch relevanten Umweltverhältnisse als solche inhomogen und dif-

ferenziert gegliedert sind, erbringt eine in viele Elemente zerlegte feinangepaßte Bewegungs-

folge im Umgang mit der Realität Selektionsvorteile und konnte sich dementsprechend heraus-

bilden.

Bei den ortsverändernden Aktivitäten der Tiere hängt dementsprechend das »minimum separabile«, also der 

kleinste unabhängig verfügbare Teil einer Bewegungs-/130//folge, von der Homogenität des Untergrundes ab. 

Diese kleinsten Einheiten der Bewegungskoordination können z.B. bei Steppentieren, etwa dem Pferd, relativ 

groß sein, da der Boden bei jedem Galoppsprung so ziemlich die gleiche Unterlage bietet und etwaige Hinder-

nisse auf relativ weite Entfernung ausmachbar sind. Demgegenüber müssen Tiere, die in einer inhomogen-kom-

plexen Umwelt wie dem Wald mit Greifhänden klettern, wie etwa viele Affen, eine hochgradig zerlegbare, an-

passungsfähige Feinmotorik haben, weil die Greifhand nur dann Halt findet, wenn sie am richtigen Ort, in der 

richtigen Raumlage und im richtigen Augenblick zupackt. Entsprechendes gilt auch für andere Bewegungswei-

sen, etwa den Umgang mit Gegenständen wie Nahrungsmitteln, Nestmaterial, auf höchsten Stufen Hilfsmitteln 

und »Werkzeugen«, etc., WO ebenfalls die Differenziertheit der Motorik von der Inhomogenität und Komplexi-

tät der Objekte abhängig sein muß. Mit derartigen motorischen Differenzierungsprozessen ist notwendigerweise 

auch ei ne immer wachsende Verfeinerung der rezeptorischen Möglichkeiten einschließlich des rezeptorischen 

Lernens verbunden.

Wie wir früher im Zusammenhang mit  LEYHAUSENs Konzept der »relativen Hierarchien« aus-

führlich dargestellt haben, bedeutet die in der Evolution erreichte immer fortschreitende Zerle-

gung von Handlungen in differenzierte, unabhängig kombinierbare Teilelemente gleichzeitig 

die Verselbständigung der den jeweiligen Handlungselementen zugehörigen spezifischen Ein-

zelantriebe. Aus dem geschilderten allgemeinen Gesetz, daß bei der evolutionären Herausbil-

dung von Fähigkeiten beim Tier zugleich die spontane Tendenz zur Anwendung dieser Fähig-

keiten, d.h. deren aktionsspezifische Energie sich herausbildet, so daß das Tier auch ohne Ein-

sicht in ihre Nützlichkeit die biologisch notwendigen Aktivitäten mit hinreichender Häufigkeit 

ausführt und dabei vor Verkümmerung bewahrt und übt, folgt im gegenwärtigen Zusammen-

hang: Mit der phylogenetischen Entwicklung der motorischen Lernfähigkeit und der damit ver-
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bundenen Zerlegung der Handlungen in immer mehr Einzelelemente mit zugeordneten spezifi-

schen Antrieben muß die Tendenz zu einem vom biologisch vorgegebenen Handlungszusam-

menhang unabhängigen »Üben«  der einzelnen Teilaktivitäten immer mehr zunehmen. Damit 

verselbständigt sich das »Üben« allmählich gegenüber den »Ernstfall-Situationen« als eigen-

ständige Aktivitätsweise im Neugier- und Explorationsverhalten, Spiel, etc., wie wir früher dar-

gestellt haben. In Exploration und Spiel werden einerseits die »überschüssigen« aktionsspezifi-

schen Energien der jeweiligen Teilhandlungen abgeführt, andererseits aber gewinnt das selb-

ständige »Üben« der Teilhandlungen objektiv »Vorbereitungscharakter«  für die individuelle 

Anpassungsleistung in Ernstfall-Situationen.  – Wir haben die Beobachtungen von  LEYHAUSEN 

über das Spielverhalten von Jungkatzen, in dem die einzelnen Teilkomponenten der Beutefang-

handlungen selbständig »eingeübt« werden, eingehend geschildert (vgl. 2.4.5). Bewegungsspie-

le verschiedener Art, bei denen die Tiere ihr Bewegungskönnen /131// trainieren, indem sie im-

mer neue Bewegungskombinationen entdecken und wiederum üben, sind bei fast allen höheren 

Säugetieren beobachtet worden (vgl. dazu die späteren Ausführungen in 2.6.5). – Wichtig ist 

der Tatbestand, daß die Explorations- und Spielaktivitäten der »Vorbereitungsphase« keine be-

liebigen Handlungsfolgen sind, sondern mit dem artspezifischen Ernstfall-Verhalten der Tiere 

in einem sehr engen Zusammenhang stehen, wobei in dem Maße, wie das Ernstfall-Verhalten 

differenzierter und vielfältiger wird, dies auch für die »Vorbereitungsaktivitäten« gilt.  Auch 

verselbständigtes vorbereitendes üben in Spiel und Exploration als Weise motorischen Lernens 

hochentwickelter Tiere basiert also auf einer phylogenetisch gewordenen artspezifischen Lern-

fähigkeit.

Die phylogenetische Herausbildung von aus kleinsten motorischen Elementen (die gleichwohl 

weit über der Größenordnung fibrillärer Zuckungen liegen, also »Erbkoordinationen« darstel-

len) zusammengesetzten »gekonnten« Bewegungen ist Voraussetzung für die Entstehung von 

sogenannten »Willkürbewegungen« als vollkommenster Form der individuellen Anpassung mo-

torischer Vollzüge an konkrete, wechselnde Umweltgegebenheiten. – Notwendiges Kennzei-

chen von Willkürbewegungen ist, daß sie jederzeit verfügbar sein müssen.

Festgelegte Instinktbewegungen sind dies normalerweise nicht. Ein Stockerpel kann nicht jederzeit »auf Abruf« 

eine seiner Balzbewegungen ausführen, ein Hahn kann nicht krähen, »wann er will« (ebensowenig, wie ein 

Mensch »auf Befehl« niesen kann). Die Lokomotionsbewegungen stehen dagegen den meisten Tieren in relativ 

hohem Maße zur Verfügung. Allerdings hängt diese Verfügbarkeit im einzelnen von der phylogenetisch pro-

grammierten Gebrauchshäufigkeit ab. Kleinvögel wie Finken und Meisen z.B., die einen erheblichen Teil ihrer 

Wachzeit fliegend verbringen, kommen nie in die Lage, fliegen zu »wollen« und es nicht zu »können«. Bei Vö-

geln, die selten fliegen, z.B. Gänsen, kann dieser Fall sehr wohl eintreten. Auch wenn andere Lokomotionsbe-

wegungen nicht »zur Verfügung stehen«, sind jedoch die Schreitbewegungen meist noch verfügbar. Sofern ein 

Tier eine bestimmte Bewegung ausführen »will«, aber nicht »kann«, so sind bei ihm nach LORENZ (1973, S. 19) 

dennoch fast immer Schreitbewegungen oder Ansätze dazu festzustellen.  Die permanente Verfügbarkeit  von 

Schreitbewegungen ist gemäß LORENZ' Auffassung eine Voraussetzung dafür, daß sich die meisten Willkürbewe-

gungen aus ihnen entwickelt haben.

Da die Verfügbarkeit hochentwickelter Willkürbewegungen sich nicht lediglich auf jeweils gan-
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ze Bewegungsfolgen, sondern auf die einzelnen Bewegungselemente bezieht, die dergestalt 

»frei verfügbar« sind, können sie zu immer neuen, an komplizierte und wechselnde Umweltver-

hältnisse präzis angepaßten Bewegungsfolgen kombiniert werden, wobei  das  selbständige 

»Üben« der Teilkomponenten im Spielverhalten sicherlich eine wesentliche Voraussetzung für 

ihre »freie« Verfügbarkeit ist. Bei den höch-/132//sten Formen von tierischen Willkürbewegun-

gen, etwa beim entlasteten Handgebrauch von Affen, entstehen so »flüssige« und zügige vom 

Tier »geführte« und kontrollierte Bewegungsabläufe, die sich plastisch und verzögerungsarm 

bei Manipulationen und Explorationen den Erfordernissen des Gegenstandes anpassen. – Die 

»freie« Verfügbarkeit der Teilelemente bedeutet jedoch, diesem Mißverständnis ist zu begeg-

nen, keine beliebige, von der biologischen Notwendigkeit entbundene Zusammensetzbarkeit. 

Die hochgradig »gekonnten« Willkürbewegungen sind nicht nur Resultat eines jeweils indivi-

duellen Übungs- und Trainingsprozesses, dieser Prozeß selbst basiert vielmehr immer auf phy-

logenetisch gewordenen genetischen Informationen über im Hinblick auf die jeweilig artspezi-

fischen Umweltverhältnisse  funktionale, effektive, adäquate Bewegungsfolgen; der Umstand, 

daß solche möglichen Bewegungsfolgen mit der Höherentwicklung immer mehr an Zahl und 

Mannigfaltigkeit zunehmen, heißt nicht, daß sich damit die individuelle Anpassung von der 

phylogenetischen ablöst: Die verfügbaren Bewegungsfolgen bilden immer eine begrenzte, ver-

gleichsweise sehr kleine Auswahl aus allen mathematisch möglichen Kombinationen der Bewe-

gungselemente; die Art dieser Auswahl ist Resultat der phylogenetischen Anpassung und arts-

pezifisch charakterisiert; da mit wachsender Vervollkommnung von Willkürbewegungen das in-

volvierte organismische System immer ausgeprägter zum »offenen Programm« wird, ist für die 

Ausführbarkeit immer perfekterer Willkürbewegungen nicht weniger, sondern mehr im Genom 

gespeicherter artspezifischer Vorinformation vorausgesetzt (vgl. unsere Ausführungen auf S. 

126f.).

Der schon früher herausgestellte Sachverhalt, daß mit höheren Entwicklungsstufen die rezepto-

rischen und die motorischen Momente individueller Modifikation immer weniger zu trennen 

sind, da sie immer mehr in Wechselwirkung miteinander treten, ist bei den Willkürbewegungen 

klar aufweisbar: in die »Führung« und Kontrolle der Bewegungsabläufe gehen vielfältigere re-

zeptorische Differenzierungs- und Abstraktionsprozesse ein, da die präzise Anmessung der Be-

wegung an immer wechselnde Umweltverhältnisse eine Heraushebung und Verallgemeinerung 

der jeweils relevanten Objekt-Eigenschaften erfordert, die ihrerseits auf den Ablauf der Bewe-

gungen zurückwirken muß. Ebenso ist für die Durchführung einer individual-adaptiv kontrol-

lierten und gezielten Bewegung auch eine sehr feine sequentielle Antizipation  des jeweils 

nächsten Ereignisgliedes erforderlich, da eine »zügige« Bewegungsfolge immer schon – quasi 

extrapolativ – auf zukünftige Ereignisse hin entworfen ist. In dem Maße, wie in Willkürbewe-

gungen bestimmte Objekte manipuliert, exploriert und »erforscht« werden, müssen auch Vor-

formen der »Kausalitätserfassung« als Erfassung des Zusammenhanges zwischen eigenen Akti-

vitäten  und  Veränderungen des  Objektes  die  Handlung  mitbestimmen  (wir  können  ge-

/133//nauere Ausführungen über das Zusammenwirken von Handlung und Rezeption in kogni-

tiven Prozessen höherer Tiere hier nicht machen). Entscheidend ist der Umstand, daß Willkür-
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bewegungen in Wechselwirkung mit Differenzierungs- und Abstraktionsprozessen und u.U. be-

reits andeutungsweise »kausaler«  Antizipation neuer Handlungsauswirkungen die höchste 

Form individuell-adaptiver tierischer Handlungen darstellen.

Die Verfügbarkeit und »Geführtheit« der entwickeltsten tierischen Willkürbewegungen legen 

die Annahme einer »bewußten« Handlungskontrolle nahe. Sicherlich muß man bei Willkürbe-

wegungen als höchster Form tierischer Leistungen im motorischen Bereich Vorformen bewuß-

ter Aktivitätssteuerung annehmen. – Damit steht man vor einer Reihe methodischer und inhalt-

licher Schwierigkeiten, von denen hier nur eine angesprochen werden soll: Das Entstehen »be-

wußtseinsartiger« Steuerungsvorgänge der eigenen Aktivitäten bei Willkürbewegungen führt zu 

der Frage, wie es im Laufe der Phylogenese zu jener eigentümlichen Verdoppelung von Hand-

lungsinstanzen kommt, bei welchen das Tier seine eigenen Handlungen einmal ausfährt, zum 

anderen aber gleichzeitig zum »Gegenstand« des Abrufs, der »Führung«, der Kontrolle macht. 

Hinweise zur Klärung dieser Frage mögen sich aus LORENZ' im Anschluß an MEYER-HOLZAPFEL 

formulierter These einer selbständigen aktionsspezifischen Energie für das Explorations- und 

Spielverhalten (vgl. 2.4.5) ergeben. Mit einer solchen Konzeption wäre der enge Zusammen-

hang zwischen dem Entstehen von Spiel- und Explorationsverhalten einerseits und der Fähig-

keit zu Willkürbewegungen andererseits auf bestimmte Weise expliziert: Die aktionsspezifische 

Energie des Spiel- und Explorationsverhaltens soll, wie gesagt, die gesonderte Abrufung von 

einzelnen Bewegungselementen, die  sonst  in  unterschiedliche instinktive Bewegungsfolgen 

eingebettet sind, ermöglichen. Ein Aspekt der Entwicklung des Spiel- und Explorationsverhal-

tens wäre also die immer deutlichere Herausbildung der Willkürbewegungen, die in Ernstfall-

Situationen eine aus  selbständigen, übergeordneten aktionsspezifischen Antrieben gespeiste 

»freie«  Abrufbarkeit der Bewegungselemente als entscheidendes Merkmal der individuellen 

Anpassung der Handlungen an aktuelle Gegebenheiten ermöglichen. Wir hätten es hier dem-

nach mit der Herausbildung zweier Antriebssysteme zu tun, des Systems der aktionsspezifischen 

Energien der einzelnen Teilhandlungen und des Systems der übergeordneten aktionsspezifi-

schen Energie des Abrufs, der Steuerung, der Kontrolle dieser Teilhandlungen nach Art von 

Willkürbewegungen.

In diesen beiden, relativ verselbständigten Antriebssystemen mag ein Moment des phylogeneti-

schen Ursprungs für jene individualgeschichtlich erwerbbare Verdoppelung zwischen »kontrol-

lierender« Instanz und »kontrollierten« Instanzen innerhalb eines Individuums zu sehen sein, 

die cha-/134//rakteristisch ist für die menschliche Bewußtseinsentwicklung mit der Differenzie-

rung zwischen dem »Ich« als Subjekt und dem »Ich« als Gegenstand der Steuerung und Kon-

trolle.
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2.5.4 Phylogenetische Entwicklung ontogenetischer Entwicklungsfähigkeit; in-

dividualgeschichtliche Erfahrungskumulation

In den Frühphasen der Herausbildung rezeptorischer und motorischer Lernfähigkeit der Tiere 

sind es jeweils  bestimmte, einer Auslösesituation bzw. einer Instinkthandlung zukommende 

Modifikationsspielräume, die jeweils durch Lernprozesse an Gegebenheiten der aktuellen Um-

welt angepaßt werden und danach wie phylogenetisch festgelegte Rezeptions- und Verhaltens-

eigenarten funktionieren. Mit der phylogenetischen Höherentwicklung, besonders mit dem Sta-

dium des Neugier- und Explorationsverhaltens, muß das Tier eine Reihe von aufeinander auf-

bauenden Lernprozessen durchmachen, bis es seine vollen artspezifischen Verhaltensmöglich-

keiten realisiert hat, wobei jeder frühere Lernprozeß nicht lediglich eine bestimmte Rezeption 

oder Handlung auf spezielle Umweltgegebenheiten fixiert, sondern Voraussetzung für weitere 

und erweiterte Lernprozesse ist. Damit bahnt sich eine immer deutlichere Differenzierung zwi-

schen aktuellen Lernprozessen als Anpassung an situative Varianten der Umwelt und Lernpro-

zessen eines längeren,  quasi »biographischen«  Erstreckungsniveaus an,  die als kumulative 

Nachwirkungen von situativen Lernprozessen, d.h. als lernbedingte Ausdehnung des allgemei-

nen Bezugsrahmens der Umweltauseinandersetzung zu verstehen sind, so daß hier auch eine 

begriffliche Unterscheidung zwischen Lernen und lernbedingter ontogenetischer Entwicklung, 

bzw. bloßer Lernfähigkeit und »Entwicklungsfähigkeit« der Tiere sinnvoll wird. Die Länge der 

ontogenetischen »Entwicklungsfähigkeit«, also die Dauer der »Jugend« der Tiere erweitert sich 

mit der Evolution von Minimalwerten, bei denen das Tier praktisch sofort nach der Geburt »er-

wachsen«, d.h. in all seinen Lebensäußerungen voll funktionsfähig ist, über wenige Tage oder 

Wochen bis zu vielen Jahren bei den höchsten Primaten. Die Länge der Jugend hängt, wie spä-

ter genauer auszuführen, mit dem Grad der Abgesichertheit der Jungtiere durch die Mutter bzw. 

die Sozietät zusammen; Tiere mit langer »Jugend« sind zugleich so abgesichert, daß sie mit ih-

ren arterhaltenden Aktivitäten nicht sofort »Erfolg« haben müssen, während das Verhalten von 

Tieren mit kurzer Jugend von Anfang an voll »funktionieren« muß. – Die Dauer der Jugend, 

damit individuellen Entwicklungsfähigkeit, wechselt zwar von Art zu Art in Abhängigkeit von 

den jeweiligen spezifischen Umweltanforderungen, ist aber allgemein gesehen, besonders in 

der Säugetierreihe, darüber hinaus eines der eindeutigsten Kennzeichen für die phylogenetische 

Höherent-/135//wicklung der  Arten. Die ontogenetische Entwicklung wird nicht  nur  durch 

Lernprozesse vorangetrieben, sondern auch durch Wachstum, d.h. nachgeburtliche Vollendung 

der  pränatalen Ontogenese  morphologisch-physiologischer  Merkmale  und  »Reifung«, d.h. 

nachgeburtliche funktionale Fortschritte des Verhaltens, die primär auf endogene organismische 

Prozesse zurückgehen, wobei Wachstum und Reifung aber meist  relativ früh abgeschlossen 

sind und danach der individuelle Entwicklungsfortschritt im wesentlichen durch den Nieder-

schlag von Lernprozessen erfolgt. Die Verlängerung der Jugendzeit geht dabei mit einer Verlän-

gerung der Aktivitäten der Jungenaufzucht durch die Elterntiere, besonders die Mutter und (auf 

höchsten Stufen) durch die Sozietät einher. Wir werden die damit zusammenhängenden Proble-

me später ausführlich erörtern.
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Genau wie die Lernfähigkeit überhaupt, so ist die lernbedingte Entwicklungsfähigkeit von Tie-

ren artspezifisch charakterisiert: Der Anteil von im »geschlossenen Programm« erfolgenden 

Wachstums- und Reifungsvorgängen und nach der Umwelt hin geöffneten Lernvorgängen, die 

Art der möglichen Lernvorgänge und dabei insbesondere auch die Stufenfolge der ontogeneti-

schen Entwicklung sind durch phylogenetisch gewordene Informationen präformiert. Die Rei-

henfolge der individuellen Entwicklungsschritte ist dabei keineswegs eine einfache Rekapitula-

tion der phylogenetischen Entwicklung, sondern hängt ab von den jeweiligen, durch die artspe-

zifischen Umweltverhältnisse bedingten Verhaltenserfordernissen, auf die die Ontogenese »vor-

bereitet« (wir haben dies am Beispiel der Ontogenese von Katzen oben, 2.4.5, ausführlich ge-

zeigt). – Im Hinblick auf das Spiel- und Explorationsverhalten findet sich, auch darauf wurde 

schon hingewiesen, geradezu eine Umkehrung zwischen phylogenetischer und ontogenetischer 

Entwicklungsreihenfolge, da das phylogenetisch »späte« Spielverhalten und Explorationsver-

halten durchgehend in relativ frühen Phasen der ontogenetischen Entwicklung seinen Höhe-

punkt hat. Dies erklärt sich daraus, daß Spiel und Exploration, wie gezeigt, die entscheidenden 

Aktivitäten der Jungtiere zur Vorbereitung auf die Verhaltenserfordernisse der Ernstsituationen 

sind. Die Entwicklung des Spiel- und Explorationsverhaltens steht demgemäß in enger Bezie-

hung zur artspezifischen Entwicklungsfähigkeit überhaupt.

Die »Vorbereitungsphase« des Spiel- und Explorationsverhaltens verselbständigt sich nicht nur 

gegenüber dem »Erwachsenen-Dasein« des Tieres, es kommt bei hochentwickelten Tieren u.U. 

auch zu deutlich voneinander unterscheidbaren Untergliederungen der »Vorbereitungsphase« in 

verschiedene Teilabschnitte, in denen eine Art von schrittweiser Annäherung des Spielverhal-

tens an das Ernstfall-Verhalten des Erwachsenen festzustellen ist. /136//

So beobachteten HARLOW & HARLOW (1961) in kontrollierten Situationen, in denen Rhesusaffen während ihrer 

ersten Lebensmonate ohne Anwesenheit der Mutter miteinander spielten, nach einem Frühstadium der Umwelt-

exploration und -manipulation ohne sozialen Kontakt, verschiedene aufeinanderfolgende Stadien von sozialen 

Spielen, zunächst das »rough-and-tumble-play«, bei dem die Affenjungen rauh und grob miteinander »herum-

tobten«, dabei aber Verletzungen zu vermeiden lernten, dann das »approach-and-withdrawal-play«, in dem sozu-

sagen das Kontaktaufnehmen und Sichzurückziehen »geübt« wurde, und (am Ende des ersten Lebensjahres) 

schließlich das »aggressive play«, in dem die Affen die »gebremsten« aggressiven Handlungen des Dominanz-

verhaltens (vgl. unsere Ausführungen auf S. 203ff.) spielerisch erlernten, wobei diese letzte Phase in die allmäh-

liche Etablierung einer wirklichen Rangordnung innerhalb der Gruppe überging; diese aufeinanderfolgenden 

Spielphasen werden von den HARLOWs als die schrittweise Vorbereitung auf verschiedene Aspekte der Fähigkeit 

zum adäquaten sozialen Umgang zwischen erwachsenen Affen interpretiert.

Die Länge der frühen Vorbereitungsphase des Spiel- und Explorationsverhaltens ändert sich 

selbst mit der evolutionären Entwicklung. Je länger die »Jugend« der Tiere, desto länger im all-

gemeinen auch ihre Bereitschaft zu Spiel und Exploration. Wichtig ist dabei der Umstand, daß 

bei hochentwickelten Tieren das Spiel- und Explorationsverhalten zunehmend auch noch im 

Erwachsenenalter zu finden ist, womit in solchen Fällen die Vorbereitungsphasen der Spielsi-

tuation und die Ernstfall-Situationen nicht nur in biographischer Folge einander ablösen, son-

dern darüber hinaus nebeneinander bestehen können, so daß intermittierende Spielphasen im-
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mer wieder zur vorbereitenden Orientierung und »Übung« für die Ernstfall-Situationen dienen. 

Wir haben die phylogenetische Weiterentwicklung vom Spielverhalten als bloßer Vorform zur 

Begleitfunktion des Ernstfall-Verhaltens früher durch den Vergleich von Bankiva-Hähnen und 

Katzen demonstriert (S. 110). Bei den höchsten Primaten, z.B. Schimpansen, muß der Anteil 

des Ernstfall-Verhaltens zwar in dem Grade wachsen, wie die Sozietät das älter werdende Tier 

nicht mehr von den Verbandsaktivitäten »freistellt« (vgl. unsere Ausführungen über das »ent-

spannte Feld«, S. 214ff.). Dennoch bleibt die Bereitschaft zur explorativen Umwelterforschung 

hier auch beim erwachsenen Tier soweit bestehen, daß Exploration und Spiel in gewissem 

Maße als artspezifisches Merkmal des Ernstfall-Verhaltens selbst betrachtet werden müssen, 

das die Auseinandersetzung mit der Umwelt in Abhängigkeit von den jeweiligen inneren und 

äußeren Bedingungen mehr oder weniger ausgeprägt charakterisiert. Allerdings tritt – abgese-

hen von individuellen Unterschieden der Neigung zum Spiel- und Explorationsverhalten (vgl. 

LAWICK-GOODALL 1971) – die Umweltexploration stets in dem Maße als Komponente des Ge-

samtverhaltens zurück, wie die Tiere in der individuellen Entwicklung die artspezifischen Mög-

lichkeiten /137// realisiert haben, so daß, wie früher dargelegt, bei alten Tieren auch auf höchs-

ten phylogenetischen Entwicklungsstufen das Spiel- und Explorationsverhalten meist nur unter-

geordnete Bedeutung hat.

Die sich in der Phylogenese herausbildende individuelle Lernfähigkeit bedeutet, wie wir ge-

zeigt haben, zwar der Möglichkeit nach eine Öffnung gegenüber neuen Weltgegebenheiten, wo-

bei aber mit dem Vollzug des Lernprozesses selbst, in welchem die Möglichkeit auf jeweils be-

stimmte Weise ausgenutzt wird, umgekehrt die Lernresultate so automatisiert werden, daß sie 

sich in Richtung auf eine relative Geschlossenheit der Rezeptions- bzw. Verhaltensweisen ge-

genüber Umwelteinflüssen hin verfestigen. Solche Handlungen, die man in Abhebung von den 

»primär« automatischen, nicht modifizierbaren Instinkthandlungen »sekundär automatisiert« 

nennen kann, verlaufen reibungslos, ohne Zeitverlust und ohne Unterbrechungen zur Neuorien-

tierung oder Neukombination des Verhaltens und aktivieren die »Aufmerksamkeit« des Tieres 

nur bei »unvorhergesehenen« Störungen. – In dem Maße, wie sich bei den hochentwickelten 

Tieren der Übergang von der bloßen Lernfähigkeit zur Entwicklungsfähigkeit vollzieht, gewin-

nen auch solche sekundären Automatisierungen eine neue Qualität. Die Automatisierung und 

Stereotypisierung erprobter und gekonnter Rezeptions- bzw. Verhaltensweisen, die nicht mehr 

nur abgeschlossene Lernakte sind, sondern immer mehr in langfristigen ontogenetischen Ent-

wicklungsfortschritten des individuellen Tieres sich kumulieren, bedeuten eine Ausdehnung des 

Verhaltensrepertoirs, des jederzeit verfügbaren »Wissens« und »Könnens«, die nun ihrerseits 

die Basis darstellen für eine neue »offene« Umweltorientierung, für die Bereitschaft, noch nicht 

bekannte und »eingeordnete« Reizkonstellationen, Situationen und Objekte aufzunehmen und, 

wo nicht vorhanden, aktiv aufzusuchen, kurz: für ein bis zur Erreichung der artspezifischen 

Möglichkeiten sich erweiterndes Neugier- und Explorationsverhalten.

Die Grenze zwischen Festgelegtheit und Modifikabilität des Verhaltens, in früheren phylogene-

tischen Stadien mit dem Übergang von genetisch festgelegter Information zu individuell-adap-
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tiver Informationsaufnahme zusammenfallend, verlegt sich nun in den individuell-adaptiven 

Bereich hinein: Sowohl der sekundäre automatisierte »Fundus« an »Wissen« und »Können« 

wie die darauf aufbauenden Neugier- und Explorationsaktivitäten stellen beide einen individu-

ell-adaptiven Erwerb dar. Die »Vorinformationen« für die jeweils aktuellen Aktivitäten der Um-

weltanpassung sind also nicht mehr nur im Genom gespeicherte »Arterfahrung«, sondern auch 

gespeicherte Individualerfahrung. Die Beziehung zur Umwelt wird mithin auf dieser höchsten 

Stufe nicht mehr allein durch genetisch programmierte Verhaltensweisen und ihre partiellen 

Modifikationen gesteuert, sondern relativ losgelöst von diesen auch an dem erreichten allge-

meinen »Wissens-/138//stand«  und Stand des »Könnens«  orientiert, auf welchen die jeweils 

»weiterführenden« Erkundungs- und Manipulationsaktivitäten aufbauen. Aus dieser Auseinan-

derlegung geht hervor, daß hier vereinfacht die Grenze von sekundär automatisierten Resulta-

ten individueller Anpassung zu aktuellen individuellen Anpassungsaktivitäten sich im Laufe der 

Ontogenese immer weiter »nach oben« verschiebt, also in den Schranken artspezifischer Ver-

haltensmöglichkeiten aufgrund eines immer größeren Fundus von »Wissen« und »Können« 

neue Erfahrung auf einem immer höheren Niveau der Umweltorientierung und -beherrschung 

gewonnen werden kann. Die höchste Stufe der tierischen Lernfähigkeit, die ontogenetische Ent-

wicklungsfähigkeit, ist demgemäß in wesentlicher Hinsicht als individualgeschichtliche Kumu-

lation tierischer Erfahrung zu charakterisieren.

2.5.5 Dialektik des Verhältnisses von Festgelegtheit und Modifikabilität in der 

Phylogenese der Lernfähigkeit

Die Grundlage für die damit abgeschlossene Analyse der phylogenetischen Entwicklung der 

Lernfähigkeit war die eingangs dargestellte Lorenzsche Revision seiner älteren Auffassungen 

über das Verhältnis zwischen Angeborenem und Gelerntem und über »Instinkt-Dressur-Ver-

schränkungen« durch Herausarbeitung der Konzeption des Lernens als phylogenetisch gewor-

dener individuell-adaptiver Modifikabilität. Zum Abschluß unserer Diskussion der Entwicklung 

der Lernfähigkeit wollen wir bestimmte allgemeine Charakteristika der »revidierten« Lorenz-

schen Begriffsbildung herausstellen und daran anschließend gewisse generelle Bewegungsge-

setze der phylogenetischen Entwicklung der Lernfähigkeit zu verdeutlichen suchen.

Entscheidendes Kennzeichen der neuen Lorenzschen Konzeption, wodurch sie sowohl gegen-

über der älteren Ethologie wie gegenüber behavioristischen Lernansätzen ausgezeichnet ist, ist 

– wie anfangs erwähnt – die Historisierung der Begrifflichkeit über das Verhältnis »angeboren-

gelernt«, indem hier das »Angeborene« als Resultat phylogenetischer Anpassung und das »Ge-

lernte« als Resultat von durch phylogenetische Anpassung ermöglichter ontogenetischer Anpas-

sung charakterisiert wird. Aufgrund der Akzentuierung der historischen Dimension gewinnt 

LORENZ die Einsicht, daß das Problem der Vermittlung zwischen phylogenetischer und ontoge-
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netischer Anpassung nicht auf begrifflicher Ebene – durch Bildung unspezifischer Oberbegriffe 

oder Annahme fließender Übergänge – gelöst  werden kann, sondern daß diese  Vermittlung 

realhistorischer Art ist. Die phylogenetische Anpassung treibt mit der naturgeschichtlichen Hö-

herentwicklung quasi die ontogenetische Anpassung als ihre eigene historische Konsequenz aus 

sich heraus, indem aufgrund des Selektionsmechanismus der phylogenetischen Anpassung sol-

che Mutanten eine höhere Fortpflan-/139//zungswahrscheinlichkeit haben, die eine individuelle 

Anpassung an neue Umweltgegebenheiten ermöglichen; weiterhin wirkt auch die ontogeneti-

sche Anpassung, wenn einmal herausgebildet, auf die phylogenetische Anpassung zurück, in-

dem Mutanten ontogenetischer Anpassung mit besonderem phylogenetischem Anpassungswert 

per Selektion als genomische Information weitergegeben werden. Die Wechselwirkung phylo-

genetischer und ontogenetischer Anpassung im naturgeschichtlichen Prozeß ist mithin ein von 

den kausalen Mechanismen der Mutation und Selektion getragenes vorantreibendes Agens der 

phylogenetischen Entwicklung. – Eine solche begriffliche Fassung der realhistorischen Vermitt-

lung zwischen phylogenetischer und ontogenetischer Anpassung trägt unverkennbar gewisse 

Züge der dialektisch-materialistischen Analyse historischer Prozesse.

Ehe wir dies näher ausführen, wollen wir darauf hinweisen, daß solche dialektisch-materialistischen Denkbewe-

gungen bei LORENZ kein Zufall sind. Einige grundsätzliche Passagen in der »Rückseite des Spiegels« (1973) le-

sen sich geradezu wie Ausschnitte über Naturdialektik aus einem Lehrbuch des Marxismus-Leninismus in kon-

spirativer Terminologie und mit einigen Ungenauigkeiten. In LORENZ' Ausführungen über die »Einheit aus Viel-

heit von Verschiedenem« im evolutionären Prozeß (S. 50ff.) läßt sich z.B., wenn auch etwas verschwommen, das 

von  ENGELS und  LENIN formulierte dialektische Grundgesetz der  Einheit und des Kampfes der Gegensätze als 

Agens phylogenetischer Entwicklung identifizieren. Ebenso finden sich in den Lorenzschen Darlegungen über 

die »einseitige Beziehung zwischen Ebenen der Integration« deutliche Anklänge an das dialektische Grundgesetz 

der »Negation der Negation«. Besonders eindrucksvoll aber ist die Schärfe, mit der LORENZ den »Umschlag von 

Quantität in Qualität« als dialektisches Grundgesetz historischer Entwicklung, wenn auch in anderer Sprache, 

herausarbeitet. Er erfindet zur Kennzeichnung dessen, was Marxisten den »qualitativen Sprung« zu nennen pfle-

gen, eigens einen neuen Begriff, den der »Fulguration« (S. 48f.), der das historische In-die-Existenz-Treten von 

Systemeigenschaften, die sich »keineswegs nur graduell, sondern grundsätzlich« von allen vorigen unterschei-

den (S. 50), kennzeichnen soll.  LORENZ nimmt auf dieser Basis zu dem Streit, ob der Mensch »seinem Wesen 

nach« oder nur »graduell« von »dem Tiere« unterschieden sei, Stellung. Die Kontrahenten solcher Kontroversen 

»wissen oder verstehen nicht, daß ganz selbstverständlich jede neu auftretende Systemeigenschaft ... keine gra-

duelle, sondern eine wesentliche Änderung bedeutet« (S. 64f.).

Diese Züge dialektisch-materialistischen Denkens (deren Verkürzungen und Fehlerhaftigkeiten hier nicht disku-

tiert werden können), haben sich in den Lorenzschen Analysen nicht nur ohne LORENZ' Wissen durchgesetzt, man 

wird sogar annehmen müssen, daß er sich gegen solche »Unterstellungen« scharf verwahren würde. Versucht er 

doch, sich (z.B. in der »Rückseite des Spiegels«) mit Positivisten und Antidialektikern wie Karl Popper auf 

einen Nenner zu bringen. Solche Bemühungen bleiben jedoch seiner eigentlichen wissenschaftlichen Konzepti-

on äußerlich.  LORENZ hat sich zu intensiv mit der Erforschung der tierischen Lebensaktivität in ihrem naturge-

schichtlichen Gewordensein beschäftigt, so daß, unabhängig von seiner eige-/140//nen, an modischen Vorbildern 

orientierten  wissenschaftstheoretischen  Selbstinterpretation,  die  wirklichen,  dialektischen  Bewegungsgesetze 

des Prozesses in den aus seinen inhaltlichen Analysen abgeleiteten Verallgemeinerungen durchschlagen müssen. 

Umso schärfer ist dann allerdings der Bruch zwischen der dialektischen Fundiertheit seiner naturgeschichtlichen 

Analysen und den Dilettantismen seiner Vorstellungen vom Verhalten des Menschen in der Gesellschaft. Wir 

kommen darauf zurück.
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Die historische Vermitteltheit zwischen phylogenetischen und ontogenetischen Anpassungspro-

zessen in der Evolution führt auf jeder Entwicklungsstufe zu einem anders gearteten Verhältnis 

zwischen phylogenetischer Festgelegtheit und phylogenetisch programmierter individueller 

Modifikabilität des Verhaltens. Wir haben dieses Verhältnis früher in unterschiedlichen Zusam-

menhängen der Analyse der Lernfähigkeits-Entwicklung als Verhältnis widersprüchlicher bio-

logischer Entwicklungsnotwendigkeiten gekennzeichnet. Es soll nun verallgemeinernd ausge-

führt werden, was dies zu bedeuten hat.

Mit dem Begriff der »biologischen Entwicklungsnotwendigkeit«, wie wir ihn verstehen (dies 

wurde in den methodischen Vorbemerkungen, 2.1, dargelegt), sind solche phylogenetischen An-

passungsleistungen charakterisiert, die auf einer bestimmten Entwicklungsstufe im Hinblick auf 

die jeweiligen Lebensbedingungen der natürlichen Umwelt »notwendig« sind, sofern es zur Er-

haltung der Art und phylogenetischen Weiterentwicklung kommen soll. Ob und in welchem 

Maße es unter bestimmten Umweltbedingungen zu »entwicklungsnotwendigen« Anpassungen 

kommt, dies hängt u.a. von der Mutationsrate, dem Selektionsdruck und der Größe des Popula-

tionsüberschusses ab, unterliegt also der Kausalität der Evolutionsmechanismen. Die Alternati-

ve zu »biologisch notwendiger Entwicklung« ist bei  zu geringen Umweltanforderungen die 

Stagnation der phylogenetischen Entwicklung und bei  zu hohen Umweltanforderungen das 

Aussterben einer Art und damit die Beendigung der Evolutionsreihe (wir kommen später darauf 

zurück). – Wenn wir also das Verhältnis von »Festgelegtheit« und »Modifikabilität« als ein 

Verhältnis widersprüchlicher Entwicklungsnotwendigkeiten bezeichnen, so ist damit ausgesagt, 

daß einerseits sowohl Festgelegtheit wie individuelle Modifikabilität durch Selektionsvorteile 

entstandene entwicklungsnotwendige Anpassungsleistungen darstellen, daß aber andererseits 

Festgelegtheit  und  Modifikabilität  funktional  einander  ausschließen,  so  daß  die 

»Durchsetzung« des Anpassungswertes der Festgelegtheit in der Evolution gleichzeitig die Ein-

schränkung der Modifikabilität bedeutet und umgekehrt. Dieses dialektische Widerspruchsver-

hältnis ist u.E. ein entscheidendes Agens der phylogenetischen Entwicklung und dabei des Her-

vortreibens immer neuer Stufen und Formen artspezifischer Anpassungsleistungen. /141//

Die  Selektionsvorteile27 der phylogenetischen Festgelegtheit des Verhaltens in  geschlossenen 

Programmen liegen, wie wir an vielen Beispielen gesehen haben, in der präzisen Angepaßtheit 

von Auslösemechanismen an »normale« Auslösesituationen und der Handlungsabläufe an »nor-

male« Eigenschaften der artspezifischen Umwelt, in der »Sicherheit«, Schnelligkeit, Präzision 

der Verhaltensmöglichkeiten ohne Lernzeiten für neue Verhaltensweisen und Latenzzeiten für 

Neuorientierungen etc.; die Selektionsnachteile festgelegten Verhaltens liegen demgegenüber in 

der Starrheit und individualgeschichtlichen »Unbelehrbarkeit« des Verhaltens, der Gefahr von 

Fehlreaktionen gegenüber neuen Situationen und von Fehlhandlungen gegenüber neuen Eigen-

schaften der Umwelt, der mangelnden Möglichkeit der Anpassung an Veränderungen der arts-

pezifischen Umwelt unterhalb der zeitlichen Größenordnung evolutionärer Prozesse, etc. – Die 

27 Zum Problem der Selektionsvorteile und -nachteile phylogenetisch festgelegten und individuell gelernten 

Verhaltens vgl. auch SCHURIG (1975, Bd. 2, S. 12ff.).
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Selektionsvorteile der phylogenetisch programmierten individuellen Modifikabilität des Verhal-

tens in offenen Programmen liegen komplementär dazu in der Anpaßbarkeit an neue Auslösesi-

tuationen und Eigenschaften der Umwelt, in der Speicherbarkeit, Verwertbarkeit und Kumulier-

barkeit von individueller Erfahrung, in den Möglichkeiten zu Gliederungen und Strukturierun-

gen des kognitiven Feldes und plastischen Veränderungen von Handlungsabläufen unter Be-

rücksichtigung von vielfältigen und komplexen Veränderungen innerhalb der artspezifischen 

Umwelt etc.; die Selektionsnachteile individuell-adaptiver Modifikabilität liegen in mannigfa-

chen Reaktions- und Verhaltensunsicherheiten, die durch Lernen und Neuorientierung immer 

nur unzureichend und immer wieder auf andere Weise kompensiert werden müssen, in langen 

Lernzeiten und in langen Latenzzeiten der Orientierung und Umorientierung, wodurch »lebens-

fördernde« Bedingungen verpaßt werden können und vor allem »lebensbedrohende« Bedingun-

gen u.U. nicht rechtzeitig vermieden werden können, etc.

Der Grad und die Qualität artspezifischer Lernfähigkeit ist  Ausdruck des jeweils  optimalen 

Verhältnisses zwischen Festgelegtheit und Modifikabilität in Abhängigkeit von den bereits ge-

gebenen Entwicklungsstufen des Organismus einerseits und den gegebenen Umweltbedingun-

gen andererseits, d.h. quasi das  Resultat der Verrechnung der Selektionsvorteile bzw.  Selekti-

onsnachteile festgelegten und modifikablen Verhaltens eines Organismus unter den jeweils spe-

ziellen Umweltanforderungen. Da wegen des widersprüchlichen Charakters von Festgelegtheit 

und Modifikabilität  der Organismus nicht  über beide Verhaltensarten gleichzeitig verfügen 

kann, bedeutet diese Verrechnung stets eine Einschränkung der Festgelegtheit /142// durch die 

Modifikabilität und umgekehrt. Die durch die Entwicklungsnotwendigkeiten »zusammengehal-

tene« widerspruchsvolle Einheit muß dabei aber keineswegs nur den Charakter des jeweils op-

timalen Anteils des einen oder anderen Momentes, also quasi eines einfachen »Kompromisses« 

annehmen, die Entwicklung treibt hier vielmehr je nach den Organismus- und Umweltbeschaf-

fenheiten u.U. sehr viel komplexere Einheitsbildungen hervor,  in welchen der  Widerspruch 

zwischen Festgelegtheit und Modifikabilität auf verschiedene Weise in höheren Organisations-

formen neuer Qualität aufgehoben ist, die dann in der evolutionären Weiterentwicklung ihrer-

seits in noch höheren Organisationsformen aufgehoben werden (Negation der Negation).

Hinweise auf die konkreten evolutionären Prozesse, aus denen unsere verallgemeinernden Feststellungen über 

das Widerspruchsverhältnis zwischen Festgelegtheit und Modifikabilität in seinen Konsequenzen für die Phylo-

genese der Lernfähigkeit abstrahiert sind, finden sich in den früheren inhaltlichen Ausführungen über die Lern-

entwicklung stets an solchen Stellen, an denen die Übergänge von niedrigeren zu höheren Stufen artspezifischer 

Lernfähigkeit explizit herausgearbeitet worden sind. – Der Grad der Umwelt-Öffnung durch individuelles rezep-

torisches Lernen bei der Sonderform der Prägung und bei der selektiven Fixierung wurde von uns z.B. als Resul-

tat einer evolutionären Verrechnung der sich aus den Objektverteilungen in der artspezifischen Umwelt ergeben-

den Selektionsvorteile bzw. Selektionsnachteile der gelernten gegenüber der vorgegebenen Objekt-Ansprechbar-

keit interpretiert (S. 121). Während die selektive Fixierung dabei als eine einfache Kompromißbildung zwischen 

Festgelegtheit und Modifikabilität betrachtet werden kann, sind beim selektiven Differenzierungslernen, wo der 

»Vorteil« der gelernten Objektfindung nicht mehr mit dem »Nachteil« der Ausschaltung von Handlungsalternati-

ven verbunden ist, und bei der darauf aufbauenden isolierenden und generalisierenden Abstraktion qualitativ 

neue kognitive Organisationsformen der widersprüchlichen Einheit von Festgelegtheit und Modifikabilität des 
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rezeptorischen Lernens erreicht. – Die jeweilige artspezifische Ausprägung des  sequentiellen Lernens von Si-

gnalverbindungen ist von uns als Niederschlag der evolutionären Verrechnung, nicht, wie bei der selektiven Fi-

xierung, der Unterschiedlichkeit der Objekthäufigkeiten, sondern der Unterschiedlichkeit von Übergangswahr-

scheinlichkeiten zwischen Ereignissen in der artspezifischen Umwelt, von welchen die Vor- und Nachteile fest-

gelegter und individuell zu lernender Signalverbindungen abhängen, herausgestellt worden (S. 123f.), wobei 

hier mindestens bei der Entwicklung höherer Formen der Antizipation und »Erwartung« von Ereignissen bis hin 

zu Vorformen der Kausalitätserfassung nicht mehr nur Kompromißbildungen, sondern qualitativ neue Organisa-

tionsformen kognitiver Verarbeitung involviert sein dürften.

Bei unserem Versuch einer biologischen Begründung des Umstandes, daß motorische Lernfähigkeit sich phylo-

genetisch später herausbildete als rezeptorische Lernfähigkeit haben wir dargelegt, daß und warum zum »Aus-

gleich« der Selektionsvorteile der Festgelegtheit durch die Selektionsvorteile der Modifikabilität im Bereich des 

motorischen Lernens höherentwickelte Organisationsformen des Verhaltens  /143// nötig sind als im rezeptori-

schen Bereich (S. 125f.). – In den Darlegungen über Vollzugsrückmeldungen und Erfolgsrückmeldungen haben 

wir an mehreren Stellen am Problem der Selektionsvorteile und Selektionsnachteile der  Beeinflußbarkeit bzw. 

Unbeeinflußbarkeit tierischer Handlungen durch bloße Vollzugsrückmeldung einerseits und Rückmeldungen des 

Handlungserfolges andererseits, auf die immer höheren Formen der Handlungsorganisation hingewiesen, die für 

eine Durchsetzung der Selektionsvorteile der Erfolgsrückmeldung in der Evolution notwendig werden (Vgl. 

etwa S. 128). – Bei der Diskussion der »Übungsfähigkeit« als Aspekt motorischer Lernfähigkeit haben wir auf-

gezeigt, daß es vom Grad der Inhomogenität, Gegliedertheit und Differenziertheit der artspezifischen Umwelt 

abhängt, wieweit stark aufgesplitterte, individuell-adaptive Bewegungsfolgen durch die hier bestehende Mög-

lichkeit zur Feinanpassung gegenüber festgelegten Bewegungsfolgen größere Selektionsvorteile erbringen (S. 

130). Die Willkürbewegungen als höchste Form feinangepaßter, »geführter« und »kontrollierten« Bewegungen 

können als vollkommenste Weise der widersprüchlichen Vereinigung der Selektionsvorteile der in den Bewe-

gungselementen enthaltenen genomischen Information und der Selektionsvorteile der individuellen Bewegungs-

kontrolle betrachtet werden (S. 132f.). Die dargestellte phylogenetische Herausbildung der Differenzierung zwei-

er Antriebssysteme, des Systems der aktionsspezifischen Energien der einzelnen Teilhandlungen und des Sys-

tems der übergeordneten aktionsspezifischen Energie des Abrufs, der Steuerung und Kontrolle der Teilhandlun-

gen als Vorformen der Trennung des Bewußtseins in eine kontrollierte und eine kontrollierende Instanz scheint 

dabei der wesentliche qualitative Sprung der Handlungsorganisation zu sein, der den in den Willkürbewegungen 

gegebenen Vollkommenheitsgrad der »Aufhebung« des Widerspruchsverhältnisses zwischen Festgelegtheit und 

Modifikabilität ermöglicht.

Eindrucksvoll verdeutlicht sich das Heraustreiben immer höherer, qualitativ neuer Organisationsformen, dabei 

die Aufhebung und Negation der niedrigeren in den höheren Entwicklungsformen durch das vorantreibende Wi-

derspruchsverhältnis zwischen Festgelegtheit  und Modifikabilität  u.a.  auch an der  Evolution ontogenetischer 

Entwicklungsfähigkeit (S.  135ff.).  –  Die  Selektionsnachteile  der  individuellen Modifikabilität  gegenüber  der 

Festgelegtheit, größere Unsicherheit und »Gefährdung« durch Lern- und Umorientierungszeiten, führen zu einer 

Verselbständigung der Spiel- und Explorationsaktivitäten als außerhalb von »Ernstfall«-Situationen stattfinden-

den Vorbereitungshandlungen; durch diese qualitativ neue Organisationsform werden in den Ernstfall-Situatio-

nen die Vorteile der Modifikabilität, nämlich die Anpassungsmöglichkeit an neue Situationen, mit gewissen Vor-

teilen, die  sonst nur bei festgelegtem Verhalten bestehen, nämlich schnelle und sichere Reaktions- und Hand-

lungsmöglichkeiten, in bestimmtem Grade miteinander vereinigt. Die Spiel- und Explorationsaktivitäten verle-

gen sich dabei während der Phylogenese zunächst weitgehend auf den Lebensanfang, die tierische »Jugend«. 

Daraus entstehen, wenn auch nunmehr auf höherer Ebene, Selektionsnachteile dadurch, daß die individuelle 

Lernphase der Tiere auf die »Jugend« beschränkt ist, in späteren Lebensphasen die Orientierung und das Verhal-

ten erstarrt und »neue« Erfahrungen nicht mehr gemacht werden können. Die daraus entstehenden Entwick-

lungsnotwendigkeiten bringen wiederum neue Organisationsformen der Ontogenese, in der die früheren negiert 

und aufgehoben sind, hervor, so die Möglichkeit, Spiel- und Neugierverhal-/144//ten nicht nur in der »Jugend«, 
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also vor der Phase des Ernstfall-Verhaltens, sondern auch in späteren Lebensabschnitten intermittierend mit dem 

Ernstfall- Verhalten zu zeigen; dies setzt zwar eine schnelle Identifizierbarkeit von Ernstfall-Situationen und ent-

sprechende »Umschalt«-Möglichkeiten, damit eine komplexere kognitive Verarbeitung voraus, erbringt aber zu 

den Vorteilen der schnellen Einsetzbarkeit gelernter Reaktions- und Verhaltensweisen in der Ernstfall-Situation 

auch noch die Selektionsvorteile der individuellen Modifizierbarkeit der Ansprechbarkeit und des Verhaltens in 

späteren Lebensabschnitten. Im Zusammenhang mit der durch die Entwicklungsnotwendigkeit der »Vorberei-

tung« auf Ernstfall-Situationen phylogenetisch sich herausbildenden  immer verlängerten Jugendzeit kommt es 

noch zu einer weiteren Organisationsform der Ontogenese, die auf noch höherer Ebene bestimmte Entwicklungs-

nachteile der Modifikabilität gegenüber der Festgelegtheit kompensiert (allerdings niemals wirklich überwinden 

kann): Durch die geschilderte progressive sekundäre Automatisierung von »Wissen« und »Können« in der Onto-

genese höchster Tierarten, besonders innerhalb der Primaten (vgl. S. 138f.),wird, wie dargestellt, das Verhaltens-

repertoir, das sich auf reibungslos und ohne Zeitverlust aktualisierbares erworbenes »Wissen« und »Können« 

stützt,  immer weiter ausgedehnt und damit die Grenze für eine offene Neuorientierung immer weiter »nach 

oben« verschoben, wodurch der Neuerwerb von »Wissen« und »Können« bis zum Erreichen der artspezifischen 

Grenzen des Verhaltensrepertoirs auf einem immer höheren Niveau möglich ist. Durch diese höchste tierische 

Organisationsform der individuellen Entwicklungsfähigkeit, die im Idealfall »lebenslanges Lernen« einschließt, 

die  individualgeschichtliche Kumulation von Erfahrung, wird das Widerspruchsverhältnis zwischen Festgelegt-

heit und Modifikabilität dadurch auf einer qualitativ neuen Ebene aufgehoben, daß bestimmte Selektionsvorteile 

der Festgelegtheit mit den sekundär automatisierten »Wissens-« und »Könnensbeständen« als »sekundäre« Fest-

gelegtheit immer weiter in den Bereich der individuellen Modifikabilität hineinverlagert sind; damit sind die Vor-

aussetzungen für eine Ausweitung der individuell-modifizierbaren gegenüber den festgelegten Orientierungs- 

und Verhaltensbestimmungen auf erweiterter Stufenleiter gegeben.

Unsere abstrahierende Heraushebung des dialektischen Verhältnisses von Festgelegtheit und 

Modifikabilität  als  Bewegungsmoment des  Heraustreibens  von  immer  neuen  qualitativen 

Sprüngen und immer neuen, durch Negation der Negation früherer Stufen erreichten Entwick-

lungsstufen der artspezifischen Lernfähigkeit darf nicht als zusammenfassende Darstellung der 

inhaltlichen Resultate unserer Analyse der Phylogenese der Lernfähigkeit mißverstanden wer-

den. Dialektische Gesetze als »durch Abstraktion gewonnene allgemeinste Charakteristika his-

torischer Bewegung einerseits und allgemeinste methodische Regulative für neue logisch-histo-

rische Forschungen andererseits« (HOLZKAMP 1974, S. 60) sind niemals als solche Ergebnisse 

historischer Entwicklung, sondern nur die Bewegungsformen, in denen diese Ergebnisse ge-

worden sind. Unsere Herausarbeitung des Widerspruchsverhältnisses zwischen Festgelegtheit 

und Modifikabilität ist also nicht Selbstzweck, sondern soll einerseits in der Rückschau die all-

ge-/145//meinen Bewegungsformen, in denen sich die verschiedenen qualitativen Stufen der 

Lernfähigkeit in der Phylogenese durchsetzen, besser erfaßbar und damit diese phylogenetische 

Stufenfolge in ihrer inhaltlichen Eigenart selber besser begreifbar machen; andrerseits sollen 

vorausschauend bestimmte allgemeine methodische Regulative sichtbar gemacht werden, mit 

denen wir bei unseren weiteren Analysen generelle Züge der phylogenetischen Entwicklung an 

neuem inhaltlichem Material herausarbeiten können.
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2.5.6 Zur ethologisch begründeten Kritik behavioristischer »Lerntheorie«

Die von uns hier dargelegten, auf Ansätzen und Befunden der Ethologie basierenden Konzep-

tionen über das Wesen des tierischen Lernens stehen in einem radikalen Gegensatz zu den in 

der bestehenden Psychologie gebräuchlichen behavioristisch-»lerntheoretischen« Auffassungen 

über das Lernen von »Organismen«. Eine eingehende Kritik der »Lerntheorien«, bei welcher 

auch die Konsequenzen der behavioristischen Vorstellungen über tierisches Lernen für die Er-

fassung bzw. Verfehlung der Lernprozesse beim Menschen aufzuweisen wären, würde jedoch 

sehr viel Raum erfordern, ist deswegen in dieser Abhandlung ausgespart und folgt in späteren, 

thematisch einschlägigen Arbeiten aus dem Institut. Hier sollen zur Verdeutlichung unseres ei-

genen Ansatzes nur einige kurze Hinweise darauf gegeben werden, in welche Richtung unsere 

Kritik am behavioristischen Konzept des tierischen Lernens gehen wird.

Im Lernkonzept des Behaviorismus (gleich welcher Schule) ist die historische Dimension des 

phylogenetischen Gewordenseins der Lernfähigkeit von Organismen praktisch ausgeklam-

mert.28 Zwar muß der Behaviorismus (notgedrungen) Entwicklungsunterschiede zwischen Or-

ganismen zur Kenntnis nehmen; diese Unterschiede werden jedoch nicht mit der selektionsbe-

dingten qualitativen Prägung der verschiedenen Organismen durch die konkrete artspezifische 

Umwelt in Verbindung gebracht. Deswegen sind Entwicklungsunterschiede der Lernfähigkeit 

nicht in ihrer qualitativen Besonderheit erfaßbar, sondern erscheinen lediglich als quantitative 

Unterschiede der Lernkapazität verschiedener Organismen. Diese bloß quantitativen Kapazi-

tätsunterschiede werden vom Behaviorismus als im Hinblick auf die Geltung der grundlegen-

den Lerngesetzlichkeiten unerheblich beiseitegelassen; damit ist hier jede entwicklungstheore-

tische Denkweise eliminiert. – Dies bedeutet auch, daß die qualitative Besonderheit der artspe-

zifischen Umwelt, auf die hin sich der Organismus phylogenetisch entwickelt hat und aus der 

die arteigene Charakteristik seiner Lebensaktivität  erklärlich wird,  für das  behavioristische 

Denken nicht /146// wissenschaftlich faßbar ist; die »Umwelten« der Versuchstiere werden bei 

Einführung einiger genereller Parameter unter dem Gesichtspunkt der Quantifizierbarkeit des 

Reizangebotes konstruiert, wobei Zugeständnisse, die man an die Versuchstiere im Hinblick auf 

arteigene Umweltmerkmale machen muß (etwa »Labyrinthe« für Ratten), in den theoretischen 

Aussagen sich nicht niederschlagen. – Die »Lerntheorie« kennt somit nur einen abstrakten, aus 

irgendwelchen Gründen zum »Lernen«  fähigen Organismus, bestimmte elementare Verknüp-

fungseinheiten (wie  klassisches  Konditionieren,  operantes  Konditionieren,  Konditionieren 

durch Bedürfnisreduktion, durch Kontiguität etc.), sowie gewisse  für alle Organismen glei-

chermaßen gültige Gesetzlichkeiten des lernabhängigen Verhaltensaufbaus aus diesen Ver-

knüpfungseinheiten.

Die Frage wäre zu klären, wie die »Lerntheorie«, obwohl in ihr die phylogenetisch gewordene 

qualitative Artspezifität  des  Organismus-in-seiner-Umwelt »wegabstrahiert«  ist,  dennoch zu 

28 Vgl. dazu auch SCHURIG 1975, Bd. 2, S. 169f. 
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empirischen »Bestätigungen« ihrer Gesetzesaussagen kommen kann. Diese Frage läßt sich 

durch den Aufweis beantworten, daß hier durch rigorose Verhaltensrestriktionen im Experiment 

den Tieren keine anderen als die »vorhergesagten« Verhaltensweisen mehr übrigbleiben, so daß 

auf diese Weise die Hypothesen im Experiment »durchgesetzt« wurden.

Das sog. »klassische Konditionieren« z.B. ist offensichtlich ein im Experiment künstlich erzeugter Rest des von 

uns früher (S. 123f.) ausführlich geschilderten sequentiellen Lernens von Signalverbindungen.  – Die »unkondi-

tionierte Reaktion« ist ein Rudiment des normalen Appetenzverhaltens der Tiere, wobei hier der Charakter einer 

einfachen »Reaktion« dadurch vorgetäuscht wird, daß man durch experimentelle Vorkehrungen das Tier weitge-

hend passiv hält, die Möglichkeit zu spontanem Appetenzverhalten unterbindet, so daß die »Reaktion« als einzi-

ge Verhaltensmöglichkeit übrigbleibt. Der »unkonditionierte Reiz«, der die »unkonditionierte Reaktion« schein-

bar kausal-mechanisch hervorruft, wäre der Schlüsselreiz, wobei der Eindruck der mechanischen Hervorbrin-

gung der Reaktion durch den Reiz dadurch entsteht, daß nur die Verhaltensänderungen, die nach der Darbietung 

des Reizes durch den Experimentator entstehen, in Rechnung gestellt werden, der umgekehrte Fall, daß das Tier 

durch sein spontanes Appetenzverhalten den Reiz, auf den hin seine Reaktion erfolgt, selbst aufsucht, damit sei-

ne eigene Reaktion hervorruft, so daß hier eher das Verhalten als Ursache der Reizung aufzufassen ist, weder 

theoretisch berücksichtigt wird noch durch die Art der experimentellen Anordnung zugelassen ist. Der »kondi-

tionierte Reiz« würde hier für das Signal stehen, dessen Hinweischarakter auf das biologisch relevante Ereignis 

im Experiment gelernt wird, wobei die Übergangswahrscheinlichkeiten vom Signal zum Signalisierten vom Ex-

perimentator manipuliert sind. Die »konditionierte Reaktion« schließlich wäre das ebenfalls durch experimentel-

le Verhaltensverstümmelung übriggebliebene Rudiment der Erweiterung des Appetenzverhaltens durch »gelern-

te« Berücksichtigung des Hinweischarakters des Signals. – LIDELL dressierte (nach Mitteilung von LORENZ, 1973, 

S. 121) im PAWLOWschen Laboratorium einen Hund zunächst auf einen /147// »konditionierten Reiz«, der in ei-

nem tickenden Metronom bestand. Als der Hund auf diesen Reiz hin zuverlässig die Speichelreaktion zeigte, be-

freite LIDELL den Hund von dem Ledergeschirr, mit dem Hunde im PAWLOWschen Versuch normalerweise gefes-

selt sind. Der Hund lief danach sofort zum Metronom, sprang an ihm hoch, umschmeichelte es unter heftigem 

Speicheln mit Schwanzwedeln und Winseln, zeigte also, wie LORENZ feststellt, das bei Caniden weit verbreitete 

Verhalten des »Futterbettelns« als spezifische Form von Appetenzverhalten, das durch das Anbinden des Hundes 

unterdrückt worden war, so daß nur noch das Speicheln als »konditionierte Reaktion« übrigblieb29 (vgl. dazu 

auch THORPE [1956, S. 71ff. ]).

Das »instrumentelle Konditionieren«, etwa in der Variante des Skinnerschen »Operant conditioning« ist – sofern 

an Tieren realisiert – eine theoretische und experimentelle Reduktion und Nivellierung dessen, was wir früher 

als artspezifisches motorisches Lernen durch Erfolgsrückmeldung ausführlich dargestellt haben (vgl. S. 127ff.). – 

Der Skinnersche Begriff des »Operants« ist die nivellierende Sammelbezeichnung für die verschiedenen, auf 

arteigenen Systemen aktionsspezifischer Energien beruhenden Spontanaktivitäten der Tiere, wobei das Auftreten 

solcher Aktivitäten nicht erklärt werden kann, mithin als »zufällig« bezeichnet wird und eine inhaltliche Diffe-

renzierung der spontanen Verhaltensweisen nicht möglich ist. Da »Lernen« im Skinnerschen Konzept mit Erhö-

hung der Auftretenshäufigkeit von »operants« identisch ist, wird auch die Ablaufsform der Spontanhandlungen 

und ihre Modifikation durch »übendes« Lernen außer Betracht gelassen. Das gesamte tierische Verhalten ist also 

im Konzept der »operants« auf inhaltslos-gleichartige Elementarteile, die sich nur in der Auftretenshäufigkeit än-

dern, reduziert. – Das Konzept der »Verstärkung« als Bedingung für die gelernte Erhöhung der Auftretenshäufig-

keit von »operants« ist eine Reduktion der  Erfolgsrückmeldung tierischen Handelns. Von den Erfolgsrückmel-

29 Die Pawlowsche »Theorie der höheren Nerventätigkeit«, die sich primär nicht auf den Verhaltensbereich be-

zieht, sondern in der bestimmte elementare physiologische Mechanismen herausgearbeitet werden sollen, ist von 

derartigen Ausführungen nicht unmittelbar berührt. Wir können dies hier nicht genauer darlegen. (Vgl. den bei 

SCHURIG 1975, Bd. 2, Kap. 5.2, dargestellten Unterschied zwischen der physiologischen Ebene und der Verhal-

tensebene der Analyse).
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dungen, die – wie wir gezeigt haben – in ihrer Eigenart und Wirksamkeit von der jeweiligen Funktion der Hand-

lung im artspezifischen Verhaltensrepertoire abhängen (für Aktivitäten der Nahrungssuche ist der Reiz der Nah-

rung erfolgsrückmeldend, für die gelernte Koordination der Nestbauaktivitäten bei Ratten der Reiz des bis zu ei-

ner bestimmten Höhe aufgeschichteten Nestwalls, bei der Fütterung der Vogeljungen das Aufhören des »Sper-

rens« etc.), bleibt im »Verstärker«-Konzept eine von der Eigenart der jeweiligen Handlung völlig unabhängiger 

Reiz übrig, der auf alle operants unterschiedslos im Sinne der Erhöhung der Auftretenswahrscheinlichkeit wirken 

soll. Ein solches Verstärkungs-Konzept ist entweder zirkulär, indem hier die Verstärker, die die Erhöhung der 

Auftretenshäufigkeit der Operants hervorrufen sollen, gleichzeitig dadurch definiert sind, daß eine solche Erhö-

hung der Auftretenswahrscheinlichkeit durch sie hervorgerufen worden ist oder man muß zu »unabhängigen 

Verstärkerhypothesen« kommen, d.h. Hypothesen über die Verstärkerwirkung eines Reizes, die nicht aus der 

durch ihn bedingten Erhöhung der Auftretenshäufigkeit von Operantus abgeleitet sind (vgl.  WEST-/148//MEYER 

1973). Solche Verstärkerhypothesen lassen sich aber aus der Skinnerschen »Lerntheorie« keinesfalls herleiten, 

so daß man hier über aus der »Lebenserfahrung« gewonnenen Ad-hoc-Auflistungen von Verstärkerreizen nicht 

hinausgelangen kann (vgl. HILGARD & BOWER 1971, S. 581). – Das »Gesetz des operanten Konditionierens«, das 

besagt: wenn auf ein Operant ein positiver Verstärker (die Entfernung eines negativen Verstärkers) folgt, erhöht 

sich die Auftretenswahrscheinlichkeit des Operants, ist als allgemeines Lerngesetz in Anwendung auf das Ver-

halten von Tieren in ihrer natürlichen Umwelt falsch. Bei den tierischen Instinkthandlungen, die jeweils nur zu 

einer Leistung, nämlich der in der Phylogenese herausgebildeten, fähig sind, hängt – wie ausführlich dargelegt – 

die Auftretenswahrscheinlichkeit keineswegs einsinnig vom Handlungserfolg, mithin auch nicht von der »Ver-

stärkung« ab, sondern wesentlich von den unterschiedlichen Aufladegeschwindigkeiten der aktionsspezifischen 

Energien, die nach evolutionär »ermittelten« Bedarfsplänen reguliert sind. Am ehesten kann ein Zusammenhang 

zwischen Auftretenshäufigkeit und Erfolgsrückmeldung noch bei leicht »verfügbaren« Werkzeughandlungen, 

wie Lokomotionen und anderen einfachen Bewegungsweisen angenommen werden, wobei aber auch hier die 

Eingebundenheit der Werkzeugaktivität in die jeweils übergreifenden arterhaltenden Handlungsfolgen zu be-

rücksichtigen ist, außerdem die Modifikation des Handlungsablaufs selbst häufig biologisch relevanter ist als die 

bloße Veränderung der Auftretenshäufigkeit etc.

Wie werden nun die Konzeptionen der Skinnerschen »Verhaltenstheorie« im Tierexperiment »bestätigt«? – Zu-

nächst werden nur von den Funktionalen Handlungsfolgen der Tiere isolierte Werkzeugaktivitäten untersucht. Es 

wird nicht analysiert, welche Lernvorgänge bei Kampf und Flucht, beim Nestbau, bei der Brutpflege etc. auftre-

ten, sondern es wird nur das Lernen im Hinblick auf einzelne Lokomotionsbewegungen, Kopf- und Halsbewe-

gungen etc. berücksichtigt, wobei keine Veränderungen der Handlungsfolgen selbst, sondern nur Auftretenshäu-

figkeiten als identisch gesetzter Verhaltenseinheiten registriert werden. Weiterhin wird durch die systematische 

»Verstärkung«  einzelner isolierter Bewegungselemente, die in der natürlichen Umwelt in dieser Form niemals 

vorkommt, ein arteigener Mechanismus, der normalerweise mehr oder weniger untergeordnete Bedeutung hat, 

auf vereinseitigende Weise so beansprucht, daß das Tier zu biologisch unfunktionalen Bewegungsstereotypien 

kommt. Dadurch wird der Eindruck befestigt, als ob eine solche »mechanische« Beeinflußbarkeit des Tieres 

durch den Verstärker den Charakter des Lernens überhaupt ausmacht. – Man kann die in diesen experimentellen 

Restriktionen  liegenden  Verfälschungen  des  artspezifischen  Verhaltens  und  fehlerhaften  Generalisierungen 

punktuell gültiger Gesetze besonders einfach dadurch veranschaulichen, daß man sich vergegenwärtigt, daß in 

vielen natürlichen Verhaltenszusammenhängen Tiere bei  »Mißerfolgen«, also Ausbleiben der »Verstärkung«, 

ihre Handlungen keineswegs aufgeben, sondern daß im Gegenteil die Häufigkeit und Intensität ihrer Bewälti-

gungsversuche sich erhöht (LORENZ 1973, S. 131).

Die in den »lerntheoretischen« Experimenten, sei es unter dem Konzept des »klassischen Kon-

ditionierens«, des »Operanten Konditionierens« oder anderer, hier nicht erwähnter Lernmodel-

le, erzeugten tierischen Verhaltensweisen stellen, wie exemplarisch angedeutet werden sollte, 

extreme /149// Sonderfälle artspezifischen tierischen Lernens dar; diese Sonderfälle »erklären« 
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keineswegs tierisches Verhalten, sondern sind in ihrem Charakter als Sonderfälle selbst nur von 

der ethologischen Theorie her zu erklären. Der zentrale Fehler der behavioristischen Lerntheo-

rien liegt darin, daß die erzeugten Sonderfälle des Lernens unzulässigerweise jedesmal zu einer 

Theorie »des« Lernens überhaupt universalisiert werden. Dieses falsche wissenschaftliche Vor-

gehen ist durch noch so viele empirische »Bestätigungen«, in denen das Verhalten der Tiere ge-

waltsam in das jeweilige Lernparadigma gezwängt wird, nicht aus der Welt zu schaffen.

Die Eliminierung der phylogenetisch-naturgeschichtlichen Dimension, die  Enthistorisierung 

des Organismus und damit Verfehlung der artspezifischen Besonderheiten tierischer Lernfähig-

keit muß dazu führen, daß in der behavioristischen Lerntheorie auch das menschliche Lernen 

in seiner Spezifik total verfehlt wird. Die Eigenart menschlicher Lebenstätigkeit, auch mensch-

licher Lernprozesse, kann nur in historischer Analyse durch präzise Herausarbeitung des Über-

gangs von  naturgeschichtlicher  zu  gesellschaftlich-historischer Entwicklung  adäquat erfaßt 

werden. Der früher, etwa von HOLZKAMP in seinem »Anthropologie-Artikel« von 1969 (1972) 

herausgestellte Umstand, daß die funktionalistisch-behavioristische Psychologie den Menschen 

nicht in seiner gesellschaftlich-historischen Konkretheit begreift, sondern auf einen abstrakt-

ahistorischen »Organismus überhaupt« reduziert, hängt also – wie sich jetzt herausstellt – damit 

zusammen, daß der Behaviorismus bereits auf tierischem Niveau in der Vorstellung »des« ahis-

torischen Organismus befangen ist, so daß der qualitative Sprung vom tierischen zum mensch-

lichen Lernen nicht sichtbar werden kann. – Wir kommen auf das Problem der menschlichen 

Spezifik des Lernens noch zurück.

2.6 Der »qualitative« Aspekt tierischen Verhaltens: Emotional-motiva-

tionale Prozesse in ihrer phylogenetischen Gewordenheit

2.6.1 Methodische Probleme der Erfassung »subjektiver« Momente tierischer 

Aktivität

Nach unserer dazwischengeschalteten verallgemeinernden Analyse der Phylogenese der Lern-

fähigkeit, wobei wir die früheren Darlegungen zusammenfaßten und weiterführten, sind wir 

nun soweit vorbereitet, um unsere Ausführungen auf das engere Thema dieses zweiten Haupt-

teils hin zuspitzen zu können, die naturgeschichtliche Gewordenheit der Motivation. – Mit der 

Herausarbeitung des energetischen Aspektes tierischen Verhaltens, der Antriebe und Stimmun-

gen, wurden bereits wesentliche Voraussetzungen für die Ableitung der Herausbildung tieri-

scher Motivation ge-/150//schaffen. Unter energetischem Aspekt wurde jedoch nur die quanti-
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tative Seite der bewegenden Kräfte tierischen Handelns analysiert: dies reicht aber nicht aus, 

um das motivationale Geschehen in seiner Besonderheit hinreichend zu erfassen. Deswegen 

müssen wir nun den »qualitativ«-emotionalen Aspekt tierischen Verhaltens in die Betrachtung 

ziehen. Das Emotionale ist zunächst der »qualitative«  Aspekt, das »Wie«  der energetischen 

Prozesse, darüber hinaus aber auch eine Art von zusammenfassender Gesamtqualität der Bezie-

hung des Tieres zu seiner Umwelt. Das Motivationale wiederum ist eine spezifische Entwick-

lungs- und Ausprägungsform des Emotionalen, also ebenfalls »qualitativ« bestimmt und ohne 

angemessenes Verständnis des Emotionalen nicht zu begreifen. – Die Eigenart und Besonder-

heit des Motivationalen (auf organismischen Spezifitätsniveau) kann gemäß dem historischen 

Grundansatz unseres methodischen Vorgehens nur in naturgeschichtlicher Analyse zunächst der 

Entstehung und Entfaltung des Emotionalen als »qualitativem« Aspekt des Lebensgeschehens, 

und sodann der Herausbildung und Weiterentwicklung des Motivationalen als spezifischer Ent-

wicklungsform des Emotionalen, herausgearbeitet werden (dies wiederum ist Voraussetzung für 

die historische Ableitung der Spezifik des Motivationsgeschehens des gesellschaftlichen Men-

schen). Die von uns auseinandergelegten phylogenetischen Stufungen tierischer Lernfähigkeit 

werden uns dabei, wie sich zeigen wird, wesentliche Anhaltspunkte für das Herausanalysieren 

der phylogenetischen Stufungen der Entwicklung des Emotional-Motivationalen liefern.

Wenn wir das Emotional-Motivationale als »qualitativ« bezeichnen, so bedeutet »Qualität« hier 

in irgendeinem Sinne und Grade »subjektives« Gegebensein für das Tier.30 Damit sind wir mit 

dem Problem konfrontiert, wieweit man berechtigt ist, bei Tieren mindestens von Vorformen 

»subjektiver« Phänomene zu sprechen und ggf. auf welchem methodischen Wege man zu wis-

senschaftlich begründeten Aussagen darüber kommen kann. – Die allgemeine methodologische 

Problematik  der  wissenschaftlichen Verwertbarkeit  »subjektiver«  Daten  und die  noch viel 

schwerwiegenderen Probleme, die sich im Hinblick auf die Erfaßbarkeit »subjektiver« Erschei-

nungen bei Tieren ergeben, können von uns hier nicht umfassend diskutiert werden. Wir beru-

fen uns zur allgemeinen Rechtfertigung der Einbeziehung solcher Erscheinungen in unsere 

Überlegungen auf den Primat von Sachfragen gegenüber Methodenfragen in der Wissenschaft. 

Wir halten es von unserem Grundansatz aus für nicht vertretbar, sich die Entscheidung über 

/151// die Beschäftigung oder Nichtbeschäftigung mit bestimmten inhaltlichen Gegenstandsbe-

reichen durch methodische Erwägungen diktieren zu lassen. Zunächst ist zu klären, ob die Ana-

lyse eines Gegenstandsbereichs im jeweiligen Ableitungszusammenhang aus sachlichen Grün-

den geboten ist; danach ist dann nach Wegen zu einem nach Lage der Dinge optimalen metho-

dischen Vorgehen bei dieser Analyse zu suchen. Sofern die sachliche Notwendigkeit der Be-

handlung eines Problems ausgewiesen ist, ist hier jeder auch noch so unzureichende Versuch 

einer Problembehandlung wissenschaftlich vertretbarer als das Verfahren, einer Analyse des 

Problems aus »methodischen« Rücksichten aus dem Wege zu gehen.

30 Wir benutzen die Bezeichnung »qualitativ«, »Qualität« etc. also in diesem Zusammenhang in einer speziellen 

Bedeutung und werden dies, wo zur Vermeidung von Mißverständnissen nötig, durch Setzen von Anführungs-

zeichen kenntlich machen.
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Für die sachliche Notwendigkeit der Behandlung der Emotionalität als »subjektivem« Phäno-

men bei Tieren lassen sich vielfältige Gründe anführen und problematisieren (wie etwa LORENZ 

1963 in seinem Artikel »Haben Tiere ein subjektives Erleben?« dargelegt hat). Der entscheiden-

de (von  LORENZ nicht genannte) Grund, der für uns nicht problematisierbar ist, weil er sich 

zwingend aus unserem historischen Analyseansatz ergibt, liegt darin, daß unserer Auffassung 

nach die wesentlichen Züge einer Lebenserscheinung in ihrem Verhältnis zu anderen Erschei-

nungen nur aus ihrem geschichtlichen Gewordensein wissenschaftlich hinreichend begreifbar 

sind; an der »fertigen« Erscheinung, am »Endprodukt« der geschichtlichen Entwicklung allein 

lassen sich wesentliche Züge von zufälligen, nebensächlichen, oberflächenhaften Zügen und 

Zusammenhängen nicht mehr unterscheiden. Wenn wir mithin wegen methodischer Schwierig-

keiten auf die Analyse des historischen Gewordenseins der Emotionalität bei Tieren verzichten 

wollten, so wäre das gleichbedeutend mit einem totalen Verzicht auf eine zureichende wissen-

schaftliche Behandlung der Emotionalität und damit, wie gesagt, auch der Motivation. Dem-

nach ist hier die Verwertung jedes, wenn auch noch so vagen und ungesicherten Hinweises auf 

Emotional-Motivationales als  »subjektive« Erscheinung bei  Tieren nicht  nur  gerechtfertigt, 

sondern notwendig.

Die über »Zeichen« vermittelte oder aus Umständen erschließbare Eigenart »subjektiver« Er-

scheinungen ist gerade im Hinblick auf die Emotionen besonders schwer präzise zu erfassen, 

was, wie sich immer wieder gezeigt hat, bereits für den Versuch einer verbalen Beschreibung 

emotionaler Qualität des Menschen gilt, umso mehr natürlich, wenn, wie bei Tieren, die verbale 

Kommunikation mit dem Forscher ausgeschlossen ist. Uns bleibt hier nichts anderes übrig, als 

jeweils vom quantitativen energetischen Aspekt, der am Kriterium der allgemeinen Aktiviert-

heit oder »Erregung« des Organismus auf der physiologischen Ebene und der Verhaltensebene 

noch in gewissem Grade objektivierbar ist, auszugehen und die emotionale Qualität aus den je-

weiligen inneren und äußeren Entstehungsumständen der Aktiviertheit oder Erregung zu  er-

schließen. – Dieses zunächst mangels /152// anderer methodischer Möglichkeiten einzuführen-

de Verfahren erweist sich genau besehen als die einzig mögliche Angehensweise an das Pro-

blem der Emotionalität nicht nur auf organischem, sondern analog auch auf gesellschaftlich-

historischem Spezifitätsniveau. Voraussetzung für die wissenschaftliche Erfassung des Emotio-

nalen und Motivationalen ist, wie wir noch sehen werden, in jedem Falle das Begreifen seiner 

biologischen bzw.  gesellschaftlichen Notwendigkeit, d.h. seiner Funktion im realen Lebenszu-

sammenhang, und die Vorgehensweise ist insofern festgelegt, als immer von diesen realen Le-

bensbezügen auszugeben ist; physiologische Daten, Verhaltensdaten und, auf gesellschaftli-

chem Niveau, phänomenale Daten können einer solchen Vorgehensweise zwar Probleme stel-

len, sie ergänzen und korrigieren, können sie aber keinesfalls und nirgends ersetzen.

Der Umstand, daß wir emotionale Qualitäten bei Tieren erschließen müssen, bedeutet nicht, 

daß wir sie als bloß hinzugedachte Konstrukte oder intervenierende Variable betrachten. Wir 

müssen gemäß unserem historischen Grundansatz prinzipiell davon ausgehen, daß es sich hier 

um  reale Vorformen der realen emotional-motivationalen Prozesse beim Menschen handelt. 
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Dennoch können wir im Einzelfall nicht darauf bestehen, daß bestimmte emotional-motivatio-

nale »Qualitäten« den Tieren tatsächlich genau in der Weise subjektiv gegeben sind, wie wir sie 

dargestellt haben; wir können nur aussagen, daß die Aktiviertheit oder »Erregung« der Tiere 

aufgrund der jeweiligen inneren und äußeren Situation so zu interpretieren ist, als ob dieser Ak-

tiviertheit bzw. Erregung eine jeweils bestimmte emotional-motivationale Qualität zukommt; 

dabei dürfen natürlich auch hier gemäß dem »Sparsamkeitssatz« nicht mehr und ausgeprägtere 

emotionale Qualitäten angenommen werden als dies zur Erklärung der unter den jeweiligen Be-

dingungen beobachtbaren Lebensprozesse unerläßlich ist.

Die Annahme von emotional-motivationalen Prozessen als Vorformen »subjektiver« Gegeben-

heiten bei Tieren bedeutet keine »Anthropomorphisierung« des tierischen Erlebens. Wir gehen 

keineswegs davon aus, daß Tiere im gleichen Sinne »Gefühle« etc. haben wie Menschen, son-

dern setzen nur voraus, daß ein naturgeschichtlicher Zusammenhang zwischen den frühesten 

Andeutungen »subjektiver« Erscheinungen bei  Tieren  und  den  biologischen Bedingungen 

menschlicher Subjektivität besteht. Die Spezifik des nur beim Menschen gegebenen »Bewußt-

seins« i.e.S., das in seiner Entstehung und Entwicklung an gegenständliche Arbeit als Grundla-

ge gesellschaftlich-historischer Prozesse gebunden ist, wird durch solche Annahmen nicht im 

geringsten angezweifelt (vgl. dazu SCHURIG 1975, Bd. 1, S. 62ff.).31 /153//

Über Emotionen und ihre Beziehung zur Motivation, zu Instinkten etc. gibt es in der Psycholo-

gie eine Vielzahl verschiedener Theorien auf der Basis unterschiedlichster Grundpositionen. 

Wir können, wie sonst, so auch hier, keinen umfassenden systematischen Überblick über die 

vorhandenen Theorien geben, und ziehen wesentliche theoretische Auffassungen nur soweit 

heran, wie damit durch Überprüfung, Abstützung und kontrastierende Verdeutlichung die Über-

legungen in unserem allgemeinen Begründungszusammenhang vorangetrieben werden. Grund-

lage für die weiteren Analysen sind dabei die bisher erarbeiteten ethologisch fundierten Kon-

zeptionen. Eine direkte Verwertung von ethologischen Daten und Befunden ist hier allerdings 

nur in sehr viel geringerem Maße möglich als in den früheren Abschnitten, weil die Ethologie, 

vielleicht aufgrund der erwähnten methodischen Schwierigkeiten, sich mit Fragen der Phyloge-

nese tierischer Emotionen kaum systematisch beschäftigt hat.

31 An dieser Stelle besteht ein terminologischer Unterschied zwischen  SCHURIGs und unserer Abhandlung, da 

SCHURIG »Bewußtsein« und »Subjektivität« gleichsetzt und demgemäß auf tierischem Niveau weder von »Sub-

jektivität« noch von »Bewußtsein« spricht, sondern nur von Vorformen. Wir dagegen fassen den Begriff des 

»Subjektiven« weiter, so daß er auch jene tierischen Vorformen einschließt, die im Bewußtsein ihre spezifisch 

menschliche  Qualität  gewinnen.  In  diesem unterschiedlichen  Sprachgebrauch  dokumentieren  sich  keinerlei 

sachliche Differenzen. SCHURIG geht wie wir davon aus, daß einerseits das menschliche Bewußtsein eine spezifi-

sche Qualität besitzt, daß aber andererseits tierische Vorformen des Bewußtseins in historischer Analyse heraus-

gearbeitet werden müssen. Unsere weniger »restriktive« Terminologie erklärt sich daraus, daß mit der Emotio-

nalität »qualitative« Momente der Lebensaktivität ein zentrales Thema unserer Arbeit darstellen, und demgemäß 

die tierischen Vorformen des »bewußten« Gegebenseins von Emotionen von uns auch terminologisch herausge-

hoben werden sollen (solche aus Praktikabilitätsgründen gegebenen terminologischen Uneinheitlichkeiten inner-

halb der »Texte zur Kritischen Psychologie« werden sich erst mit der weiteren Arbeit auf die eine oder andere 

Weise lösen; vgl. dazu die Vorbemerkung).
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2.6.2 Emotionen als »wertende« Vermittlungsinstanzen zwischen Kognition und 

Handlung; emotionale Zustandswertungen und Valenzen elementarer organismi-

scher Gleichgewichtsprozesse

Eine elementare Eigenschaft organismischer Prozesse ist ihr »wertender« Charakter gegenüber 

inneren und äußeren Lebensbedingungen im Hinblick auf die Störung oder Förderung der Le-

bensaktivität, also, grob gesagt, die Zuträglichkeit für den Organismus. »Wertungen« dieser Art 

sind natürlich nicht notwendig »subjektive« Akte und müssen auch nicht als gesonderte Einhei-

ten vom Gesamt des Lebensgeschehens abgehoben sein, sie äußern sich auf einfachsten Stufen 

lediglich im lokomotorischen Wegstreben oder Hinstreben des gesamten Organismus von Be-

dingungen geringe-/154//rer »Zuträglichkeit« weg, bzw. zu Bedingungen höherer Zuträglich-

keit hin (und nehmen auf höheren Entwicklungsstufen immer differenziertere, »verinnerlichte-

re« Formen an). – Dieser »wertende« Charakter ist unserer Auffassung nach die allgemeinste 

Grundeigenschaft der »emotionalen«  Qualität von Lebensaktivitäten.  (Die  Auffassung  von 

Emotionen als »Wertungen« ist in verschiedenen Emotionstheorien mehr oder weniger deutlich 

enthalten, am klarsten und prägnantesten in der Emotionstheorie von LAZARUS 1973, an die wir 

uns in dieser Hinsicht anlehnen). Emotionale Wertungen setzen stets das quantitative Moment 

der über den Normalzustand hinausgehenden Erregung oder Aktivation des Organismus vor-

aus. Diese Erregungskomponente gewinnt ihre emotionale »Qualität« durch die erwähnte Wer-

tung der Zuträglichkeit innerer und äußerer Lebensbedingungen, also durch hin- und wegstre-

bende Aktivitäten, mindestens aber durch entsprechende Handlungsbereitschaften, die somit 

immer ein positives oder negatives »Vorzeichen« haben.

Die früheste Form und elementarste Grundlage der organismischen Existenz ist der Stoffwech-

sel als Aufnahme von Stoffen, die vom Organismus gleichzeitig angeglichen und durch Abbau 

in Energie verwandelt, assimiliert und dissimiliert werden und so das organismische Fließ-

gleichgewicht als Gestalt- und Funktionsidentität im Wechsel der Stofflichkeit erhalten. Die or-

ganismischen Aktivitäten sind auf diesem Niveau gesteuert durch Abweichungen von der Soll-

Lage des inneren Milieus, die aufgrund des Mangels an assimilierbaren Stoffen oder aufgrund 

von anderen das Fließgleichgewicht gefährdenden Bedingungen im unmittelbar umgebenden 

äußeren Milieu zustandekommen. Die primitivste  Antwort von Organismen auf bestimmte 

Schwellenüberschreitungen dieser Abweichungen des inneren Milieus von der Soll-Lage ist die 

Entstehung einer über das Normale hinausgehenden diffusen »Erregung« oder »Aktivierung«, 

die sich in ungerichtet-zufälligen Massenbewegungen des Organismus, den sog. »Kinesen« äu-

ßert. Man könnte diesen organismischen Reaktionen insoweit bestimmte Merkmale des Emo-

tionalen, wie wir es bestimmt haben, zuschreiben, als hier der Zustand des inneren Milieus als 

»unzuträglich« gewertet wird, wobei der negative Charakter der emotionalen Wertungen da-

durch zum Ausdruck käme, daß die kinetischen Massenbewegungen ein »Weg-Von« den je-

weils gegebenen Umständen bedeuten. Diese Interpretation ist jedoch nicht eindeutig, da der 

quantitative Charakter der Erregung bzw. Aktivation noch nicht von dem qualitativen Aspekt 
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der Wertung unterschieden werden kann.

Eine gegenüber den Kinesen als ungerichteten Bewegungen höhere Entwicklungsform tieri-

scher Lokomotion sind die sogen. Taxien32, bei denen /155// der Organismus seine Bewegungen 

auf bestimmte Umweltgegebenheiten hin  ausrichtet. Die Vorbedingungen für die Entstehung 

von Taxien sind dann gegeben, wenn der Organismus nicht nur auf ein weitgehend homogenes 

äußeres Milieu »eingestellt« ist, sondern, wie dies bereits bei manchen höherentwickelten Pro-

tozoen, eindeutig aber bei primitiven Metazoen (Mehrzellern) der Fall, sich an bestimmten rela-

tiv  konsistenten  Umgebungsveränderungen:  Beleuchtungsunterschieden,  Temperaturgefälle, 

Verteilungen chemischer Stoffe bis  hin zu dinglich abgehobenen Gegebenheiten ausrichten 

kann; im Vollzug dieser phylogenetischen Entwicklungsstufe deutet sich bereits die Herausdif-

ferenzierung der Sensibilität aus der bloßen Reizbarkeit der Stoffwechselvorgänge an, womit 

biologisch nicht relevante Reizgegebenheiten als »Anzeichen« für biologisch relevante Objekte 

oder Ereignisse ausgewertet werden können (vgl. unsere Ausführungen auf S. 123).

Taxien können nicht in jedem Falle als Hinweise auf emotionale Wertungen genommen wer-

den, nämlich dann nicht, wenn es sich dabei, wie besonders bei manchen Insekten, um eine 

weitgehend unabhängig vom organismischen Zustand auftretendes »automatisches« Angezo-

gensein oder Abgestoßensein von bestimmten Reizquellen handelt, so etwa um das bekannte 

Hingezogensein der Motten zum Licht (positive Phototaxis) oder die »Lichtscheu« der Keller-

asseln (negative Phototaxis). Her ist zwar der Bezug auf die Umwelt gegeben, dafür fehlt aber 

die für die Emotionalität zentrale Bestimmung der Erregung bzw. Aktivation des Organismus 

durch Abweichung des organismischen Zustands von der Soll- Lage. – Die frühesten eindeuti-

gen Anzeichen für emotionale Wertungen gemäß unseren Leitgesichtspunkten liegen jedoch 

dann vor, wenn die Taxien als gerichtete Bewegungen nicht weitgehend automatisch vom Reiz 

in Gang gesetzt sind, sondern wenn ihr Auftreten von spezifischen organismischen Zuständen, 

den früher diskutierten »Stimmungen«, als Reaktionsnormen abhängt (als einfaches Beispiel 

nehme man etwa die chemotaktische, an der Verteilung der von der Nahrungsquelle ausgehen-

den Stoffe im Wasser ausgerichteten Hinbewegung eines Strudelwurms auf das Futter; das Auf-

treten und die Intensität dieser Taxis hängt von bestimmten defizitären Zuständen im Organis-

mus ab). – Während im Stadium der Kinesen die durch überschwellige Abweichungen von der 

Soll-Lage des Organismus bedingte Erregung nur zu ungerichteten Massenbewegungen führt, 

handelt es sich bei den genannten Taxien um erregungsbedingte gerichtete Zuwendungen oder 

Abwendungen gegenüber bestimmten Umweltgegebenheiten. Damit ist hier die für eine eindeu-

tige qualitative Bestimmung der organismischen Erregung nötige Voraussetzung erfüllt, daß der 

Organismus unter mehreren Verhaltensmöglichkeiten auswählt, woraus auf  die  emotionale 

Qualität der Erregung zurückgeschlossen werden kann. – Es ist sicherlich völlig /156// falsch, 

solchen Frühformen der Emotionalität  eine »subjektive« Qualität,  die  mit der Subjektivität 

menschlichen Erlebens auch nur entfernte Ähnlichkeit hat, zuzusprechen. Ebenso falsch wäre 

es aber zu leugnen, daß hier der Anfang einer Entwicklung liegen mag, die schließlich zu Er-

32 Zum Problem der Taxien vgl. SCHURIG 1975, Bd. 2, S. 28.
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scheinungen führt, die mit immer mehr Berechtigung als »subjektiv« gekennzeichnet werden 

dürfen. (Die hier notwendigen Differenzierungen sind schon wegen des spezifisch »menschli-

chen« Charakters der dabei verfügbaren Begrifflichkeit nur sehr schwer einzuführen und durch-

zuhalten).

Wir sehen nun, warum eine unsere Bestimmung erfüllende emotionale Wertung, wie sie in den 

geschilderten Taxien zum Ausdruck kommt, nicht nur eine lediglich auf das innere Milieu be-

zogene Zustandswertung sein kann. Die »wertende« Zuwendung oder Abwendung des Organis-

mus setzt ein, wenn auch noch so primitives, In-Beziehung-Setzen des Zustandes des inneren 

Milieus mit bestimmten Charakteristika der Umgebungsbedingungen voraus, wobei in der Zu-

wendung bzw. Abwendung die jeweiligen Umgebungsbedingungen daraufhin bewertet werden, 

wieweit sie die Gleichgewichtsstörung des inneren Milieus zu verringern bzw. zu vergrößern 

geeignet sind. Damit gewinnen die Umgebungsbedingungen selbst eine emotionale Wertigkeit 

oder »Valenz« 33, in der die Beziehung der Umgebungsbedingungen zum Zustand des Organis-

mus sich ausdrückt. – In Fällen wie der erwähnten einfachen Chemotaxis, die zur Hinbewe-

gung zu einer Nahrungsquelle führt, würde die Gleichgewichtsstörung des »Nahrungsmangels« 

zu einer Erregung oder Aktivation des Organismus führen, bei welcher mit der negativen Zu-

stands-Wertung gleichzeitig eine positive Valenz der Nahrungsquelle gegeben ist, womit eine 

Zuwendung zu der Nahrungsquelle erfolgt; bei der Nahrungsaufnahme würde mit der Wieder-

erlangung der organismischen Soll-Lage die negative Zustands-Wertung sich verringern, wo-

durch auch die positive Valenz der Nahrungsquelle verschwindet. Bei Taxien, wo die organis-

mische Gleichgewichtsstörung, wie bei »zu« hoher Temperatur, schädlichen chemischen Ein-

flüssen o.ä.,  negative äußere Bedingungen signalisiert, würden die Umgebungsbedingungen 

entsprechend eine negative emotionale Valenz gewinnen und zur Abwendung des Organismus 

führen. – Die positiven bzw. negativen Valenzen und Zustandswertungen sind phänomenal mit 

verschiedenen Begriffspaaren, wie »unangenehm-angenehm«, »versagend-befriedigend«, »un-

lustvoll-lustvoll« etc. beschrieben worden, wobei besonders die »Lust-Unlust«-Variable in der 

Geschichte der Emotionstheorien eine große Rolle gespielt hat. All solche Beschreibungsbe-

griff e sind, auf Tiere /157// angewendet, natürlich nur in der erwähnten Weise des »Als-Ob« zu 

gebrauchen. Das  Nachlassen der negativen Zustandswertungen kann als »relative Befriedi-

gung« umschrieben werden, wobei die Frage, ob der Endzustand als lustvoll oder nur als weni-

ger unlustvoll zu charakterisieren ist, auf dieser Stufe offenbleiben muß.

Schon im Hinblick auf das Stadium der einfachen Taxien läßt sich eine wichtige allgemeine Ei-

genart des Emotionalen, die sich auch auf höheren Entwicklungsstufen findet, herausheben: 

Die emotionalen Wertungen sind die Vermittlungsinstanz zwischen rezeptiven oder kognitiven 

Prozessen einerseits und Handlungen andererseits. Allein aus der adäquaten rezeptiv-kogniti-

ven Erfassung von Umweltmerkmalen ergeben sich für das Tier noch keinerlei Konsequenzen 

im Hinblick auf Handlungen. Dazu muß die eingehende sensorische Information erst zum ge-

33 Der Begriff der »Valenz« ist von LEWIN übernommen, bei dem er einerseits in ähnlicher Bedeutung gebraucht 

wird, andererseits, wie noch zu zeigen (vgl. 2. Bd.) in problematische theoretische Zusammenhänge gestellt ist.
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genwärtigen Zustand des Organismus in Beziehung gesetzt werden, d.h. eine emotionale Wer-

tung in unserem Sinne muß stattfinden; im Stadium einfacher Taxien der genannten Art heißt 

dies: Aus der bloßen Rezeption bestimmter Umgebungsbedingungen, wie chemischen Stoffver-

teilungen im Wasser o.ä., ergibt sich nicht von selbst die Tatsache und die Richtung der tieri-

schen Aktivitäten; ob es zu einer Aktivität kommt und ggf. ob es sich dabei um eine zuwenden-

de oder abwendende Aktivität, positive oder negative Taxis handelt, dies hängt von der »Ein-

schätzung« des Verhältnisses der rezipierten Umgebungsbedingungen zum Grad und der Art 

der Abweichung des organismischen Zustandes von der Soll-Lage, also von der emotionalen 

Wertung ab. Erst die  adäquate Rezeption der Umgebungsbedingungen zusammen mit ihrer 

emotionalen Valenz, die wiederum von der  Zustandswertung abhängt, kann eine  biologisch 

funktionale Handlung des Tieres nach sich ziehen.

Die von uns bisher dargestellten Elementarformen der Emotionalität, Zuwendungen und Ab-

wendungen in Abhängigkeit von Störungen des Fließgleichgewichts der Stoffwechselvorgänge, 

verwandeln sich mit der weiteren Phylogenese nicht einfach in höher entwickelte Formen, son-

dern bleiben, obwohl sie natürlich mit der Gesamtentwicklung des Organismus Veränderungen 

durchmachen, dennoch auf allen höheren Entwicklungsstufen hinsichtlich wesentlicher Merk-

male neben den entwickelteren Emotionalitätsformen erhalten, so daß hier der phylogenetische 

Modus der »Parallelentwicklung« vorliegt (vgl. S. 50). Dies bedeutet, daß die geschilderten 

Frühformen der Emotionalität in gewisser Weise auch noch beim Menschen gegeben sind, und 

zwar als die emotionalen Reaktionen, die sich auf physiologische Gleichgewichtsstörungen, be-

sonders »Gewebedefizite« der früher geschilderten Art beziehen, und die die »höheren« emotio-

nalen Wertungsvorgänge quasi grundieren und mit der entwickelteren Emotionalität in mannig-

facher Wechselwirkung stehen. Solche emotionalen Ele-/158//mentarreaktionen wurden in der 

klassischen Gefühlspsychologie als »Leiblichkeitsempfindungen« oder »Organempfindungen« 

gekennzeichnet (vgl. etwa KRUDEWIG 1942, S. 44ff.).

Die Organempfindungen sind zunächst wie alle Emotionen durch die qualitative Dimension 

»positiv-negativ« gekennzeichnet, darüber hinaus finden sich aber – was an entsprechenden 

phänomenalen Gegebenheiten aufweisbar ist  – bereits  auf dieser Ebene bestimmte weitere, 

über die Lust-Unlust-Dimension hinausgehende qualitative Differenzierungen. Die Organemp-

findung des Sauerstoffmangels hat bei gesetzter gleichstarker negativer Zustandswertung eine 

andere emotionale Qualität als die Organempfindung der Unterkühlung oder des Nahrungsman-

gels. Diese Sonderqualitäten kommen durch unterschiedliche Modi der Handlungsbereitschaf-

ten, d.h.  der involvierten organismischen Erregungsvorgänge, Steuerungsprozesse, Bewe-

gungskoordination und Objekte zustande, wodurch die unspezifische Unruhe ihre qualitative 

Eigenart gewinnt. Man wird davon auszugehen haben, daß Tiere in dem Maße, wie in der Phy-

logenese immer differenziertere Rezeptorsysteme zur Erfassung jeweils spezieller Umweltgege-

benheiten und Objekteigenschaften sich herausbilden, es auch zu immer stärkeren qualitativen 

Differenzierungen der emotionalen Zu- und Abwendungsmodi kommen wird. (Dieser Gesichts-

punkt wird in späteren Ausführungen noch sehr wesentlich werden).
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2.6.3 Emotionale Wertungen und Valenzen auf dem Niveau aktionsspezifischer 

Energien; die Entwicklung qualitativ besonderer Bedarfszustände

Die phylogenetische Höherentwicklung des energetischen Aspektes tierischen Verhaltens liegt, 

wie wir ausführlich dargestellt haben, wesentlich in der allmählichen Verselbständigung des 

Antriebsgeschehens gegenüber den unmittelbaren physiologischen Mangelzuständen durch 

Herausbildung der aktionsspezifischen Energien, die beim Organismus zu (aus den einfachen 

Taxien entstandenen) Appetenzhandlungen führen, die spontan und ggf. bevor ein lebensbedro-

hender Mangel auftritt, die Situation herbeiführen, in denen die biologisch notwendigen In-

stinkthandlungen ausgelöst werden.

Da bei Handlungen, die durch aktionsspezifische Energien bedingt sind, Gewebedefizite nicht 

vorliegen müssen (am sinnfälligsten ist dies bei der »aktionsspezifischen« Nahrungssuche, die, 

wie gezeigt, unabhängig vom »Hunger« auftritt, wenn auch durch diesen als »innerem Reiz« 

zusätzlich angetrieben wird, vgl. S. 92f.), muß der Stauung aktionsspezifischer Energiepoten-

tiale ein (je nach »Stauungsgrad« geringerer oder größerer) gegenüber den Gewebedefiziten 

selbständiger negativer emotionaler Zustandswert zukommen, der auf Beseitigung der »Ener-

giestauung« drängt. Ebenso /159// muß die »Entladung« der aktionsspezifischen Energien in 

der jeweils zugehörigen Appetenzhandlung bzw. Instinkthandlung einen selbständigen emotio-

nalen Befriedigungswert einschließen.

Auch die positiven emotionalen Valenzen von Umweltgegebenheiten, durch welche die Appe-

tenzhandlungen ausgerichtet werden, sind auf dem Niveau aktionsspezifischer Energien nicht 

mehr durchgehend unmittelbar aus der Geeignetheit der Umweltgegebenheiten zur Beseitigung 

von Gewebedefiziten abzuleiten. Die Valenzen kommen hier vielmehr den Schlüsselreizen zu, 

auf die die jeweiligen AAMs ansprechen, und deren positive Wertigkeit  nicht primär darin 

liegt, daß sie selbst zur Befriedigung taugen, sondern daß sie Merkmalskombinationen darstel-

len, die die Auslösung der befriedigenden Instinkthandlungen ermöglichen. (Die Schlüsselreize 

können dabei, sie müssen aber nicht an solchen Objekten sich befinden, auf die sich die »kon-

sumatorische« Endhandlung bezieht. In jedem Falle aber sind es nicht die Objektbeschaffenhei-

ten, sondern die sehr allgemeinen Merkmalskombinationen der Schlüsselreize, die bei der Aus-

lösung der Instinkthandlung wirksam sind). Die positive Valenz der die Appetenzhandlung aus-

richtenden Schlüsselreize ist also auf dieser Stufe quasi als unselbständige Zwischeninstanz zur 

Erlangung des Befriedigungswertes der durch sie ausgelösten Instinkthandlung selbst zu be-

trachten. »Der Organismus hat ›Appetit‹ nach der Ausübung seiner eigenen Instinkthandlungen. 

Die Enthemmung und der Ablauf der Instinkthandlung gehen mit subjektiven Erscheinungen 

einher, um derentwillen Tier und Mensch aktiv nach jenen Reizsituationen streben, in denen 

diese Vorgänge stattfinden. Das subjektiv lustbetonte Erleben der Instinkthandlung schreiben 

wir grundsätzlich jedem mit einer solchen begabten Organismus zu« (LORENZ 1938, S. 352).

Die negative Valenz von Objekten, die ein abwendendes Verhalten, wie Flucht oder andere Ar-
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ten der Vermeidung, bedingen, liegt hier ebenfalls  nicht primär in der »bedrohlichen« oder 

»schädlichen« Objektbeschaffenheit, sondern in dem Umstand, daß die Objekte die sehr allge-

meinen Kennzeichen von Schlüsselreizen erfüllen, die das abwendende Instinktverhalten auslö-

sen. Der negative Charakter der Valenzen ist daraus erschließbar, daß die Tiere die Rezeption 

der Schlüsselreize vermeiden bzw. (wie bei der Flucht) möglichst schnell möglichst großen Ab-

stand zwischen sich und das Objekt bringen. – Der Reduzierung der artspezifisch sehr unter-

schiedlichen aktionsspezifischen Energie für ein je bestimmtes Abwendungsverhalten, etwa der 

»Fluchtbereitschaft«, durch Realisierung der abwendenden Instinkthandlung, der Flucht, muß 

dabei wiederum ein selbständiger Befriedigungswert zugesprochen werden. Gerade bei sehr 

»fluchtgestimmten« Tierarten drückt sich dies teilweise sogar in »spontanen« Fluchthandlun-

gen, Fluchtspielen etc. aus. /160//

Während wir bei der Diskussion der relativen Befriedigung durch Reduktion von Gewebedefi-

ziten noch offenlassen mußten, ob der dabei erreichte Endzustand einen positiven Zustandswert 

oder  nur  einen im  Vergleich zur  Ausgangslage weniger  negativen  Zustandswert darstellt, 

spricht auf dem Niveau aktionsspezifischer Energien, wie in LORENZ' Formulierung schon an-

klang, vieles für die Annahme von durch die Energiereduktion erreichbaren positiven, »lustvol-

len«  Zustandswerten, unabhängig von dem Bestehen von Gewebedefiziten. Schon die früher 

(S. 92f. und S. 106ff.) geschilderten Beobachtungen, denen gemäß z.B. Hunde und Katzen, 

auch wenn sie »satt« sind, keineswegs ein Ruheverhalten zeigen, sondern das gesamte Reper-

toire ihres artspezifischen Beutefangverhaltens bis hin zum Töten des Beutetiers ausführen, 

vermitteln den Eindruck des »lustvollen« Charakters derartiger spielerischer Betätigungen. Sol-

che Annahmen lassen sich durch Resultate experimenteller Untersuchungen noch erhärten:

Bei Experimenten, z.B. mit Hunden, wurde festgestellt, daß auch, wenn man bei Trinkaktivitäten der Tiere das 

aufgenommene Wasser durch eine Speiseröhrenfistel ableitet, so daß es nicht in den Magen gelangt, die Hunde 

nach einer bestimmten Zeit offensichtlich befriedigt mit der kontinuierlichen Schluckaktivität aufhörten; in wei-

teren Versuchen ergab sich im Hinblick auf die Länge und Häufigkeit des Trinkens eine Verrechnung mit dem 

osmotischen Druck der Körperflüssigkeit und der Magenfüllung (BELLOWS 1939,  TOWBIN 1949). Eine Art von 

selbständigem Befriedigungswert der Schluckaktivität zeigte sich auch in Untersuchungen von PLOOG (1964) und 

SPITZ (1957) an menschlichen Säuglingen, wo eine deutliche Abhängigkeit zwischen der »Befriedigung« durch 

Trinken und der Anzahl der Saugbewegungen auftrat: Wenn die Säuglinge über 20 Minuten eine bestimmte Men-

ge Nahrung zu sich genommen hatten, schliefen sie befriedigt ein. Hatten die Sauger jedoch eine größere Öff-

nung, so daß die Säuglinge die gleiche Flüssigkeitsmenge oder sogar 50% mehr innerhalb eines Zeitraums von 5 

Minuten aufsogen, dann blieben sie offensichtlich unbefriedigt, saugten im Leerlauf und begannen zu schreien. 

Gab man ihnen die leere Flasche zurück, sogen sie daran weitere 10 bis 15 Minuten und zeigten sich erst danach 

befriedigt. Zu ähnlichen Befunden kam man auch bei verschiedenen Arten von Säugetieren etc. (Übersicht bei 

EIBL-EIBESFELDT 1969, S. 61f.).

Anders geartete Hinweise auf den selbständigen befriedigenden Charakter des Vollzugs von Aktivitäten und hier 

insbesondere den positiven Befriedigungswert, die »Lustbetonung« des Ablaufs von Instinkthandlungen, ergeben 

sich aus Untersuchungen von OLDS und seinen Mitarbeitern, die die früher (S. 90f.) geschilderte von HESS und v. 

HOLST eingeführte Methode, durch Elektrodenreizungen umschriebener Areale im Gehirn spezifische Instinkt-

handlungen hervorzurufen bzw. zu aktivieren, in bestimmter Hinsicht weiterentwickelten; OLDS u.a. konstruier-

ten eine Versuchsanordnung, bei der Ratten die Möglichkeit hatten, durch einen Hebeldruck die Hirnstellen, die 
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jeweils eine bestimmte aktionsspezifische Energie hervorrufen, selbst zu reizen. Die Ratten machten von dieser 

Möglichkeit in Abhängigkeit von dem gereizten Zentrum verschieden oft, in machen Fällen, etwa bei der Rei-

zung des »Sexualzentrums« und des »Hungerzentrums«, exzessiv häufig Gebrauch, so daß /161// sich manche 

Tiere alle 5 Sekunden einen elektrischen Reiz, bis zu 1000 in einer halben Stunde, holten (OLDS & MILNER 1954). 

Die Selbstreizungsquoten wurden dabei von physiologischen Parametern wie Nahrungsmangel oder Gabe von 

Sexualhormonen beeinflußt, wobei aber auch unabhängig von solchen Momenten die Tiere sich intensiv auf die 

Selbstreizung dressierten. Aus diesen Untersuchungen geht hervor, daß die Entladung aktionsspezifischer Ener-

gien unabhängig von physiologischen Gleichgewichtsprozessen Befriedigungswert hat, und daß der durch 

Selbstreizung erlangten Befriedigung eine positive, »lustvolle« Qualität zukommt. Im Zusammenhang mit unse-

rem allgemeineren Argumentationsgang besonders wichtig ist dabei das Resultat,  daß auch ein Hirnbereich, 

durch dessen Reizung Neugierverhalten aktiviert wird, von den Ratten in hoher Quote durch Selbstreizung stimu-

liert wurde, so daß auch die »Entladung« der übergeordneten aktionsspezifischen Energie des Neugierverhaltens 

als genuin »lustvoll« betrachtet werden könnte (KOMISARUK & OLDS 1968).

Der biologische Sinn des Befriedigungswertes der Entladung aktionsspezifischer Energien und 

des »Lustgewinns« durch Ausführung von Instinkthandlungen muß darin gesehen werden, daß 

das Tier auf diese Weise dazu gebracht wird, die jeweiligen biologisch notwendigen Handlun-

gen auszuführen, ohne daß es eine Einsicht in die Notwendigkeit dieser Handlung besitzt. Der 

objektiv arterhaltende Effekt bestimmter Verhaltensweisen erscheint hier quasi »subjektiv« als 

Lustgewinn.

Das Problem der möglichen qualitativen Differenzierungen von emotionalen Prozessen  über 

die einfache Lust-Unlust-Dimension hinaus, das wir schon im Zusammenhang mit der Entwick-

lung der Reduktion organismischer Mangelzustände andeuteten (vgl. S. 159), stellt sich auf 

dem Niveau der aktionsspezifischen Energien auf eine neue Weise, da sich hier, wie früher (S. 

94) dargestellt, eine nach Funktionskreisen und Teilfunktionskreisen gegliederte Mannigfaltig-

keit verselbständigter Instinkthandlungen und zugeordneter spezifischer Energiepotentiale her-

ausgebildet hat, die es nahelegt, auch zur Heraushebung entsprechender qualitativ besonderer 

Bedarfszustände, deren Reduzierung einen spezifischen Befriedigungswert hat, zu kommen. 

HEINROTH hat dementsprechend den Sprachgebrauch eingeführt, dem Begriff der »Stimmung«, 

der für sich genommen ja nur die quantitative Dimension der Veränderung der Auslöseschwelle 

bzw. Reaktionsnorm meint, dadurch ein qualitatives Attribut zu verleihen, daß er ihm die Be-

zeichnung für die jeweilige Instinkthandlung voranstellt und so zusammengesetzte Wörter zur 

Kennzeichnung der Stimmungsqualität, wie »Suchstimmung«, »Fluchtstimmung«, »Nestbau-

stimmung«, »Balzstimmung«, »Flugstimmung« bildet. Dieser Sprachgebrauch hat sich in der 

Ethologie weitgehend durchgesetzt.

Wenn derartige Bezeichnungen nicht bloße verbale Verdoppelungen der  /162// Tatsache, daß 

ein Tier flieht, balzt, fliegt, durch Hypostasierung einer entsprechenden »Stimmung« sein sol-

len, müssen sich hier aus der Eigenart der Handlungen selbst Rückschlüsse über die emotionale 

Qualität der Erregung ziehen lassen. Solche Rückschlüsse können im Prinzip auf die gleiche 

Weise erfolgen wie bei der früher erwähnten qualitativen Differenzierung von Gewebedefizi-

ten: Es ist davon auszugehen, daß die aktionsspezifischen Energien  ihre besondere Qualität 
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durch über die jeweiligen Objekte vermittelte Rückkoppelungen der Bewegungskoordinationen 

und damit verbundene spezielle propriozeptive Reize und zentralnervöse Vorgänge gewinnen. 

Der  »Brutpflegestimmung« z.B.  würde demnach, vermittelt  über  die  Empfindlichkeit  und 

leichte Verletzbarkeit der zu pflegenden jungen, eine Art von rückgekoppelten Bewegungskoor-

dinationen und entsprechenden propriozeptiven und zentralen Vorgängen zugehören, die in ih-

rer Gezügeltheit und Zurückgenommenheit eine emotionale Qualität wie »Vorsicht« oder »Be-

hutsamkeit« einschließen. Die emotionale Qualität der »Fluchtstimmung« wäre demgegenüber, 

da hier die Bewegungskoordinationen auf die möglichst rasche Vergrößerung der Entfernung zu 

einem Objekt zentriert sind, durch etwas wie ungezügelte »Hast« und »Heftigkeit« gekenn-

zeichnet, etc. – Die Nichtredundanz solcher Rückschlußverfahren verdeutlicht sich aus folgen-

dem Beispiel von LORENZ, bei dem sich zeigt, daß die für die Benennung der Stimmungen zur 

Verfügung stehenden Worte zur Kennzeichnung der jeweiligen emotionalen Qualität tierischer 

Erregung u.U. zu undifferenziert sein können:

»Das Bankiva- sowie das Haushuhn, Gallus bankiva, haben zwei verschiedene Warnlaute, je nachdem, ob sie 

einen fliegenden Raubvogel oder einen nicht flugfähigen Bodenräuber erblickt haben. Erreicht die Erregung, die 

dem Raubvogelwarnlaut entspricht, höhere Intensitäten, so erfolgt eine Fluchtreaktion nach unten, bodenwärts 

ins Finstere, womöglich unter eine Deckung. Diese Erregungsart ist mit Blicken nach oben zwangsläufig gekop-

pelt und drückt sich bei den geringsten Intensitäten nur in dieser Augenbewegung aus. Die dem anderen, dem 

Bodenfeindwarnlaut entsprechende Erregungsqualität hingegen führt bei höherer Intensität zum Auffliegen des 

Huhnes, in den meisten Fällen zum Aufbaumen und nicht zur Flucht über weitere Strecken. Diesen beiden von-

einander gänzlich unabhängigen Reaktionen dürfen wir sicher nicht ein einheitliches Erlebnis zuordnen, ohne 

uns eines nicht zu rechtfertigenden Anthropomorphismus schuldig zu machen. Der Ausdruck ›Furcht‹ genügt si-

cher nicht, um die beiden scharf voneinander gesonderten Erregungsarten des Vogels zu bezeichnen« (1937, S. 

324).

Bei der Bestimmung des Verhältnisses der im Zusammenhang der aktionsspezifischen Energien 

sich herausbildenden qualitativ besonderen Bedarfszustände zu  den im vorigen Abschnitt 

(2.6.2) diskutierten, durch Gewebedefizite bedingten Bedarfszuständen ist die gerade durch ge-

wisse Denkweisen der Psychologie nahegelegte Vorstellung zu problematisieren, /163// die aus 

Gewebedefiziten erwachsenen Bedarfszustände (»Gewebebedürfnisse«) seien, da ihre Befriedi-

gung lebensnotwendig, die »Primären«, während die »aktionsspezifischen«  Bedarfszustände 

demgegenüber als mehr sekundär zu betrachten seien.

Für den »primären« Charakter der »Gewebebedürfnisse« scheint die Tatsache zu sprechen, daß 

bei Sauerstoff-,  Wasser-,  Nahrungsentzug etc.  die  Entzugserscheinungen sehr viel schwerer 

sind als bei Entzug der Möglichkeit zur Ausführung von Handlungen mit aktionsspezifischen 

Energien. Allerdings ist bereits hier die Einschränkung nötig, daß  auch bei dem Entzug der 

Möglichkeit zu  artspezifischem Verhalten, wie Neugier-  und  Explorationsverhalten, u.U. 

schwere physiologische Mangelerscheinungen auftreten können; wir haben früher (S. 73) dar-

gelegt, daß es bei Tieren, deren »Bedarf« nach Neugierverhalten nicht befriedigt wird, u.U. zu 

schweren Hirnschädigungen kommt;  bekannt  sind die umfangreichen Untersuchungen über 

physiologische Mangelerscheinungen bei »sensorischer Deprivation« (vgl. SCHULTZ 1965). Je-
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doch wird man zugestehen müssen, daß, während bei Nichtbefriedigung der »Gewebebedürf-

nisse« mehr oder weniger schnell der Tod eintritt, die Nichtbefriedigung der »aktionsspezifi-

schen« Bedarfszustände meist nur zu physiologischen Schädigungen und organischen Verküm-

merungen führt. Die größere »Lebensnotwendigkeit« der Befriedigung der »Gewebebedürfnis-

se« läßt sich jedoch nur auf der physiologischen Ebene mit einem gewissen Recht behaupten; 

ganz anders ist die Problemsituation, wenn man »Lebensnotwendigkeit« der Befriedigung von 

Bedarfszuständen nicht bloß physiologisch, sondern biologisch-ethologisch, auf der Verhalten-

sebene definiert und danach fragt, welche Bedarfszustände befriedigt sein müssen, damit das 

Tier in der natürlichen artspezifischen Umwelt sein Leben erhalten kann.

Zwar haben sich die aktionsspezifischen Energien ursprünglich »im Dienst« der Gewebedefizi-

te entwickelt und bleiben in einem gewissen Sinne auch später in deren »Dienst«, weil die Be-

seitigung der elementaren physiologischen Mangelzustände Voraussetzung für jede tierische 

Lebensaktivität ist. In dem Grade Jedoch, wie das Tier nicht mehr bloßes »Stoffwechselwesen« 

ist und wie sich in der Evolution immer erweiterte Handlungsmöglichkeiten mit verselbständig-

ten aktionsspezifischen Energien herausgebildet haben, ist  die  adäquate Anwendung dieser 

Handlungsmöglichkeiten aber biologisch genauso »lebensnotwendig« wie die Reduzierung von 

Gewebedefiziten, weil sonst die Situationen, in denen die elementaren Mangelzustände zu be-

seitigen sind, erst gar nicht eintreten.

Ein Tier, das zu seiner Daseinsbewältigung kompliziertes Fluchtverhalten, Neugierverhalten, 

explorative Aktivitäten einsetzen kann, das muß gleichzeitig diese Fähigkeiten einsetzen, wenn 

die Art überleben soll; andernfalls wären diese Fähigkeiten in der Evolution niemals entstan-

den. – /164// Demgemäß sind die emotionalen Bedarfszustände, die zu den verschiedenen »ak-

tionsspezifischen« Verhaltensweisen führen, biologisch gesehen genauso »primär« wie die un-

mittelbaren »Gewebebedürfnisse«. Ein Tier in höheren Entwicklungsstadien kann quasi »nicht 

mehr zurück«, es kann seine Bedürftigkeiten nicht auf die primitiverer Stufen zurückschrauben. 

Die Anwendung aller seiner Fähigkeiten ist biologisch gleich »lebensnotwendig«, und der Be-

darf nach Betätigung dieser Fähigkeiten demgemäß gleich dringend.34 Man kann die evolutio-

näre Entwicklung in einem wesentlichen Aspekt geradezu als die Steigerung und Differenzie-

rung der »Bedürftigkeit« der Lebewesen bezeichnen; das höherentwickelte Tier »braucht« zu 

seiner Lebensbewältigung eine Vielzahl von Handlungsmöglichkeiten, die das primitive Tier 

nicht »braucht«, wobei, wenn hier von »Brauchen« die Rede ist, sowohl der objektive Tatbe-

stand der biologischen Notwendigkeit wieder »subjektive«, qualitativ-emotionale Tatbestand 

des »Bedarfs« gemeint ist.

Die aktionsspezifischen Energien, deren emotionalen Aspekt wir bisher für sich behandelt ha-

ben, befinden sich, wie früher (S. 97ff.) dargelegt, in  mannigfachen Wechselbeziehungen der 

gegenseitigen Unterstützung, der Hemmung, des Konflikts etc. zueinander; außerdem werden 

34 Dieser Umstand mag psychologischen Experimentatoren deswegen leicht entgehen, weil sie dem Tier die in 

der artspezifischen Umwelt lebensnotwendigen entgehen wie Nahrungssuche, Orientierung, Exploration, Flucht 

abnehmen und es damit biologisch quasi auf den Stand eines bloßen Stoffwechselwesens herabdrücken.
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aktionsspezifische Antriebe durch Gesamtzustände des Organismus beeinflußt, etwa durch Ge-

webedefizite zusätzlich »angetrieben« oder auch durch pathologische Störungen herabgesetzt 

oder umorganisiert; ebenso haben hormonelle Prozesse einen fördernden oder dämpfenden Ein-

fluß auf bestimmte aktionsspezifische Antriebe etc. – Die Zustandswertungen und zugehörigen 

Valenzen der verschiedenen aktionsspezifischen oder gesamtorganismischen Bedarfszustände 

stehen nun in den emotionalen Wertungen nicht unverbunden nebeneinander, sondern werden 

zu einer einheitlichen emotionalen Gesamtwertung verschmolzen. Die biologische Notwendig-

keit einer solchen Vereinheitlichung in den Emotionen versteht sich aus dem früher dargelegten 

Wesen der emotionalen Wertungen als Vermittlungsinstanzen zwischen Kognition und Hand-

lung. Während verschiedene Kognitionen nebeneinanderstehen können, kann sich immer nur 

eine Handlungsmöglichkeit  realisieren. In  der  emotionalen Wertung  als  Voraussetzung der 

Handlung müssen mithin verschiedene Teilwertungen, etwa die gleichzeitig gegebenen ver-

schiedenen spezifischen Bedarfszustände und zugehörigen Valenzen, die Zustandswerte und 

Umgebungs-/165//wertigkeiten der Gewebedefizite, der hormonelle Status etc., zu einer einzi-

gen Gesamtwertung vereinigt sein; das Für-sich-bestehen-Bleiben der einzelnen Teilwertungen 

wäre gleichbedeutend mit der Handlungsunfähigkeit des Tieres. – Wir nennen den einschmel-

zenden, vereinheitlichenden Charakter der Emotionen mit Felix KRUEGER (1929), der auf phäno-

menaler Ebene »Gefühle« als »Komplexqualitäten des jeweiligen Gesamtganzen, der Erlebni-

stotale« (S. 18) kennzeichnet, »komplexqualitativ« (ohne dabei die KRUEGERsche Gefühlstheorie 

im ganzen zu akzeptieren; vgl. dazu die an die neue Übersetzung von ARNOLD, 1968, anschlie-

ßende Adaptation KRUEGERscher Gedanken in der amerikanischen Gefühlspsychologie, etwa bei 

LEEPER 1970).

2.6.4 Die Modifikation emotionaler Valenzen durch rezeptorisches Lernen; mo-

tiviertes Handeln als gelernte Antizipation individualisierter Bedarfsobjekte

Mit der phylogenetischen Herausbildung der artspezifischen Lernfähigkeit der Tiere Ist die Hö-

herentwicklung der emotional-motivationalen Prozesse ebenfalls wesentlich durch die Entwick-

lungsstufungen der Lernfähigkeit, wie wir sie im vorigen Kapitel dargestellt haben, bestimmt. 

Wir verfolgen dies zunächst am phylogenetisch früher entstandenen rezeptorischen Lernen. Da 

in rezeptorischem Lernen die Reizkombinationen, auf die der Organismus anspricht, modifi-

ziert werden, haben wir hier die entsprechenden Modifikationen von Valenzen als emotionalen 

Aspekt der Reizgegebenheiten herauszuarbeiten.

Die Gewöhnung (Habituation) als  Elementarform des rezeptorischen Lernens wurde von uns 

(vgl. S. 118) als allmähliche Verminderung der Reaktionsintensität bei häufig sich wiederholen-

der Rezeption des gleichen Reizes geschildert. Da »Gewöhnung« sowohl im Hinblick auf das 

Zuwendungs- wie vor allem auf das Abwendungsverhalten erfolgen kann, ist unter emotiona-
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lem Aspekt die Ausgangslage vor der Gewöhnung eine positive oder negative Valenz des Rei-

zes, also starke Zuwendungs- oder Abwendungsbereitschaft, während die Gewöhnung selbst 

eine emotionale Abstumpfung, also eine Reduzierung der positiven bzw. negativen Valenzen in 

Richtung auf Valenz-Neutralität darstellt, womit auch keine Handlungsbereitschaft in der einen 

oder anderen Richtung mehr besteht.35 – Der biologische Sinn der emotionalen Abstumpfung 

durch »Gewöhnung«, die /166// als »Parallelentwicklung« in die komplexeren Umgebungsbe-

wertungen höherer Lebewesen auf vielfältige Weise eingeht, liegt in der Ökonomie, der »Kräf-

teersparnis« durch Abschirmung gegenüber permanenter Reizung und Vermeidung »unnötiger« 

Erregung; das »Risiko« liegt in der durch die nachlassende emotionale Erregung bedingten her-

abgesetzten Handlungsbereitschaft z.B. gegenüber möglichen Bedrohungen, da der primitive 

»Induktionsschluß«, daß das nächste Mal auch »nichts passieren« wird, ja falsch sein kann. Der 

jeweilige Abstumpfungsgradient ist dabei auch hier als Kompromißbildung zwischen den in der 

jeweils spezifischen Umwelt gegebenen Selektionsvorteilen und Selektionsnachtellen der Fest-

gelegtheit bzw. Modifikabilität zu betrachten.

Eine im Vergleich zur Gewöhnung phylogenetisch sehr viel »entwicklungsfähigere« Form re-

zeptorischen Lernens ist,  wie geschildert (S. 120f.),  die erworbene  Selektivität der Reizan-

sprechbarkeit, deren niedrigste  Ausprägungsart die  selektive Fixierung als  erworbene Ein-

schränkung der Ansprechbarkeit auf bestimmte, durch zusätzliche Merkmale ausgezeichnete 

Reize unter allen biologisch möglichen Schlüsselreizen darstellt. – Im Hinblick auf die emotio-

nalen Wertungsprozesse im Zusammenhang des Appetenzverhaltens vollzieht sich beim Über-

gang vom generellen Ansprechen auf die artspezifischen Schlüsselreize zum gelernten selekti-

ven Ansprechen auf bestimmte Schlüsselreize mit zusätzlichen Merkmalskombinationen eine 

sehr wesentliche Entwicklung: Während, wie früher (S. 160) dargelegt, die positive Valenz der 

Schlüsselreize, sofern nicht durch Selektivität eingeschränkt, lediglich als unselbständige Zwi-

scheninstanz zur Erlangung des Befriedigungswertes der ausgelösten Instinkthandlung zu be-

trachten ist, gewinnen jetzt die Objekte als Träger positiver Valenzen allmählich an Selbstän-

digkeit und Gewicht.

Dieser Entwicklungsprozeß verdeutlicht sich mit dem phylogenetischen Übergang von der se-

lektiven Fixierung zur geschilderten (S. 121ff.) selektiven Differenzierung, bei der die rezepto-

rischen Lernprozesse nicht zu einer eingeschränkten, sondern zu einer unterschiedlichen An-

sprechbarkeit auf verschiedene Ausprägungsformen biologisch »möglicher« Objekte führen. 

Dies bedeutet unter emotionalem Aspekt, daß hier durch die  gelernte Individualisierung der 

Objektmerkmale verschiedene, alle durch den Schlüsselreiz gekennzeichnete Objekte unter-

schiedliche emotionale Valenzen gewinnen können. Damit tritt die Verselbständigung der Ob-

jektvalenzen gegenüber dem Befriedigungswert der ausgelösten Handlungen klar hervor, da ja 

hier eine Instinkthandlung sozusagen nicht mehr um jeden Preis, sondern nur noch an einem 

35 Der biologische Begriff der »Gewöhnung« als Habituation hat eine engere Bedeutung als das Wort »Gewöh-

nung« im alltäglichen Sprachgebrauch, wo wachsende Gewöhnung auch eine wachsende positive Valenz be-

stimmter Gegebenheiten bedeuten kann.
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bestimmten unter den biologisch möglichen Objekten angestrebt wird; das Tier hat hier erste 

Ansätze einer »Wahlfreiheit« bei der Bevorzugung bestimmter und Zurückweisung anderer Ob-

jekte gewonnen. /167//

Einfachste Formen eines individuell gelernten Bevorzugungsverhaltens können etwa dann ent-

stehen, wenn ein Tier längere Zeit nur ein bestimmtes unter allen Objekten, auf die der AAM 

prinzipiell anspricht, vorfindet und so seine Bewegungskoordinationen bzw. Erregungsformen 

auf dieses Objekt hin spezifiziert und dabei die relevanten Eigenschaften des Objektes spei-

chert. Dabei kann es dazu kommen, daß das Tier, wenn andere Objekte wieder zur Verfügung 

stehen, dieses Objekt dennoch bevorzugt, womit hier eine Differenzierung der emotionalen 

Wertigkeit eingetreten ist. Den auf diese Weise erworbenen »Bevorzugungen« als differenzielle 

Herausbildungen positiver Wertigkeiten stehen u.U. »negative« Bevorzugungen, »Sättigungen« 

gegenüber, bei denen ein Reiz, der häufig zur Instinkthandlung führte, nicht bevorzugt, sondern 

im Gegenteil  abgelehnt wird, also negative Valenz gewinnt. Manchen solcher Sättigungser-

scheinungen mögen physiologische Vereinseitigungen zugrunde liegen, durch welche die zeit-

weilige Reizablehnung hier biologisch sinnvoll erscheint; manchmal kommt es aber auch zu 

spontanen Ablehnungen bisher bevorzugter Objekte, deren Genese und Funktion noch weitge-

hend unklar ist.

Sofern im Zusammenhang selektiver Differenzierung sich Objekt-Bevorzugungen herausgebil-

det haben, findet das Appetenzverhalten eines Tieres also nicht stets schon dann seinen Ab-

schluß, wenn das »erste beste« biologisch mögliche Objekt gefunden wurde; das Suchverhalten 

wird vielmehr fortgesetzt, bis ein in der Bevorzugungsrangreihe höher stehendes Objekt gefun-

den werden konnte. – Wieweit indessen ein solches Bevorzugungsverhalten bei einem Organis-

mus in einer bestimmten Situation tatsächlich auftritt, dies hängt davon ab, in welchem Maße 

es sich ein Organismus quasi »leisten« kann, hier wählerisch zu sein. Da, wie früher dargelegt, 

die Auslöseschwelle für eine Instinkthandlung durch den Grad der »Stauung« aktionsspezifi-

scher Energie mitbedingt ist, wobei die Stauung durch zusätzliche Wirkung z.B. innerer Reize, 

wie Gewebedefizite o.ä. noch verstärkt werden kann, wird – da der Stauungsgrad unter sonst 

gleichen Bedingungen mit der Zeit wächst – eine durch die Objektbevorzugung bedingte Ver-

längerung der Suchzeit im Appetenzverhalten nur solange »in Kauf genommen« werden, wie 

der Stauungsgrad der aktionsspezifischen Energie deutlich unterhalb der kritischen Grenze 

liegt, jenseits derer das Ausbleiben der angestrebten Instinkthandlung vital bedrohlich ist bzw. 

die Arterhaltung gefährdet. Mit dem Anwachsen der Energiestauung im kritischen Bereich wird 

ein immer größerer Kreis von in der Bevorzugungsreihe weiter unten stehenden Reizsituatio-

nen die Instinkthandlung auslösen; bei ausgesprochen »bedrohlichen« Ausmaßen der Verzöge-

rung der jeweiligen Instinkthandlung schließlich wird die hochgradige Energiestauung dazu 

führen, daß die in der Reizbevorzugung liegende emotionale Differenzierung aufgehoben ist 

und auch das am wenigsten bevorzugte un-/168//ter den prinzipiell biologisch möglichen Ob-

jekten »akzeptiert« wird (»in der Not frißt der Teufel Fliegen«). Der wachsende quantitative 

Antriebsdruck führt hier also zu einer Entdifferenzierung der gelernten emotionalen Wertigkei-
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ten, zur Einengung der »Wahlfreiheit« und zum Rückgang der »individualisierten« auf ledig-

lich »artspezifische« emotionale Wertungsvorgänge.

Das Bevorzugungsverhalten ist, meist außerhalb der i.e.S. ethologischen Forschung, vergleichsweise am gründ-

lichsten im Hinblick auf die tierischen Handlungen der Nahrungssuche und Nahrungsaufnahme diskutiert und 

untersucht worden. In vielen Beobachtungsberichten wurde darauf hingewiesen, daß die Variabilität der Nah-

rungsformen, auf die die Nahrungssuche gerichtet ist und die Freßverhalten auslösen, bei verschiedenen Tierar-

ten sehr unterschiedlich groß ist. Manche Tiere sind bei der Ernährung auf eine einzige Pflanze fixiert, andere 

haben einen großen Kreis von Futterarten. Im Unterschied zu Insekten und auch Vögeln gibt es bei Säugetieren 

kaum strenge Nahrungsspezialisten, sie sind – jedenfalls ihren biologischen Möglichkeiten nach- mehr oder we-

niger »euryphag«, d.h. Vieles- oder Allesfresser. Phylogenetisch besonders wichtig ist dabei die evolutionäre 

Herausbildung der Kaufunktion bei den Säugern. Damit eröffneten sich ganz neue Wege der Ernährung als 

Fruchtfresser,  Blattfresser,  Allesfresser,  wobei mit  dieser Entwicklung eine fortschreitende Vielseitigkeit  der 

körperlichen Ausbildung einherging. Die Verfügung über die Kaufunktion bedeutete eine Reduzierung der Ab-

hängigkeit  von  spezifischen  ökologischen,  klimatischen  usw.  Bedingungen,  damit  eine  Vervielfältigung der 

Möglichkeiten zur Lebenserhaltung.

Mit der phylogenetisch gewordenen Differenzierung der Nahrungsquellen kommt es im Hinblick auf verschie-

dene Futterarten zu dem genannten Bevorzugungsverhalten, bei welchem der Grad der phylogenetisch gewon-

nenen Euryphagie eingeschränkt ist und nur mit dem Anwachsen der aktionsspezifischen Energie, besonders 

wenn sie durch »Hunger« als innerem Reiz noch verstärkt wird, das Akzeptieren weniger bevorzugter Futterar-

ten wieder häufiger wird;  SCHIEMENZ (1924) stellte einen solchen Zusammenhang bereits bei Süßwasserfischen 

fest und teilte aufgrund seiner Beobachtungen die Nahrungsmittel der Fische in Haupt-, Gelegenheits-, Verle-

genheits- und Notnahrung ein. Unter den vielen Berichten über erworbenes Bevorzugungsverhalten besonders 

eindrucksvoll sind Freilandbeobachtungen an Makaken (Schweinsaffen), wo sich etwa zeigte, daß die Affen aus 

einer Zufallsentdeckung beim »Waschen« von Kartoffeln das Eintauchen der Kartoffeln in Salzwasser als Be-

vorzugungsverhalten tradierten (wir kommen später, S. 226ff., genauer darauf zurück).

Auch die genannten »Übersättigungserscheinungen« als negative Bevorzugungen wurden im Hinblick auf be-

stimmte Nahrungsmittel beobachtet.  Wenn man z.B. Tiere dazu veranlaßt,  sich ausschließlich von einer be-

stimmten unter den biologisch möglichen Futterarten zu ernähren, so wird, nachdem die Vielfalt des Angebots 

wiederhergestellt  ist, diese Futterart eine Zeitlang gemieden. Außer solchen als Kompensationen von Ernäh-

rungseinseitigkeiten interpretierbaren Phänomenen gibt es auch spontane Umstimmungen des Appetits, deren 

biologische Notwendigkeit nicht deutlich wird. So stellte Böker (1930, vgl. KATZ 1948) fest, daß brasilianische 

/169// Wasservögel plötzlich zu einer neuen Nahrungsart übergingen, obwohl ihre frühere Hauptnahrung nach 

wie vor in ausreichender Menge leicht zu erlangen war.

Das Auftreten von Objektbevorzugungen wurde nicht nur im Zusammenhang mit der Nahrungssuche, sondern 

auch mit anderen Arten des Instinktverhaltens beobachtet, so daß man hier von einer (allerdings an höhere phy-

logenetische Entwicklungsstadien gebundenen) allgemeineren Gesetzmäßigkeit sprechen kann. Verminderungen 

der Auslöseschwellen bei weniger bevorzugten Reizen mit wachsender Stauung spezifischer Energie zeigte sich 

z.B. auch beim Sexualverhalten. Wie z.B. SKARD (1936) berichtet, werden Hennen, die gluck sind, unter norma-

len Umständen von Hähnen beim Geschlechtsverkehr nicht berücksichtigt. Wenn einem Hahn jedoch nur glucke 

Hennen zur Verfügung stehen, so nimmt er diese Hennen, allerdings mit mehrstündiger zeitlicher Verzögerung 

und bei geringerer Kopulationsrate, dennoch an. Entsprechende Erscheinungen zeigen sich bei Pflegeinstinkten. 

Nach WIESNER & SHEARD (1933) nehmen normalerweise auf die Pflege ihrer eigenen jungen fixierte Ratten, wenn 

ihnen diese jungen fortgenommen werden, nicht nur fremde junge Ratten, sondern sogar junge Katzen in Pflege. 

– Auch »Übersättigungen« und plötzliche Bevorzugungsverlagerungen treten nicht bloß beim Nahrungsverhal-

ten, sondern auch in anderen Funktionskreisen auf, was nicht näher ausgeführt werden soll (vgl. etwa  KATZ 
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1948, S. 225ff.).

In die differenzielle emotionale Umgebungswertung, wie sie im Bevorzugungsverhalten zum 

Ausdruck kommt, ist eine Verhaltenskomponente eingeschlossen, die für unseren Ableitungszu-

sammenhang von allergrößter Wichtigkeit ist: Der Umstand, daß vom Tier die Befriedigung des 

Bedarfs an einem gegebenen, biologisch möglichen Objekt zugunsten eines bevorzugten Ob-

jektes, das höhere positive Valenz besitzt, bzw. dessen zugeordnete Handlung einen höheren 

Befriedigungswert hat, aufgeschoben wird, bedeutet die  Zurückstellung einer gegenwärtigen 

geringeren zugunsten einer späteren höheren (oder spezielleren) Befriedigung, also eine Valenz 

bzw. Befriedigungsantizipation. Bei einer solchen »Antizipation«, die entwickelte kognitive Fä-

higkeiten voraussetzt, hat das Tier eine Art von Distanz gegenüber einem gegebenen Bedarfs-

objekt, damit einen Handlungsspielraum gegenüber den aktuellen emotionalen Zustandswerten 

und Umgebungswertigkeiten einer Situation, in welchen sich eine entscheidende neue Möglich-

keit der Höherentwicklung emotionaler Prozesse manifestiert.

Der Grad der Antizipationsmöglichkeiten wurde etwa mit der Methode des »delayed response« (vgl.  FLETCHER 

1965) untersucht. Bei dieser Methode wird z.B. dem Tier zunächst ein Nahrungsmittel gezeigt und sodann die 

Nahrung, etwa durch einen Schirm oder durch Verbergen in Kästen, der Sicht des Tieres für unterschiedlich lan-

ge Zeit entzogen; die Zeitstrecke, bis zu der das Tier dennoch die Nahrung »wiederfindet«, ist das Maß der »de-

layed reaction«. HARLOW (1932) z.B. hat mit dieser Methode bei folgenden phylogenetisch immer höher entwi-

ckelten Tierarten wachsende Antizipationszeiten dieser Art festgestellt: Halbaffen 5 sek., Neuweltaffen 15 sek., 

Altweltaffen 1 Stunde und mehr, Menschenaffen 2 Stunden und mehr. /170// Im Ganzen gesehen sind die Ergeb-

nisse hier recht widersprüchlich, wobei diese Uneinheitlichkeit, worauf auch TEMBROCK (1971) hinweist, mindes-

tens zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß in derartigen nichtethologischen Experimenten die natürlichen Um-

weltgegebenheiten der Tiere nicht hinreichend berücksichtigt wurden.  STRAUSS (1939) konnte z.B. empirisch 

nachweisen, daß die Zeit der »delayed reactions« von Kolkraben mit der Annäherung der Versuchsbedingungen 

an natürliche Lebensverhältnisse immer länger wurde.

Der im Bevorzugungsverhalten gegebene individuelle Lernprozeß der »Distanzierung«, in welchem sich die Va-

lenz des Objektes gegenüber dem Befriedigungswert der Instinkthandlung verselbständigt und gleichzeitig die 

Möglichkeit zur Antizipation sich realisiert, wird in folgendem Versuch (FISCHEL 1936) besonders deutlich: Zie-

gen, die Brot gegenüber Gerste als Nahrungsmittel zu bevorzugen pflegen, wurde in »Verstecken« mehrfach in 

unregelmäßiger Reihenfolge Brot und Gerste dargeboten. Zunächst fraßen die Tiere das Nahrungsmittel, das sie 

vorfanden, also »wahllos« Gerste und Brot; im Laufe des Versuchs lernten die Ziegen jedoch, das bevorzugte 

Brot zu suchen, antizipierten also beim Auffinden der Gerste, daß auch Brot zur Verfügung steht, ließen die 

Gerste unangerührt und suchten das Brot. Ähnliche Versuche an Mäusen mit geschältem und ungeschältem Reis 

führten zum grundsätzlich gleichen Ergebnis (FISCHEL 1929).

Bei höchstentwickelten Tierformen scheint die Antizipation des bevorzugten Nahrungsmittels, wie beim entwi-

ckelten  Lernen  von  Signalverbindungen,  geradezu  die  Qualität  von  »Erwartungen« anzunehmen,  die  »ent-

täuscht« werden können, wenn das antizipierte Nahrungsmittel nicht vorfindbar ist. TINKLEPAUGH (1928) z.B. ver-

steckte in einem sog. Substitutionsexperiment vor den Augen eines Schimpansen ein Stück Banane, das sodann 

für den Affen unsichtbar gegen ein Salatblatt ausgetauscht wurde. Der Affe schien, als er statt des »erwarteten« 

bevorzugten Bananenstücks das weniger bevorzugte Salatblatt vorfand, zunächst »starr vor Staunen«, untersuch-

te das Versteck, schrie dann den Versuchsleiter an und ging, ohne den Salat zu fressen, davon.

Mit der Herausbildung des Bevorzugungsverhaltens ist u.E. die spezifische Entwicklungs- und 
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Ausprägungsform des Emotionalen erreicht, die man als »motivational« zu bezeichnen hat. – 

Motivation wäre demnach nicht lediglich Handlungsgerichtetheit (gebräuchliche Definitionen 

wie die von REYKOWSKI, »Motivation ist Emotion plus Handlungsrichtung«, 1973, S. 42, sind 

viel zu allgemein): Von motiviertem Handeln sollte man erst dann sprechen, wenn die bereits 

im  Appetenz- und  Instinktverhalten  liegende,  phylogenetisch  programmierte  Gerichtetheit 

durch gelernte Individualisierung der emotionalen Valenzen so spezifiziert ist, daß das Tier an-

dere Befriedigungsmöglichkeiten  aufgrund der lernbedingten Antizipationen der mit diesem 

einen Objekt verbundenen höheren Befriedigung verweigert. Im motivierten Handeln deutet 

sich eine neue Qualität tierischer Aktivität an, da das Verhalten des Tieres hier nicht mehr nur 

zwangsläufige Resultante der physiologischen und aktionsspezifischen Bedarfszustände einer-

seits und der zugehörigen Umgebungsvalenzen andererseits ist, /171// sondern eigene individu-

elle »Erfahrungen«  des Tieres über den Befriedigungswert von Objekten sich in der Kom-

plexqualität der emotionalen Gesamtwertung mit niederschlagen, wodurch das Tier bei seinen 

Handlungen zur Bedarfsbefriedigung einen gewissen »Spielraum«, damit erste Vorformen ei-

ner Kontrolle über die eigenen biologischen Bedarfszustände gewinnt.36

Der biologische Sinn des motivierten Handelns liegt darin, daß das Tier hier seine emotionalen 

Wertungen, mithin Handlungsbereitschaften, indem es durch das Lernen von emotionalen Va-

lenzen unter allen grundsätzlich biologisch geeigneten die geeignetsten Objekte auszeichnet 

bzw. ungeeignete oder »gefährliche« Objekte markiert, den jeweils individuell vorgefundenen 

konkreten Lebensbedingungen immer besser anpaßt. Damit gehen aber auch die früher für das 

rezeptorische Lernen generell dargestellten Risiken einher, so daß (was hier nicht genauer aus-

geführt werden soll) das motivationale Moment der emotionalen Wertungen sich in der Phylo-

genese nur sehr langsam durchsetzt und selbst bei höchsten Tieren keineswegs das Gesamtver-

halten bestimmt.

Das Lernen von emotionalen Valenzen bedeutet eine über die jeweils gelernten spezifischen 

Objekteigenschaften und zugehörigen Bewegungskoordinationen und Erregungsformen vermit-

telte erworbene Differenzierung des Qualitätsreichtums der Valenzen, womit auch die qualitati-

ve emotionale Mannigfaltigkeit von Bedarfszuständen immer stärker zunehmen muß. Die Er-

höhung der allgemeinen »Bedürftigkeit« der Organismen, wie früher (S. 165) dargestellt, we-

sentliches Kriterium für ihren phylogenetischen Entwicklungsstand, erreicht hier insofern eine 

neue Stufe, als diese Erhöhung Ergebnis individualgeschichtlicher Lernvorgänge ist. Die im 

Laufe der Phylogenese wachsende Entwicklungsfähigkeit  der Tiere bedeutet also auch eine 

36 Mit unserer Bestimmung der Motivation wird dieser Begriff erheblich enger gefaßt, als dies in weiten Berei-

chen üblich ist, wo »Motivation«, »Antrieb«, »Trieb«, »Handlungsbereitschaft«, etc. weitgehend als Synonyme 

behandelt werden. Diese Eingrenzung scheint uns aber daraus gerechtfertigt, daß in der gelernten Differenzie-

rung und Antizipation von Objektvalenzen eine wesentliche neue Stufe in Richtung auf die menschliche Spezi-

fik der Motivation erreicht ist. Außerdem ist durch unsere Terminologie auch der Gefahr begegnet, den für die 

Motivationslehre entscheidenden Unterschied zwischen dem bloß quantitativ-energetischen Aspekt und dem 

qualitativ-emotionalen Aspekt von Beweggründen des Handelns und den Umstand, daß »Motivation« eine be-

sondere Ausprägung des qualitativen Aspektes ist, zu vernachlässigen.
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wachsende Entwicklungsfähigkeit individueller Bedürftigkeit. /172//

2.6.5 Die Herausbildung verselbständigter »Funktionslust« und emotionaler Ge-

fügigkeitsqualität durch motorisches Lernen

Im folgenden wird die früher (2.5.3) abgehandelte motorische Lernfähigkeit in ihrem emotiona-

len Aspekt in die Analyse einbezogen. Es geht um die Herausarbeitung der phylogenetischen 

Stufungen der individuellen Modifikabilität des »Befriedigungswertes«  von Handlungsfolgen, 

die den aufgewiesenen Stufungen der motorischen Lernfähigkeit entsprechen. Da rezeptorische 

Lernfähigkeit phylogenetisch eher entsteht, ist dabei die Möglichkeit gelernter Veränderungen 

emotionaler Valenzen und »motivierten« Handelns, wie sie gerade diskutiert wurde, als gege-

ben vorauszusetzen und in ihrer Wechselwirkung mit den motorischen Lerneinflüssen auf emo-

tional-motivationale Prozesse zu untersuchen.

Wir haben als zentrales Kennzeichen der Herausbildung motorischer Lernfähigkeit den Über-

gang der bloßen Vollzugsrückmeldung zur Erfolgsrückmeldung, damit der Möglichkeit zur ge-

lernten Vervollkommnung des Handlungsablaufs in Richtung auf immer größere Objektad-

äquatheit dargestellt (vgl. S. 128ff.) und gezeigt, wie in dem Grade, wie sich im Verlaufe der 

Handlung, oder bei wiederholter Handlung, der Handlungsablauf vervollkommnet, d.h. den 

funktionalen »Forderungen« der jeweiligen Lebensbedingungen bzw. Objekte immer adäquater 

wird, das  tierische Verhalten eine »Übungskomponente« gewinnt (vgl. S. 129ff.).  –  Vieles 

spricht dafür, daß mit der Herausbildung der Übungsfähigkeit der früher (S. 159f.) aufgewiese-

ne selbständige »Befriedigungswert« des Handlungsablaufs eine erweiterte funktionale Grund-

lage gewinnt: Die »Befriedigung« erwächst jetzt nicht mehr nur aus der Reduzierung der akti-

onsspezifischen Energie der entsprechenden Handlung, sondern zunehmend auch aus der ob-

jektadäquaten »Gekonntheit«, Zügigkeit, Flüssigkeit des Bewegungsablaufs selbst;  das  Tier 

vollzieht sozusagen eine Handlung umso »lieber«, je besser es sie beherrscht. Diese neue Art 

von »Befriedigung« verdeutlicht sich, sobald »Oben« nicht mehr nur eine Komponente der 

»Ernstfall«-Handlung ist, sondern sich als abgehobene »Vorbereitungsphase«  verselbständigt 

und vor dem oder intermittierend mit dem Ernstfall-Verhalten als Spielverhalten, Explorations-

verhalten, Manipulationsaktivität, o.ä. auftritt (vgl. S. 131f.).

In den früher (S. 131f.) geschilderten  Bewegungsspielen der höheren Tiere z.B. scheint der 

»Lustgewinn«, den die Tiere aus der bloßen Anwendung und unermüdlichen Wiederholung und 

Vervollkommnung artspezifisch vorgegebener oder auch neu entdeckter Bewegungsfolgen zie-

hen, offensichtlich.

Zur Bekräftigung unserer früheren Schilderungen verweisen wir auf die Beobachtungen von  EIBL-EIBESFELDT 

(1969, S. 255) an einem Jungdachs, der einmal zufällig /173// an einem Abhang vornüberrollte und dann diese 
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Fertigkeit solange »übte«, bis er in ganzen Purzelbaumserien den Wiesenhang hinunterrollen konnte; ein ande-

res Mal kam der Dachs auf einer abschüssigen vereisten Straße versehentlich ins Schlittern und wiederholte und 

vervollkommnete das Schlittern danach unermüdlich. – Seelöwen sind auf freier Wildbahn dabei beobachtet 

worden, wie sie sich nach EIBL-EIBESFELDTs Darstellung beim Wellenreiten »vergnügten«.

Ein selbständiger Befriedigungswert von »gekonnten« Handlungsfolgen läßt sich nicht nur im 

Spielverhalten, sondern auch bei den vielfältigen Explorations- und Manipulationsaktivitäten, 

die mit dem Spielverhalten ja eng zusammenhängen, annehmen, da die Tiere hier, wie früher 

dargelegt, eine spontane Tendenz zur übenden Wiederholung der Bewegungsfolgen haben (zum 

verselbständigten üben bei Schimpansen vgl. auch KÖHLER 1921 und HARLOW 1950). – Mit der 

Herausbildung der Willkürbewegungen, die, wie früher dargestellt (S. 132ff.), im Zusammen-

hang mit Spiel- und Explorationsverhalten entstehen und die die entwickeltste Form jederzeit 

»verfügbarer« Bewegungsmöglichkeiten zur Anpassung an wechselnde, differenzierte Umwelt-

gegebenheiten darstellen, wird die Tendenz zur weiteren Vervollkommnung der motorischen Fä-

higkeiten immer deutlicher; die höchsten Tierformen, etwa Schimpansen, pflegen häufig beson-

ders »schwere«,noch nicht voll gemeisterte Bewegungsaufgaben solange immer wieder auszu-

führen, bis eine hinreichende Beherrschung und Kontrolle der Bewegungen erreicht ist, was die 

Annahme eines besonderen Befriedigungswertes solcher Vervollkommnungen von Bewegungs-

folgen nahelegt, womit die Tiere hier in Ansätzen auf die Verbesserung der eigenen Leistung 

hin motiviert, also quasi als »leistungsmotiviert« charakterisierbar wären.

Die Annahme eines eigenständigen Befriedigungswertes der Gekonntheit und Vervollkomm-

nung von Handlungen legt die Hypothese nahe, daß sich hier auch spezifische funktionale Me-

chanismen der Entstehung und Befriedigung entsprechender Bedarfszustände herausdifferen-

ziert haben. – Wir erwähnten bereits die von LORENZ im Anschluß an MEYER-HOLZAPFEL formu-

lierte These einer selbständigen aktionsspezifischen Energie für das Explorations- und Spiel-

verhalten (vgl. S. 109f.). LORENZ (1961, S. 336ff.) weitet diese These zur Annahme eines selb-

ständigen, mit aktionsspezifischer Energie ausgestatteten Mechanismus aus, der bei höheren 

Lebewesen, deren Handlungen wesentlich als Willkürbewegungen zu charakterisieren sind, 

einen andressierenden Effekt für solche Bewegungskombinationen hat, die ein  Maximum an 

Wirkung mit einem Minimum an Aufwand erreichen. Der Erklärungswert der Annahme eines 

solchen Mechanismus liegt nach  LORENZ u.a. darin, daß auf diese Weise das Phänomen der 

»Funktionslust« (K.  BÜHLER), die »Freude an erlernten, gekonnten Bewegungen, die mit der 

Größe der gemeisterten Schwierigkeiten wächst« zwanglos erklärbar sei (1961, S. 337). »Der 

beste Grund, die Funktion eines besonderen /174// Mechanismus anzunehmen, der in aus Will-

kürbewegungen zusammengesetzten Koordinationen größte ›Vollkommenheit‹ im Sinne des 

besten Wirkungsgrades belohnt und andressiert«, liegt nach LORENZ aber »im offensichtlichen 

Fehlen anderer Motivationen, gerade bei den intensivsten und besonders typischen Betätigun-

gen gekonnter Bewegung, nämlich bei den Bewegungsspielen höherer Tiere sowie in der deut-

lichen Korrelation zwischen Häufigkeit und Differenzierung solcher Spiele einerseits und der 

Lernfähigkeit der betreffenden Tierart andererseits.« (1961, S. 339, Hervorh. U.O.).
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Sofern man die These eines besonderen aktionsspezifischen »Bedarfs«, der durch Vervoll-

kommnung von Willkürbewegungen »befriedigt« wird, akzeptiert, würde dies bedeuteten, daß 

mit der Herausbildung erfolgsrückmeldenden Lernens als Übungs-Komponente von Handlun-

gen der spezifische, auf Vervollkommnung gerichtete »Bedarf« zunächst ebenfalls nur eine 

Komponente der verschiedenen, quasi »inhaltlichen« Bedarfszustände ist, die durch die Verbes-

serung des Handlungsablaufs »mitbefriedigt« wird, bis es mit der Verselbständigung der »Vor-

bereitungsphase« des Übens zu einer Art von verselbständigtem »Vervollkommnungs-Bedarf« 

kommt, der in der Verbesserung von Bewegungsfolgen unabhängig von den jeweiligen »inhalt-

lichen« Bedarfszuständen seine »Befriedigung« findet. Da die Häufigkeit des Auftretens dabei 

nicht durch handlungsexterne »Belohnungen«, die ja beim Spielverhalten schon per definitio-

nem wegfallen, sondern durch Verlaufseigenschaften der Bewegungen selbst beim Umgang mit 

den Objekten bedingt ist, kann man hier im gewissen Sinne von »intrinsischer Motivation« 

sprechen.37

Wie beim rezeptorischen Lernen im Hinblick auf die Valenzen, so kommt es auch beim motori-

schen Lernen durch »gelernte« Veränderungen des Befriedigungswertes von Handlungsfolgen 

nicht nur zu Modifikationen auf der Dimension »Lust-Unlust«, sondern auch zu über die bishe-

rigen hinausgehenden, gelernten Differenzierungen der besonderen emotionalen Qualität der 

Handlungsabläufe.

LORENZ hat zu diesem Problem im Zusammenhang seiner älteren Auffassung über »Instinkt-Dressur-Verschrän-

kungen« Stellung genommen und dabei folgendes dargelegt: Da die Instinkte im Laufe der Phylogenese immer 

weitergehend durch Lernanteile ersetzt würden, die Differenzierung der Instinkthandlungen aber der Differen-

zierung emotionaler Qualitäten entsprächen, müsse man im Hinblick auf das Gefühlsleben bei den höchsten 

phylogenetischen Entwicklungsstufen »um folgerichtig zu bleiben, einen ähnlichen Vereinfachungsvorgang an-

nehmen ... wie wir ihn von den instinktiven Verhaltensweisen kennen« (1935, S. 276). Zwei Jahre später /175// 

präzisiert LORENZ diese Auffassung, indem er ausführt, daß, da im Laufe der Phylogenese die instinktiven Anteile 

einer Verhaltenskette sich immer mehr zur Endhandlung hin verkürzen, auch die gefühlmäßig-affektiven Mo-

mente sich immer mehr um die Endhandlung zusammenziehen, und nimmt im Anschluß an BÜHLER an, »daß die 

Affektbesetzung  solcher  Endsituationen  mit  fortschreitender  Rudimentierung  der  instinktmäßig  festgelegten 

Motorik eine intensivere wird, daß die Vergrößerung der dem Appetenzverhalten gestellten Aufgabe durch eine 

Verstärkung der Motivierung kompensiert wird« (1937, S. 315f). – Da, wie wir gezeigt haben, die Annahme ei-

ner besonderen Instinktarmut der höheren Tiere in der modernen Ethologie nicht mehr aufrechterhalten werden 

kann, sind solche Auffassungen nicht haltbar, man hätte vielmehr eher durch den mit erhöhter Lernfähigkeit sich 

herausbildenden größeren »Instinktreichtum« auch einen wachsenden  Qualitätenreichtum emotional-motivatio-

naler Prozesse anzunehmen, wobei sich allerdings die (von LORENZ nicht mehr aufgegriffene) Frage stellt, wie 

dies näher abzuleiten sei.

Um hier weiterzukommen, beziehen wir uns auf frühere Ausführungen, wo wir bei der Heraus-

arbeitung der mit den aktionsspezifischen Energien sich differenzierenden, jeweils besonderen 

emotionalen Qualitäten von Bedarfszuständen aufwiesen, daß eine mechanische Zuordnung 

von Instinkthandlungen und Bedarfsqualitäten unangemessen ist, daß die emotionale Qualität 

der Bedarfszustände vielmehr aus der über die jeweiligen Objekte vermittelten Eigenart der Be-

37 Das Konzept der »intrinsischen Motivation« wird später ausführlich diskutiert.
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wegungskoordinationen und Erregungsformen rückgeschlossen werden muß (vgl. S. 162f.). Da 

nun die höchstentwickelten, erfolgsrückmeldenden tierischen Handlungsfolgen »Willkürbewe-

gungen« sind, in denen eine immer stärkere Aufsplitterung der Handlungssequenzen mit selb-

ständiger aktionsspezifischer Energie eine immer bessere Anpassung der Bewegungen an die 

jeweiligen besonderen Objekteigenschaften möglich macht (vgl. S. 130f.), so müßte demnach 

der »erworbene« Zuwachs an qualitativer Spezifität des Befriedigungswertes der Handlungen 

dadurch zustandekommen, daß die durch gelernte Handlungsmodifikationen beherrschten Ob-

jekte die Bewegungskoordinationen und damit verbundenen propriozeptiven Reize und zentral-

nervösen Vorgänge auf spezifische Weise prägen. Mithin würde hier die durch motorisches Ler-

nen bedingte zusätzliche Mannigfaltigkeit emotionaler Qualitäten des Befriedigungswertes von 

Handlungen stets der Mannigfaltigkeit der durch die motorischen Lernvorgänge zu  bewälti-

genden Situationen und Objekte entsprechen. Die ursprünglichen emotionalen Qualitäten der in 

den Willkürbewegungen zusammengefaßten und »verfügbar« gemachten instinktiven Hand-

lungselemente würden dabei genauso wenig verloren gehen, wie die genomische Information, 

die in den Handlungselementen steckt und die Willkürbewegungen erst möglich macht (vgl. S. 

133). Die emotionale Gesamtqualität einer hochentwickelten, erfolgsrückmeldenden Handlung 

ist vielmehr zu  verstehen als eine Überformung und Verschmel-/176//zung der emotionalen 

Teilqualitäten der Handlungselemente durch die übergreifenden objektangemessenen Koordi-

nations- und Erregungsformen.

Die bei den Willkürbewegungen über die Objekteigenschaften vermittelte gelernte Veränderung 

der Befriedigungsqualität der Handlungen schließt auch eine Modifikation der emotionalen Va-

lenzen der involvierten Objekte ein, die über ihre »Inhaltliche« Differenzierung auf Grund der 

früher geschilderten rezeptorischen Lernprozesse hinausgeht, indem sich die »Geeignetheit« 

der Objekte zur Befriedigung des »Bedarfs« nach Gekonntheit und Vervollkommnung von Be-

wegungsfolgen in den Valenzqualitäten niederschlägt.  Dieses neue qualitative Moment der 

emotionalen Objektvalenzen läßt sich mit dem von N. ACH (1932) geprägten Begriff als »Gefü-

gigkeitsqualität« oder »Umgangsqualität« umschreiben: Das Objekt gewinnt hier unterschied-

liche gelernte Umgangsqualitäten, je nachdem, in welchem Grade und auf welche Weise es der 

Führung und Feinanpassung der Willkürbewegungen Widerstand entgegengesetzt oder sich 

diesen »fügt«, wieweit es also durch die motorischen Lernprozesse in seinen relevanten Eigen-

schaften praktisch erfaßt und damit zu »bewältigen« ist. Die gelernten Umgangsqualitäten wer-

den  zusätzliches ausrichtendes Moment der »motivierten«  Handlungen, indem Objekte auch 

unter dem Gesichtspunkt, ob und wie sie in einem bestimmten Verhaltenszusammenhang zu ge-

brauchen und zu »handhaben« sind, bevorzugt oder zurückgewiesen werden.

In die komplexqualitative Beschaffenheit der emotionalen Gesamtwertungen als Vermittlungs-

instanz zwischen Umwelt-Information und Handlung geht auf dem Niveau des motorischen 

Lernens und der Willkürbewegungen ein neues Moment ein, indem die emotionalen Valenzen 

jetzt auch die  Objekteigenschaften unter dem Aspekt ihrer Widerständigkeit-Verfügbarkeit im 

Hinblick auf den »erfolgreichen«, gekonnten Handlungsablauf als »Umgangsqualitäten«  wi-
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derspiegeln und die emotionalen Gesamtwertungen als je qualitativ besondere Handlungsbe-

reitschaften entsprechend aktiviert, zurückgenommen, modifiziert werden. Die emotionale Ge-

samtwertung ist mithin jetzt auch die Wertung der Umweltinformation am Maßstab des »Be-

darfs« des Organismus nach einer adäquaten Situationsbewältigung.

Das allgemeine Entwicklungsgesetz der Einheit der evolutionären Herausbildung von Fähigkei-

ten und der Tendenz zu ihrer biologisch sinnvollen Anwendung, das auf der Stufe bloßer akti-

onsspezifischer Energien als Regulierung des Auftretens von Appetenz- und Instinkthandlun-

gen gemäß phylogenetisch programmierten »Bedarfsplänen« in Erscheinung tritt, gewinnt auf 

dem Niveau erfolgsrückmeldenden Lernens eine neue Qualität: Die hier entstehende Fähigkeit 

ist ja die Fähigkeit zum Lernen, deren bio-/177//logisch sinnvolle Anwendung eben das Lernen 

selbst, die übende Wiederholung und Vervollkommnung der Bewegungsfolgen, ist. Ein Mo-

ment, das bereits auf der bloß »instinktiven« Stufe bedeutsam war, die Verkümmerung von 

Handlungen durch ihre Nichtanwendung und ihre Verstärkung durch Anwendung (vgl. S. 95f.), 

wird jetzt zum bestimmenden Prinzip; die durch Lernen gewonnenen Fähigkeiten haben sich 

durch ihre Anwendung herausgebildet und erhalten und vervollkommnen sich weiterhin durch 

Anwendung. Hier liegt also eine unmittelbare Wechselwirkung zwischen der Entstehung und 

Erhaltung der Fähigkeiten und der Tendenz zu ihrer Anwendung vor, wobei die Wiederholung 

und Vervollkommnung durch übendes Lernen selbst ein phylogenetisch »vorgesehenes«  Mo-

ment der artspezifischen Lernfähigkeit darstellt.

Von da aus läßt sich der biologische Sinn der Herausbildung eines verselbständigten »Bedarfs« 

nach Übung und Vervollkommnung von Bewegungsfolgen verdeutlichen: Eine solche »Funkti-

onslust« ersetzt quasi die fehlende Einsicht in die sachlichen Notwendigkeiten der übenden 

Herausbildung, Vervollkommnung und Erhaltung der eigenen Fähigkeiten, indem als Effekt se-

lektionsbedingter Differenzierungsprozesse das Tier  durch »Lustgewinn« dazu gebracht wird, 

seine arterhaltenden individuell-adaptiven Fähigkeiten herauszubilden und zu erhalten. »Der 

Selektionsdruck, den die Ökonomie der aus willkürlichen Elementen zusammenzusetzen den 

gekonnten Bewegung ausübt, führt zur Differenzierung eines andressierenden Mechanismus, 

der die koordinative Vollkommenheit der eigenen Erwerbsmotorik belohnt« (LORENZ 1961, S. 

338). Durch den »intrinsischen« Befriedigungswert des Übens, Könnens und Vervollkommens 

setzt sich die biologische Notwendigkeit der individuell-adaptiven Entstehung und steten »Ein-

satzfähigkeit« bestimmter Bewegungsfertigkeiten quasi »hinter dem Rücken« des Tieres durch.

Die früher (S. 172) geschilderte, mit der rezeptorischen Lernfähigkeit sich herausbildende neue 

Qualität der Entwicklung tierischer Bedürftigkeit, mit welcher das Tier nicht mehr nur in der 

Evolution neue Bedürftigkeiten hinzugewinnt, sondern auch über die Fähigkeit zum individual-

geschichtlichen Erwerb neuer Bedürftigkeiten verfügt, ist  mit dem motorischen Lernen um 

einen weiteren Aspekt bereichert, indem hier immer neue Gefügigkeitsqualitäten der Valenzen 

und als »Funktionslust« erscheinende Befriedigungsqualitäten der Handlungen individuell er-

werbbar werden, womit der emotionale Beziehungsreichtum der Tiere sich weiter ausdehnt und 
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differenziert. /178//

2.6.6 Die emotional-motivationale Regulation des Neugier- und Explorations-

verhaltens durch »positive« Energiemobilisierung und Angstbereitschaft: Emo-

tionale Aspekte tierischer Entwicklungsfähigkeit

Die rezeptorische und motorische Lernfähigkeit von höchstentwickelten Organismen, die in 

motiviertem Handeln individualisierte Bedarfsobjekte anstreben und dabei ihre Aktivität durch 

erfolgsrückmeldendes Lernen modifizieren, bedeutet als Möglichkeit zum Lernen sowohl Of-

fenheit wie Unsicherheit im Hinblick auf die Geeignetheit von Objekten zur Bedarfsbefriedi-

gung bzw. die bei der Bedarfsbefriedigung mit Bezug auf die Objekte anzuwendenden Hand-

lungsweisen. Die Lernprozesse selbst sind jeweils eine Reduzierung dieser Offenheit und Unsi-

cherheit, indem durch rezeptorisches Lernen bestimmte unter allen möglichen Objekten bevor-

zugt werden und die Umwelt in ihrem Verweisungscharakter auf die bevorzugten Objekte hin 

strukturiert wird, bzw. durch motorisches Lernen unter allen möglichen Handlungsweisen be-

stimmte Ausführungsmodi der Handlung realisiert und fixiert sind. Die Doppelnatur der Lern-

möglichkeit, in der sich das Widerspruchsverhältnis zwischen Festgelegtheit und Modifikabili-

tät auf neue Weise ausdrückt, ist als Offenheit die Chance zur biologisch sinnvollen individuel-

len Anpassung an neue und besondere Umweltgegebenheiten, enthält aber als Unsicherheit das 

Risiko unökonomischer und fehlangepaßter Verhaltensweisen; im Lernprozeß, der die Offen-

heit und Unsicherheit reduziert, vermindert sich gleichermaßen die Chance zur erweiterten in-

dividuellen Anpassung wie das Risiko des Fehlverhaltens.

Wenn man die Lernprozesse höchster Tierformen unter dem Gesichtspunkt der Offenheit und 

der Reduzierung von Unsicherheit betrachtet, so kann man die in vielfältigen Zusammenhängen 

dargestellte verselbständigte Bedarfsgrundlage für die Neugier- und Explorationsaktivitäten als 

übergeordneten »Bedarf nach Umweltkontrolle« zusammenfassen. – Während sich bei phylo-

genetisch festgelegten Auslösesituationen und Instinkthandlungen die Umweltkontrolle quasi 

automatisch durch Ausrichtung  der  Appetenzhandlungen bzw.  Verminderung der  Auslöse-

schwellen der AAMs in Abhängigkeit von der Stärke der Gewebedefizite und aktionsspezifi-

schen Bedarfszustände herstellt, müssen die Tiere in dem Grade, wie sich ihre individuelle 

Lernfähigkeit phylogenetisch herausbildet, die Umgebungsbedingungen und Objekte in Redu-

zierung der Reaktions- und Handlungsunsicherheit durch eigene Lernaktivitäten unter Kontrol-

le bringen, wobei der biologischen Notwendigkeit solcher gelernten Umweltkontrolle, wie ge-

zeigt, die Entstehung eines entsprechenden »Bedarfs«, der die Ausführung der jeweils erforder-

lichen Lernaktivitäten sicherstellt,  entspricht. Die fortlaufende Verselbständigung dieses Be-

darfs und sein gegenüber den einzelnen »inhaltlichen« Bedarfszuständen übergeordneter Cha-

/179//rakter ist dabei, wie dargestellt, der Niederschlag der immer wachsenden biologischen 
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Notwendigkeit, die Umweltgegebenheiten und Objekte bereits vor bzw. außerhalb von jeweils 

vital bedeutsamen »Ernstsituationen« unter Kontrolle zu bringen, wobei der verselbständigte 

Kontrollbedarf sich sowohl auf das »Kennenlernen« bzw. überprüfen der jeweils relevanten Si-

tuations- und Objektbeschaffenheiten wie auf die durch »Üben« und Bewegungsvervollkomm-

nung zu erreichende Kontrolle über die eignen Handlungen bezieht. Reduzierung der Aus-

gangslage der Offenheit und Unsicherheit und Befriedigung des übergeordneten »Kontrollbe-

darfs« sind dabei zwei Seiten des gleichen Prozesses.

Mit dem verselbständigten Hervortreten des übergeordneten »Bedarfs« nach Umweltkontrolle 

gewinnt – neben den und in den aus »inhaltlichen« Bedarfszuständen im Zusammenhang von 

Gewebedefiziten und aktionsspezifischen Energien samt ihren gelernten Modifikationen entste-

henden emotionalen Erregungen – eine andere Art von Bedingungen emotionaler Erregung im-

mer mehr an Gewicht, nämlich solchen, die aus dem Verlauf der Aktivitäten, mit denen die Um-

welt kognitiv und motorisch unter Kontrolle gebracht werden soll, selber stammen: Die auf 

Kontrolle gerichteten Handlungen können »erfolgreich« verlaufen, sie können aber bei der zu 

kontrollierenden Realität auch mehr oder weniger auf »Widerstand« stoßen, indem die notwen-

digen Informationen nicht zu erlangen sind oder die Anpassung der Handlungen an die Objekte 

und Situationen nicht gelingt. Die Alternative zur Umweltkontrolle ist also stets der Verlust der 

Umweltkontrolle durch Orientierungsverlust bzw.  Verlust der zur Situationsbewältigung nöti-

gen Handlungsmöglichkeiten. Je nach der Art und dem Grad der Widerständigkeit der Umge-

bungsbedingungen gegen die auf Kontrolle gerichtete Aktivität des Tieres wächst die emotio-

nale Erregung als gerichtete Mobilisierung von Energien, damit die Handlungsbereitschaft zur 

Überwindung des Widerstandes bzw. kommt es zu emotionalen Erregungsformen, die den Ver-

lust der Orientierung und der Handlungsmöglichkeit des Tieres ausdrücken.

Die Umgebungsbedingungen sind nur in dem Maße den auf Kontrolle gerichteten motivierten 

Aktivitäten des Tieres gegenüber »widerständig«, wie es sich dabei um durch Auftreten bisher 

nicht vorhandener biologisch relevanter Objekte und Ereignisse und durch Veränderungen an 

schon »bekannten« Objekten und Ereignissen entstandene »neue« Gegebenheiten handelt; mit-

hin kommt es zu der genannten Erhöhung der emotionalen Erregung ebenfalls nur gegenüber 

»neuen«  Umwelttatbeständen, d.h. solchen, denen gegenüber noch keine Bewältigungsmög-

lichkeiten erworben sind. Die hier zu diskutierende spezifische emotionale Erregungsform ist 

demgemäß normalerweise ein »qualitativer« Aspekt des Neugier- und Explorationsverhaltens 

(wie auch des damit zusammenhängenden Spielver-/180//haltens); es sei denn, das Tier würde 

(etwa im Experiment) passiv und »von außen« einer neuen Situation konfrontiert. Mit dem re-

zeptorischen und motorischen Lernprozeß würde also ggf. die »Neuheit« der Situation, damit 

die Offenheit  und Unsicherheit  des darauf bezogenen Verhaltens reduziert, was gleichzeitig 

eine Reduktion der durch die Widerständigkeit der Realität bedingten spezifischen emotionalen 

Erregungsform bedeutet.

Die emotionale Qualität der dem Explorationsverhalten zugrundeliegenden Erregung ist, wie 
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dargelegt, als »Funktionslust« positiv, demnach haben auch die »neuen« Umweltgegebenheiten 

in diesem Zusammenhang eine positive Wertigkeit. – Wenn nun die emotionale Erregung durch 

die Widerständigkeit der Realität gegenüber dem Streben nach Orientierung und motorischer 

Bewältigung (etwa durch das Auftreten weiterer »unerwarteter« Ereignisse) zunimmt, so ent-

steht dabei zunächst ein negativer, auf Beseitigung des Widerstandes drängender Zustandswert, 

der im weiteren Verlauf aber insoweit in erhöhte »Befriedigung«, also eine erhöhte positive Er-

regungsqualität übergeht, wie das Tier aufgrund vorgängiger Lernprozesse über die Mittel ver-

fügt, in weiteren Lernaktivitäten die »Schwierigkeiten« zu bewältigen, also der zunächst wider-

ständigen Situation gegenüber prinzipiell orientierungs- und handlungsfähig bleibt. Die emo-

tionale Gesamtwertung als Vermittlung zwischen Kognition und Handlung schließt hier eine 

durch die objektiven Gegebenheiten gesteuerte gerichtete Mobilisierung von Energien zur Si-

tuationsbewältigung, also erhöhte »Anstrengungsbereitschaft« ein, wobei die spezifische emo-

tionale Färbung der Erregung auch in diesem Falle von der Beschaffenheit der zu bewältigen-

den Gegebenheiten abhängt. In dem Maße, wie das Tier in der Anstrengungsbereitschaft die 

Bewältigung der Schwierigkeiten »antizipiert« und so in der gerichteten Aktivität zur Situati-

onsbewältigung in Abhängigkeit von dem »Erfolg« Befriedigung (des »Bedarfs« nach Umwelt-

kontrolle) finden kann, wird auch das »motivationale« Moment der emotionalen Erregung hier 

durch den Widerstand der Realität verstärkt. – Wenn die durch »neue«, dem Bewältigungsver-

such gegenüber widerständige Ereignisse entstandene Situation aber für das Tier so beschaffen 

ist, daß eine Aktivierung von Mitteln zur Situationsbewältigung nicht möglich ist, das Tier also 

orientierungs- und handlungsunfähig wird, so ist der durch die Widerständigkeit der Realität 

entstandene negative Zustandswert nicht in einen positiven, »befriedigenden« Erregungsverlauf 

zu überführen, und die sich steigernde, nicht in Handlung »abgeführte« Erregung gewinnt im-

mer mehr einen negativen Charakter von einer spezifischen Qualität, die man als »Angst« be-

zeichnen kann. Die so verstandene Angst setzt also einmal einen sehr starken »Bedarfsdruck« 

als Ausdruck der Notwendigkeit  zur Umweltkontrolle voraus, zum anderen aber die  Unfähig-

keit des Organismus, durch Orientierung und Handlung tatsächlich zu /181// einer Umweltkon-

trolle zu kommen. Durch die Überforderung und Verhaltensdesintegration tritt in der Angst ein 

prinzipiell  richtungsloser emotionaler Zustand ein, der mithin keinen motivationalen Akzent 

mehr hat, sondern das überfluten eines »bloß« emotionalen Gesamtzustandes darstellt.

Die »Angst« als emotionale Reaktion auf nicht zu bewältigende Situationen bei hohem Bedarfsdruck läßt sich 

leicht experimentell erzeugen, wobei als Folge der Angst, die eine adäquate Verarbeitung der Situation aus-

schließt, verschiedenartige gestörte, quasi »neurotische« Verhaltensweisen von Tieren beobachtet worden sind. – 

Die ersten Experimente dieser Art wurden von  PAWLOW und seinen Mitarbeitern durchgeführt; experimentelle 

Neurosen wurden hier z.B. dadurch hervorgerufen, daß Hunden eine zunächst gelernte differentiell bedingte Re-

aktion auf einen mit Futter und einen mit Schmerz koordinierten bedingten Reiz dadurch unmöglich gemacht 

wurde, daß man die bedingten Reize immer ähnlicher gestaltete (etwa einen Kreis und eine Ellipse immer mehr 

annäherte), so daß bei dem Hund die Speichelabsonderung als Zuwendungsreaktion und die Abwehrreaktion 

miteinander in Konflikt kamen, das Tier quasi »nicht mehr wußte«, wie es reagieren sollte, und schließlich ein 

Zustand der Handlungsunfähigkeit, Angst, eintrat, der sich in ungerichteter emotionaler Erregung und Desinte-

gration von früher gelernten Verhaltensmustern äußerte (vgl. PAWLOW 1955, S. 173ff). Verschiedenartige Experi-

mente zur Erzeugung experimenteller Neurosen sind danach, besonders auch von MOWRER und seinen Mitarbei-
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tern, in sehr großer Zahl durchgeführt worden. Wir wollen exemplarisch nur ein Experiment dieser Art, das von 

MAIER (1961) mit Ratten als Versuchstieren, welches für unseren Zusammenhang besonders aufschlußreich ist, 

näher schildern:

MAIER konstruierte  eine  Anordnung mit  einem Sprungbrett  und  davor  eine  Wand mit  zwei  Klappen,  einer 

schwarzen und einer weißen Klappe, hinter denen Futter war. Die Klappen waren so aufgehängt, daß sie durch 

einen Sprung dagegen geöffnet werden konnten, waren aber auch zu verschließen, so daß die Tiere sich beim 

Sprung den Kopf stießen und in ein Netz fielen. In einer ersten Versuchsphase lernten die Ratten, daß die weiße 

Klappe zu öffnen war und den Weg zum Futter freigab, während die schwarze Klappe verschlossen war und sie 

sich daran den Kopf stießen. Nachdem alle Ratten aufgrund der entsprechenden Erfolgs- bzw. Mißerfolgsrück-

meldungen nur noch auf die weiße Klappe zusprangen, wurde in einer zweiten Versuchsphase die feste Zuord-

nung von weißer Klappe = Belohnung und schwarzer Klappe = Bestrafung aufgelöst; nun gab in zufälliger Auf-

einanderfolge einmal die weiße Klappe und einmal die schwarze Klappe den Weg zum Futter frei bzw. führte 

zum Kopfstoßen und Fall ins Netz. Diese Situation bedeutete also eine Widerständigkeit der realen Verhältnisse 

gegen eine Bewältigung durch das Tier,  wobei  gleichzeitig  ein  Umlernen der  Zuordnung von weißen bzw. 

schwarzen Klappen und »Belohnung« bzw. »Bestrafung« als Mittel der Situationsbewältigung wegen des zufäl-

ligen Charakters dieser Zuordnung ausfiel. Handlungsunfähigkeit und damit Angst konnte hier allerdings zu-

nächst noch dadurch vermieden werden, daß das Tier seine letzte Möglichkeit zur Situationskontrolle, nämlich 

überhaupt nicht zu springen, ausnutzte, wobei es vom Bedarfsdruck in Richtung auf das Springen abhängen 

mußte, wieweit diese Möglichkeit bestehen blieb. Im MAIERschen Experiment wurden die Ratten dadurch zum 

Springen gezwungen, daß ihnen ein elektrischer Schock /182// oder ein Luftstrahl verpaßt wurde. Damit war die 

Konstellation der Entstehung von Angst, hoher Bedarfsdruck und Unmöglichkeit der Umweltkontrolle, vollen-

det. Die Folge war, daß sich »abnorme Fixationen« herausbildeten, indem die Tiere sich auf eine der beiden Ver-

haltensalternativen festlegten und davon auch bei (in einer dritten Versuchsphase) veränderter Situation mit neu-

en Lern- und damit Handlungsmöglichkeiten nicht mehr abwichen. Selbst bei einer »Bestrafungs«-Rate von 

100% waren solche neurotischen Fixationen nicht mehr zu lösen.

Von größter Wichtigkeit ist der Umstand, daß die »Angst«-Reaktionen und »neurotischen« Verhaltensweisen 

nicht durch Schmerzreize, auch nicht primär durch die Antizipation von Schmerz zustandekommen, sondern 

durch den Verlust an Handlungsfähigkeit und Umweltkontrolle. Dies geht aus allen einschlägigen Untersuchun-

gen hervor; genannt sei noch das Experiment von LIDELL (1950), bei dem sich zeigte, daß die Angstreaktionen 

und neurotischen Verhaltensweisen von Schafen und Ziegen nicht so sehr durch die Antizipation eines elektri-

schen Schocks, sondern durch die Unmöglichkeit, den Zeitpunkt des Eintretens des Schocks vorherzusehen, zu-

standekommen, und weiterhin die sehr eindrucksvolle Untersuchung von MOWRER & VIEK (1948, vgl.  MOWRER 

1950, S. 472ff.), bei der durch die Versuchsanordnung sichergestellt war, daß Ratten, die die Zeitdauer eines 

Elektroschocks durch »Abschalten« kontrollieren konnten, und Vergleichsratten, die dies nicht konnten, absolut 

die gleiche Menge, Intensität und Dauer an Elektroschocks erhielten, wobei sich herausstellte, daß hier nicht die 

Menge, Stärke und Zeitdauer, sondern die Unmöglichkeit der Kontrolle der Schocks zu schweren Angstreaktio-

nen führte.

Die emotional-motivationale Regulation des Neugier- und Explorationsverhaltens als höchster 

Form tierischer Erfahrungsgewinnung ist, wie schon deutlich wurde, durch eine charakteristi-

sche Ambivalenz gekennzeichnet: Einerseits ist das Tier offen gegenüber neuen Umweltgege-

benheiten und Handlungsmöglichkeiten und auftretende Umwelt-Widerstände führen zu positi-

ver Zuwendung und Mobilisierung der Anstrengungsbereitschaft, andererseits befindet sich das 

Tier gegenüber den neuen Gegebenheiten in einer steten »Angstbereitschaft« angesichts mögli-

cherweise eintretender Zustände der Handlungsunfähigkeit und Hilflosigkeit und ist demgemäß 
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auf »Zurückhaltung« und Abwendung gestimmt. (Experimentelle Befunde über das ambivalen-

te  Verhältnis  zwischen Neugier  und  Angst  beim Explorationsverhalten wurden etwa  von 

MONTGOMERY 1955, MONTGOMERY & MONKMANn 1955, BARNETT 1958b, WELKER 195 7, 1959, und 

HAYES 1960 an Ratten, von BUTLER 1958 an Rhesusaffen und von HEBB 1946 an Schimpansen 

gewonnen.) – Die Angstbereitschaft als Moment des Neugierverhaltens ist dabei zu unterschei-

den von der Fluchtbereitschaft, die man als »Furcht« bezeichnen könnte; während die »Furcht« 

einen festgelegten Auslöser hat, der zur artspezifischen Fluchtstimmung und schließlich der 

Flucht fährt, ist die »Angstbereitschaft«  an keine besonderen Auslösesituationen gebunden, 

sondern eine allgemeine Gestimmtheit der »Vorsicht« gegenüber Neuem, einer generellen Ten-

denz /183// zur Vermeidung von möglichen Situationen des Verlustes der Umweltkontrolle. Die 

»Angstbereitschaft« ist sozusagen der subjektive Ausdruck des Risikos, das in der Offenheit des 

Neugier- und Explorationsverhaltens liegt. – Wieweit in einem bestimmten Falle innerhalb des 

ambivalenten emotionalen Wertungsprozesses beim Neugierverhalten die positive Zuwendung 

zu Neuem und die gerichtete Mobilisierung von Energien oder die Angstbereitschaft überwiegt, 

dies hängt (wenn wir die phylogenetisch festgelegten Auslösesituationen und Handlungsfolgen 

hier außer Acht lassen) von der Größe der Diskrepanz zwischen bereits Gelerntem und Neuem 

ab, wobei sich diese Diskrepanz sowohl auf den Grad der »Gelerntheit«, Bekanntheit, Vertraut-

heit von Umweltgegebenheiten, wie auch die Geübtheit und Verfügbarkeit der Ausführungsmo-

di von Handlungen beziehen kann. Die Aktivität des Tieres innerhalb »bekannter« Umweltge-

gebenheiten und mit bereits »gekonnten« Handlungsfolgen führt zu keiner zusätzlichen emotio-

nalen  Erregung außer  den  emotional-motivationalen  Prozessen, die  durch  Gewebedefizite 

und/oder aktionsspezifische Energien auch in ihrer »gelernten« Spezifizierung als Bevorzu-

gungsverhalten, Funktionslust etc. die Handlung überhaupt aktivieren und ausrichten. Bis zu ei-

nem gewissen Grad von Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem kommt es zu einer erhöh-

ten emotionalen Erregung mit  positiver Zuwendung zum Neuen,  Mobilisierung gerichteter 

Energien und Anstrengungsbereitschaft. Wenn die Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem 

über einen optimalen Grad hinaus wächst, überwiegt die »Angstbereitschaft« des Tieres als ne-

gativ getönte emotionale Wertung mit Tendenz zur Abwendung und zum Sich-Zurückziehen. 

Erhöht sich die Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem weiter über einen kritischen Grad 

hinaus, gerät das Tier in einen  manifesten Zustand der Angst mit Handlungsunfähigkeit und 

Verlust der Umwelt-Kontrolle.

Die Annahme einer Beziehung zwischen der Diskrepanz von Gelerntem und Neuem und dem Auftreten von Emo-

tionen findet sich in unterschiedlichem Kontext innerhalb einer Reihe von Gefühlstheorien.

PAWLOW z.B. sieht die Entstehung von Gefühlen im Zusammenhang mit dem Aufbau »dynamischer Stereotypen«. 

– »Dynamische Stereotypen« sind nach  PAWLOW ein zentralnervöser Gleichgewichtszustand, in dem die unter 

dem Einfluß innerer und äußerer Reize entstandenen Erregungs- und Hemmungszustände immer mehr fixiert 

sind und immer leichter und automatischer verlaufen, wobei zur Aufrechterhaltung des Systems eine immer ge-

ringere nervale Arbeit erforderlich ist (vgl. PAWLOW 1955, S. 333ff. und 193ff.). Wenn der Organismus neue Er-

regungs- und Hemmungszustände einbeziehen muß, erfordert dies nach PAWLOW den Aufbau eines neuen Gleich-

gewichtszustandes durch Umstrukturierung des »dynamischen Stereotyps«, was häufig eine »außerordentlich 

schwere Arbeit« bedeutet. Die Störungen von Gleichgewichtszuständen und die nervale Anstrengung nach dem 
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Verlust eines etablierten und beim Aufbau eines neuen dynamischen Stereotyps sind nach PAW-/184//LOWs Auf-

fassung die Ursache für emotionale Erregungen des Organismus: »Man muß annehmen, daß die Nervenprozesse 

in den Großhirnhemisphären, die mit der Einstellung und dem Festhalten des dynamischen Stereotyps einherge-

hen, gerade die sind, die gewöhnlich als Gefühle bezeichnet werden, als positive oder negative Gefühle in ihren 

unermeßlichen Stärkestufen. Die Prozesse der Einstellung eines Stereotyps, seiner Vervollkommnung und seiner 

Aufrechterhaltung sowie auch seiner Schädigungen bilden subjektiv die verschiedenartigen positiven und nega-

tiven Gefühle« (PAWLOW 1955, S. 211). »Mir scheint, daß oft die schweren Gefühle bei der Änderung der übli-

chen Lebensweise, beim Wegfallen der gewohnten Beschäftigungen, beim Verlust nahestehender Menschen ... 

ihre physiologische Grundlage in beträchtlichem Maße eben in der Veränderung, in der Störung des alten dyna-

mischen Stereotyps und in der Schwierigkeit der Festlegung eines neuen haben« (1955, S.335).

Zu in gewisser Hinsicht ähnlichen Auffassungen über Wesen und Entstehung der Emotionen 

kommt HEBB innerhalb seiner Lehre von der cerebralen Organisation des Verhaltens als Auf-

bau von »cell assemblys«, Zellgruppierungen, durch zeitlich benachbarte Reizung verschiede-

ner Zellen, wobei durch die Kontiguität der Reizung der Leitungswiderstand zwischen den Zel-

len sich verringern soll, so daß aufgrund solcher Bahnungen nach und nach bei Reizung einer 

Zelle die ganze Zellgruppierung aktiviert wird und jede neue gereizte Zelle bei genügender 

Reizhäufigkeit zu einer Erweiterung der Zellorganisation führt. Die Zellgruppierungen gehen 

übergeordnete Verbindungen in Form einer geordneten Folge von Aktivitäten (Phasensequen-

zen) ein, die wiederum durch Erregungs-Bahnungen zwischen verschiedenen Zellgruppierun-

gen zustandegekommen sind (HEBB 1961).  – Positive emotionale Erregungen entstehen nach 

HEBB bei einem »directed growth or development in cerebral organisation« (1961, S. 232); eine 

solche gerichtete Entwicklung liegt dann vor, wenn in gewissem Grade neue Reize so in die 

vorhandene Organisation eingegliedert werden können, daß bei ihrer Einbeziehung ein unge-

störter, flüssiger Erregungsverlauf entsteht; der Grund dafür, daß »the preoccupation with what 

is new but not too new, with the mildly frustrating or the mildly fear provoking« (a.a.O., S. 

223) positive Emotionen hervorruft, soll darin liegen, daß die Phasensequenzen zur Befesti-

gung des Zusammenhanges und der Integration der verschiedenen Zellgruppierungen eines ad-

äquaten Erregungsniveaus bedürfen, das nur durch angemessene Erregungszufuhr aus der Um-

welt zu erhalten ist, so daß »some degree of conflict is stimulating and necessary to the mainte-

nance of normal responsiveness to the environment« (a.a.O., S. 234). Zu negativen emotiona-

len Erregungen soll es nach HEBB dann kommen, wenn neue Reize für ein Individuum in völlig 

unbekannten Kombinationen auftreten, wenn  das Neue also »zu«  neu ist, so daß spezifische 

Bahnungen zur Einbeziehung in die Organisation fehlen und der Ablauf der kortikalen Prozesse 

gehemmt und erschwert wird.

PRIBRAM (1967) gelangt im Zusammenhang mit dem von ihm, GALANTER und MILLER (1960) ent-

wickelten kybernetischen Modell der Informationsverarbeitung und Handlung (das hier nicht 

dargestellt werden kann) zu folgenden Vorstellungen über emotional-motivationale Prozesse: 

Die Ausgangslage für motiviertes wie emotionales Verhalten ist nach PRIBRAM die Diskrepanz 

zwischen der Vielfalt der Wahrnehmungen eines Organismus und dem zur Verfügung stehenden 

Verhaltensrepertoire.  /185// Der Organismus reagiert dann mit  Motivation auf diese Diskre-

panz, wenn er versucht, sein  Verhaltensrepertoire durch Lernen zu  erweitern und den neuen 
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Wahrnehmungsgegebenheiten anzupassen.  Zu  emotionalen Reaktionen kommt es  dagegen 

dann, wenn dem Organismus aus irgendwelchen Gründen die Erweiterung und Anpassung sei-

nes Verhaltensrepertoirs nicht gelingt, so daß die Diskrepanz zwischen Wahrnehmungsvielfalt 

und Verhaltensrepertoire durch interne Mechanismen der Selbstregulation und Selbstkontrolle 

überbrückt werden muß. Dies kann einmal dadurch geschehen, daß der Organismus die neuen 

Wahrnehmungsgegebenheiten von seinen schon verfügbaren Bezugssystemen aus uminterpre-

tiert und einbezieht; soweit dies gelingt, kommt es zu positiven Emotionen; falls eine solche 

Uminterpretation und Einbeziehung nicht gelingt, sucht der Organismus zur Absicherung seiner 

eigenen Existenz sich den neuen Wahrnehmungstatbeständen zu entziehen, was einen negati-

ven emotionalen Zustand bedeutet. – Das Verhältnis von Motivation und Emotion wird dabei 

von PRIBRAM so präzisiert: »...motive implies action, the formation of an external representation; 

e-motion on the other hand, implies the opposite, i.e., to be out of, or away from, action. To be 

emotional is to be, to an extent, ›possessed‹, i.e., to be controlled. Motivation and emotion, 

action  and  passion,  to  be  effective and  to  be  affective:  These  are  the  organism's  polar 

mechanisms  for  accomplishing  requisite  variety  when  he  perceives  more  than  he  can 

accomplish«. (1967, S. 837).

Die damit angedeuteten und andere Theorien (so die von SIMONOV 1970, REYKOWSKI 1973, etc.) 

enthalten wichtige, empirisch abgestürzte Erkenntnisse und haben mehr oder weniger große 

Ähnlichkeit mit der hier entwickelten Auffassung von der gerichteten Energiemobilisierung, 

Angstbereitschaft und Angst als qualitativern Aspekt des Neugier- und Explorationsverhaltens 

in Abhängigkeit vom Grad der Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem. Wir können diese 

Ähnlichkeiten und Unterschiede, dabei auch Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen den 

verschiedenen anderen Theorien, aus Platzgründen hier nicht genau herausarbeiten. Stattdessen 

soll nur kurz auf einige prinzipielle Unterschiede zwischen allen genannten Theorien und unse-

rer Argumentationsweise hingewiesen werden, um damit unseren eigenen Ableitungszusam-

menhang zu verdeutlichen: Alle erwähnten Theorien begreifen den Organismus nicht als histo-

risch geworden, auf einer bestimmten Entwicklungsstufe stehend und mit spezifischen arteige-

nen Verhaltensmöglichkeiten ausgestattet,  sondern als  abstrakten »Organismus überhaupt« 

Demnach können sie die Lebenserscheinungen auch nicht in ihrer Entstehung aus biologischen 

Entwicklungsnotwendigkeiten erfassen. Dies führt etwa durchgehend zu verfälschenden Über-

generalisierungen; die Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem wird als Ursprung von 

Emotion bzw. Motivation überhaupt fehlgedeutet. Dabei wird einmal übersehen, daß es nicht 

diese Diskrepanz als solche ist, die schematisch zum Entstehen von Emotionen führt, sondern 

daß es von den biologischen Notwendigkeiten der  Umweltkontrolle abhängt, was jeweils als 

»neu«, d.h. einmal biologisch relevant und zum anderen bisher unkontrolliert erscheint und 

dementsprechend zu emotionalen Erregungssteigerungen, motivationalen Ausrichtungen etc. 

führen kann. Weiterhin wird nicht gesehen, daß die emotionalen Wertungen im Zusammenhang 

der Umweltkontrolle, die auf die beschriebene Weise mit der Diskrepanz zwischen Gelerntem 

und Neuem zu  tun  haben, nicht  mit  emotional-motivationalen Prozessen  /186// überhaupt 

gleichgesetzt werden dürfen, sondern lediglich  historisch bestimmte Ausprägungsformen des 
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Emotional-Motivationalen bei hochentwickelten Organismen sind, die nur im Zusammenhang 

historisch früher entstandener, in der höchsten Ausprägung aufgehobener oder mit dieser paral-

lelisierter andersgearteter emotionaler  Wertungsformen adäquat  verstanden werden können. 

Weiterhin ist man von derartigen theoretischen Vorstellungen aus unfähig, die aus biologischen 

Entwicklungsnotwendigkeiten entstandene jeweils spezifische funktionale Eigenart emotionaler 

Prozesse zu erfassen und somit außerstande, die Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem 

als Moment der  emotionalen Steuerung von Kontrollaktivitäten der artspezifisch bestimmten 

Verhaltensform des Neugier- und Explorationsverhalten zu begreifen. Aufgrund all dieser Fehl-

deutungen des Emotional-Motivationalen als Beschaffenheit ahistorischer Organismen über-

haupt kann es auch niemals gelingen, die historische Spezifik und Bestimmtheit emotional-mo-

tivationaler Prozesse beim Menschen zu erfassen, vielmehr muß es zu einer permanenten »bio-

logistischen« Verwischung der Unterschiede tierischer und menschlicher Motivation kommen 

(wie später ausführlich zu zeigen).

Die emotionalen Wertungen der Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem – je nach der 

Größe der Diskrepanz als positive Energiemobilisierung, Angstbereitschaft oder Angst – sind 

der qualitative Aspekt der früher dargestellten sekundären Automatisierungen, durch welche 

eine Ausdehnung des jederzeit verfügbaren »Wissens« und »Könnens« aufgrund neuer und of-

fener Umweltorientierungen und Handlungsmöglichkeiten, wie wir sie als charakteristisch für 

die individuelle Entwicklungsfähigkeit höchster Tiere schilderten, gegeben ist. Demnach muß 

man die artspezifischen Besonderheiten der emotionalen Wertungsprozesse, die sich aus auf 

Umweltkontrolle gerichteten Aktivitäten ergeben, im Zusammenhang der artspezifischen Aus-

prägungsformen der Entwicklungsfähigkeit sehen. Der biologische Sinn einer solchen emotio-

nalen Regulation von lernbedingten Entwicklungsprozessen liegt in der Möglichkeit und Not-

wendigkeit einer Risiko-Optimierung, die auf dieser Stufe nicht nur phylogenetisch gesteuert 

ist, sondern individuell erworben werden muß, d.h. in der Ermittlung jenes optimalen Ausma-

ßes an Neuem, das die Ausdehnung des relevanten Umweltbezuges erlaubt, ohne die prinzipiel-

le Möglichkeit der Situationsbewältigung und damit die Kontrolle über die relevanten Lebens-

bedingungen in Frage zu stellen. Die emotionale Wertung ist die Widerspiegelung des aktuellen 

Standes der Auseinandersetzung des  Tieres mit seiner Umwelt. Der Selektionswert solcher 

emotionaler Regulierungen liegt im Übergangsbereich zwischen positiver Energiemobilisierung 

und Angstbereitschaft; zu manifester Angst kommt es nur bei einem Versagen der Regulation 

angesichts objektiver Überforderungen, die, wie gezeigt, zwar im Experiment systematisch er-

zeugt werden können, aber in der artspezifischen Umwelt nur in Grenzfällen auftreten.

Der wachsende Entwicklungsstand des individuellen Tieres drückt sich /187// in der Vielfalt der 

Beziehungen zur Umwelt aus, welche im Zusammenhang mit entsprechenden Fähigkeiten zur 

Realisierung dieser Beziehungen sich herausbilden. Je weiter die Entwicklung fortgeschritten 

ist, umso breiter ist der Rahmen der relevanten Umweltbezüge, die Ausdehnung des »Subjekti-

ven«, d.h. die Anzahl der zum Organismus »gehörenden« Objekte, die sich dadurch als ihm zu-

gehörig erweisen, daß er auf Veränderung an ihnen mit Angstbereitschaft reagiert. Diese Angst-
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bereitschaft signalisiert, daß hier der »subjektive« Bezugsrahmen der in das Verhaltenssystem 

des Organismus integrierten Umweltgegebenheiten »in Frage gestellt« ist. Die Ausdehnung der 

Umweltbezüge ist also gleichbedeutend mit der Vermehrung der möglichen Anlässe, die zu 

Angstreaktionen führen können. Von da aus ist es verständlich, daß mit zunehmender ontogene-

tischer Entwicklungshöhe die Angstbereitschaft wächst.

In vielen Untersuchungen wurde festgestellt, daß auf höchsten phylogenetischen Entwicklungsstufen sehr junge 

Tiere (u. U. nachdem sie die Frühphase der Schutzsuche bei der Mutter überwunden und mit der Umweltexplo-

ration begonnen haben, vgl. S. 73) praktisch keine Angstbereitschaft gegenüber neuen Umweltgegebenheiten 

zeigen, während die Angstbereitschaft bei halberwachsenen Tieren zunimmt und bei adulten Tieren das artspezi-

fische Maximum erreicht. So warfen ein- und zweijährige Schimpansen kaum einen zweiten Blick auf einen 

präparierten Affenkopf, er beanspruchte die volle Beachtung von fünf- und sechsjährigen Tieren, wobei aber 

noch keine Vermeidungsreaktionen auftraten, während die meisten erwachsenen Schimpansen intensive Angst-

reaktionen zeigten und ein gewisses Vermeidungsverhalten bei allen auftrat (HEBB & THOMPSON 1968, S. 763). 

Auch JACOBSEN,  JACOBSEN & YOSHIOKA (1932), MCCULLOCH & HASLERUD (1939) u.a. berichten über die Zunahme 

negativer emotionaler Erregbarkeit bei Schimpansen während der ersten Lebensjahre, etc. Derartige Befunde 

sind daraus verständlich, daß den sehr jungen Tieren noch weitgehend das gelernte Bezugssystem fehlt, um 

»neue« von »normalen« Gegebenheiten und Ereignissen zu unterscheiden, daß sie mithin (anthropomorph aus-

gedrückt) noch kein »Gefahrenbewußtsein« entwickelt haben, während die älter werdenden Tiere nach und nach 

die Erfahrungen gewinnen, die Voraussetzung für Angstbereitschaft und Angst sind.

Während zunächst mit der Bereitschaft zur positiven Zuwendung und Energiemobilisierung individualgeschicht-

lich gleichzeitig die Angstbereitschaft wächst, da die sekundär automatisierten Erfahrungen immer wieder als 

Grundlage für erweitertes Explorationsverhalten mit seiner Doppelnatur von Neugier und Angstbereitschaft die-

nen, ändert sich dieses Verhältnis, insofern mit wachsendem Alter das Explorationsverhalten nachläßt und das 

Verhalten weitgehend durch die »Gesichertheit« und »Geschlossenheit« des sekundär Automatisierten bestimmt 

ist. Hier schrumpft die Diskrepanz zwischen Gelerntem und Neuem, die noch zu positiven emotionalen Wertungen 

führt, immer mehr, bis schließlich praktisch gegenüber allen irgendwie abweichenden und neuen Gegebenheiten 

nur noch mit Angstbereitschaft reagiert wird. BARNETT (1963) nennt eine solche emotionale Ablehnung von al-

lem Neuen »Neophobie«. Derartige neophobische Reaktionen sind besonders bei alten /188// Tieren sehr häufig 

zu finden. Bereits bei dem »Neugierwesen« Kolkrabe kommt es, wie dargestellt (S. 72f.), gemäß LORENZ' Be-

richt, zu ausgesprochenen »Angstneurosen« erwachsener und alter Tiere, wenn man ihnen einen Wechsel ihrer 

»gewohnten« Umgebung aufzwingen will. Ältere Käfigtiere zeigen häufig eine ausgeprägte Neophobie, die so 

weit gehen kann, daß sie sich weigern, Futter aus einem anderen als dem ihnen vertrauten Napf anzunehmen. – 

Solche neophobische Erscheinungen, durch welche ein »Dazulernen« nur noch aufgrund dem Tier »zustoßen-

der« Ereignisse, aber nicht mehr durch eigene Aktivität möglich ist, sind naturgemäß bei solchen höchsten Tier-

arten immer weniger zu finden, bei denen das Neugier- und Explorationsverhalten nicht auf eine bestimmte frü-

he Lebensperiode beschränkt ist, sondern mehr oder weniger das ganze Leben andauert, wie etwa bei Ponginen, 

besonders Schimpansen. Auch hier ist jedoch, wie gesagt, mit einer, allerdings mit Umweltoffenheit und positiver 

Zuwendung auf immer höherem Niveau einhergehenden, wachsenden Angstbereitschaft der älteren Tiere zu rech-

nen.

Wenn ein Zusammenhang zwischen dem Stand der gelernten Umweltbezüge eines Tieres und 

seiner Angstbereitschaft besteht, so wäre davon auszugehen, daß die Angstbereitschaft nicht 

nur mit der ontogenetischen Entwicklung wächst, sondern daß auch in der Phylogenese die 

Angstbereitschaft bei den höchsten Tieren generell immer mehr zunimmt, da hier mit dem Grad 

der Entwicklungsfähigkeit der Grad des maximal erreichbaren Erfahrungsstandes steigt. Auch 
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für diese Hypothese sprechen empirische Befunde:

Wie  HEBB &  THOMPSON (1968, S. 763) berichten, tritt Vermeidungsverhalten gegenüber neuen Gegebenheiten, 

etwa fremden bewegungslosen Objekten, bereits bei Ratten auf, ist aber kein herausragendes Merkmal ihres Ver-

haltens (HUDSON 1950). Hunde hingegen zeigen einen Grad von Angstbereitschaft, der quasi in der Mitte zwi-

schen Ratte und Schimpanse liegt (MELZACK 1952). Bei den Affen als höchstentwickelten unter den rezenten 

subhumanen Lebewesen dagegen gehört die Angstbereitschaft zu den wesentlichen Verhaltenscharakteristika; er 

gibt nach HEBB eine lange Liste von Objekten und Situationen, denen gegenüber Schimpansen dauerhafte ausge-

prägte Vermeidungsreaktionen zeigen, wie aus Beobachtungen und systematischen Experimenten hervorgeht 

(vgl. etwa HEBB 1946, KÖHLER 1927, MCCULLOCH & HASLERUD 1939, YERKES & YERKES 1936).

2.6.7 Zusammenfassung

Emotionen als qualitativer Aspekt der Handlungsbereitschaft sind Wertungsprozesse, in denen 

die Kognition mit der Handlung vermittelt ist; in emotionalen Wertungen sind die Umweltin-

formationen nicht nur als Widerspiegelungen der Realität, sondern darin auch in ihrem Zusam-

menhang mit der als Zustandswertung gegebenen Gesamtverfassung des Organismus, also in 

ihrer emotionalen Wertigkeit (Valenz), damit der entsprechenden Handlungsbereitschaft, erfaßt. 

– Der Hintergrund emotiona-/189//ler Wertungsvorgänge sind die Umgebungswertigkeiten mit 

Bezug auf die  Zustandswerte elementarer organismischer Gleichgewichtsprozesse (»Organ-

empfindungen«), die mit höheren Entwicklungsformen parallelisiert bestehen bleiben und die 

Komplexqualität emotionaler Gesamtwertungen eingehen. – Die emotionale Höherentwicklung 

basiert auf der Herausbildung von Bedarfssystemen als qualitativer Seite der Systeme aktionss-

pezifischer Energien, wobei der jeweilige Bedarfszustand, der in seiner besonderen Qualität 

durch die den Objektbeschaffenheiten angepaßten Bewegungskoordinationen und damit ver-

bundenen Erregungsformen geprägt  ist,  die  Grundlage für  die  spezifischen Valenzen von 

Schlüsselreizen im Rahmen der verschiedenen biologischen Funktionskreise ist. – Mit der Ent-

wicklung der rezeptorischen Lernfähigkeit individualisieren sich die Bedarfsobjekte und ver-

selbständigt sich der »Befriedigungswert« ihrer Eigenschaften gegenüber dem Befriedigungs-

wert der ausgelösten Instinkthandlungen. Damit gewinnt der Organismus die Fähigkeit, die Be-

darfsbefriedigung an gegebenen Objekten zugunsten eines durch Lernen ermittelten höheren 

Befriedigungswertes  nicht anwesender Objekte aufzuschieben (Bevorzugungsverhalten); die 

gelernte Antizipation des Befriedigungswertes individualisierter Bedarfsobjekte und damit ver-

bundene Verhaltensausrichtung kennzeichnet die motivationale Ausprägung emotionaler Wer-

tungsvorgänge. – Die Entwicklung der motorischen Lernfähigkeit schließt die Verselbständi-

gung als  »Funktionslust«,  d.h.  positive  Zustandswertung  der  »Gekonntheit« und »Vervoll-

kommnung« von Bewegungsfolgen, besonders Willkürbewegungen, wie positive Wertigkeit 

der dazu geeigneten Objekte ein, wobei die spezifischen emotionalen Qualitäten sich nach den 

über das Objekt vermittelten Verlaufseigenschaften der Handlungen (Gefügigkeitsqualitäten) 

bestimmen. – Mit der rezeptorischen wie motorischen Lernfähigkeit vollzieht sich der Über-
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gang von der phylogenetischen Differenzierung tierischer Bedürftigkeit aufgrund der Differen-

zierung der Systeme aktionsspezifischer Energien zur phylogenetisch gewordenen Möglichkeit 

einer individualgeschichtlich gelernten Erweiterung und Differenzierung der Bedürftigkeit, also 

eines immer wachsenden emotionalen Beziehungsreichtums. Damit einher geht die Herausbil-

dung eines gegenüber den einzelnen inhaltlichen Bedarfszuständen verselbständigten überge-

ordneten »Bedarfs nach Umweltkontrolle«, der als Motor des Neugier- und Explorationsverhal-

tens Ausdruck der biologischen Notwendigkeit der Verfügbarmachung von Umweltgegebenhei-

ten und der eigenen Handlungsmöglichkeiten außerhalb der jeweiligen Ernstsituationen, in de-

nen die Kontrolle vital bedeutsam wird, ist. – Aus dem »Bedarf nach Umweltkontrolle« erge-

ben sich durch Widerstände der realen Verhältnisse gegen die Kontrollaktivitäten bedingte ne-

gative emotionale Erregungssteigerungen, die, je nach der Diskrepanz zwischen /190// »Gelern-

tem« und »Neuem«, in ihrem weiteren Verlauf die positive Qualität gerichteter Energiemobili-

sierung oder die negative Qualität der Angstbereitschaft bzw. der Angst als Ausdruck der Hand-

lungsunfähigkeit des Tieres annehmen. Diese emotionalen Wertungsvorgänge der Regulierung 

und Optimierung des Grades der Zuwendung, Energiemobilisierung und Risikovermeidung bei 

den rezeptorischen und motorischen Lernprozessen des Neugier- und Explorationsverhaltens 

sind in ihrer Ausgeprägtheit und Differenziertheit sowohl Kennzeichen des phylogenetischen 

Standes der Entwicklungsfähigkeit wie das Movens der individuellen Entwicklung, die das Tier 

in den Grenzen seiner artspezifischen Entwicklungsfähigkeit zu den bereits gelernten Verhal-

tensstrukturen neue Möglichkeiten der Daseinsbewältigung und Lebenserweiterung entdecken 

läßt.

Die emotionalen Wertungen, die sich zusammen mit den tierischen Fähigkeiten und der sponta-

nen Tendenz zu ihrer Anwendung in Auseinandersetzung mit der Umwelt phylogenetisch her-

ausgebildet haben, sind ein wesentliches Kennzeichen der »Substanz« oder der »Natur« eines 

Tieres; in den Emotionen kommt zum Ausdruck, was ein Tier »zum Leben braucht«, worauf es 

»nicht verzichten kann«, schlagen sich mit der tierischen Anpassungsfähigkeit mithin auch de-

ren unübersteigliche Grenzen nieder. Die in der Phylogenese immer wachsende Vielfalt der tie-

rischen Bedürftigkeit  ist  die  sich immer  stärker »subjektiv«  artikulierende Spiegelung der 

wachsenden Vielfalt biologischer Notwendigkeiten der Daseinserhaltung (als individueller Le-

benssicherung und Fortpflanzung). Die entwickelte Bedürftigkeit der höchsten Tierformen re-

präsentiert also genauso elementare Notwendigkeiten der Bedarfsbefriedigung wie die weitge-

hend am Stoffwechselgeschehen orientierte Bedürftigkeit  der  niederen Tierformen. In  dem 

Maße, wie mit der phylogenetisch gewordenen Entwicklungsfähigkeit die Möglichkeit zur indi-

vidualgeschichtlichen Bereicherung und Differenzierung der Bedürftigkeit gegeben ist, stellt 

auch die Realisierung dieser Entfaltungsmöglichkeiten eine biologische Notwendigkeit dar. 

Wird dem Tier, sei es durch ungünstige natürliche Bedingungen, sei es durch Gefangenschaft, 

experimentelle Isolierung etc., eine solche Entwicklungsmöglichkeit genommen, so erreicht es 

nicht seine artspezifische Identität; dies bedeutet nicht nur Lebensunfähigkeit unter natürlichen 

artspezifischen Bedingungen, sondern auch Einbuße wesentlicher physiologischer Vitalfunktio-

nen bis zu physischer Verkümmerung. /191//
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3. Menschliche Gesellschaftlichkeit in ihrer Besonderheit ge-

genüber tierischem Sozialleben

3.1 Methoden- und Darstellungsprobleme

Nach der Herausarbeitung der naturgeschichtlichen Gewordenheit des Emotional-Motivationa-

len als »qualitativem« Aspekt tierischen Verhaltens, womit die abhebende Charakterisierung 

der Besonderheit allgemeiner Züge der »menschlichen«, d.h. gesellschaftlichen Spezifik emo-

tional-motivationaler Prozesse sowie die Kennzeichnung ihrer historischen Bestimmtheit durch 

die bürgerliche Gesellschaft vorbereitet werden sollte, nähern wir uns jetzt dem Übergang von 

der ersten zur zweiten und dritten methodischen Stufe innerhalb des historischen Ableitungs-

verfahrens der Kritischen Psychologie, wie wir es früher (S. 44ff.) dargestellt haben. HOLZKAMP 

(1973) vollzog diesen Übergang im 5. Kapitel »Gesellschaftlich-historischer Ursprung allge-

meinster spezifisch menschlicher Charakteristika der Wahrnehmung« (S. 105ff.); wir bauen im 

folgenden in wesentlicher Hinsicht auf den Methoden und Inhalten dieses Kapitels auf.

HOLZKAMP versuchte, die Kennzeichnung der Besonderheiten der menschlichen Lebenstätigkeit 

in Abhebung von der tierischen Lebensaktivität von vornherein auf die Erkenntnisfunktion zu 

beschränken. Dies führte (wie noch gezeigt werden soll) zu bestimmten Einseitigkeiten der 

Analyse: Zwar wurde darauf hingewiesen, daß mit den kognitiven Prozessen nur ein Aspekt der 

Lebenstätigkeit erfaßt ist; dennoch wurde, da das Ganze der Lebenstätigkeit in seinen wesentli-

chen Zügen nicht explizit dargelegt war, nicht genügend deutlich, von welchen anderen Aspek-

ten dabei aufgrund der besonderen Themenstellung abgesehen worden war, so daß der Mensch 

über weite Strecken so dargestellt wurde, als ob er ausschließlich ein erkennendes Wesen sei. – 

Um im Hinblick auf das Emotional-Motivationale nicht in eine analoge Einseitigkeit zu verfal-

len und den Zusammenhang hinreichend deutlich werden zu lassen, innerhalb dessen emotio-

nal-motivationale Momente im Gesamt der Lebenstätigkeit stehen, schließen wir mit der Her-

ausarbeitung der »menschlichen« Züge des Emotional-Motivationalen nicht direkt an deren na-

turgeschichtlicher Charakterisierung an,  sondern versuchen in  diesem dritten Hauptteil  zu-

nächst, die allgemeinsten Züge der Lebenstätigkeit des gesellschaftlichen Menschen von der 

tierischen Lebensaktivität abzuheben; erst im vierten Hauptteil soll dann die Eingrenzung der 

Analyse auf die emotional-motivationalen Prozesse des Menschen erfolgen. /192//

Die tierische Phylogenese ist, wie gezeigt wurde, in wesentlicher Hinsicht die Herausbildung 
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und Höherentwicklung der artspezifisch geprägten individuellen Lern- und Entwicklungsfähig-

keit der Tiere, wobei die Phylogenese der emotional-motivationalen Prozesse in höheren Stadi-

en als eine besondere funktionale Ausprägungsform der Phylogenese der Lern- und Entwick-

lungsfähigkeit gekennzeichnet werden kann. Demnach müßte von uns zunächst die qualitative 

Besonderheit der »artspezifischen« Lern- und Entwicklungsfähigkeit des Menschen durch Ab-

hebung von ihrem phylogenetischen Gewordensein charakterisiert werden, damit auf diesem 

Hintergrund dann die spezifisch »menschlichen« Beschaffenheiten des Emotional-Motivationa-

len  als  Ausprägungsform menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit  auseinandergelegt 

werden können. – Eine solche Ausweitung der Analyse ist zwar ein notwendiger Schritt in der 

richtigen Richtung, jedoch wäre auch der damit gewonnene Analyseansatz für unser Vorhaben 

noch nicht umfassend genug.

Die individuelle Lebenstätigkeit des Menschen, also auch seine Lern- und Entwicklungsfähig-

keit, kann nicht für sich erfaßt werden, sondern ist nur aus dem Zusammenhang der gesell-

schaftlichen Verhältnisse des Menschen wissenschaftlich zu erforschen. Die Kennzeichnung 

der »menschlichen« Spezifik der Lern- und Entwicklungsfähigkeit setzt demnach eine Heraus-

arbeitung der wesentlichen Züge der spezifisch »gesellschaftlichen« Verhältnisse des Menschen 

voraus,  die  mithin  von  entsprechenden tierischen  Lebensformen  abzuheben  wären.  Die 

menschliche Gesellschaftlichkeit als Resultat des Überganges von phylogenetischen zu gesell-

schaftlichhistorischen Entwicklungen bildet sich nun aber nicht aus bestimmten Verhaltens-

möglichkeiten der jeweils einzelnen höchstentwickelten tierischen Lebewesen heraus, sondern 

hat ihre Vorformen in  tierischen Sozialstrukturen, die im Laufe der Phylogenese entstanden 

sind, und deren Weiterentwicklung schließlich in die qualitativ neue Stufe der gesellschaftli-

chen Verhältnisse des Menschen umschlug. Von einer gewissen phylogenetischen Entwick-

lungshöhe an sind die Träger der Entwicklung nicht mehr einzelne Tiere, sondern Strukturen 

von artspezifischen sozialen Beziehungen, mit denen die Entwicklungshöhe der Einzeltiere in 

einer unauflösbaren Wechselbeziehung steht. Der von uns herauszuarbeitende Übergang von 

der  naturgeschichtlichen zur  gesellschaftlich-historischen Charakteristik  von Lebewesen ist 

also nicht primär der Übergang von tierischer zu menschlicher Lern- und Entwicklungsfähig-

keit, sondern eine qualitative Veränderung des Wesens sozialer Strukturen zur »Gesellschaft-

lichkeit« aus der erst die qualitative Veränderung und Besonderheit menschlicher Lern und Ent-

wicklungsfähigkeit ableitbar ist. Wir müssen demnach bei unseren weiteren Analysen zunächst 

herausarbeiten, welche phylogenetischen Entwicklungstendenzen tierischer Sozialstrukturen in 

der neuen Qualität der  /193// gesellschaftlichen Verhältnisse des Menschen aufgehoben und 

transformiert sind; erst danach ist eine adäquate Charakterisierung der spezifisch menschlichen 

Lern- und Entwicklungsfähigkeit als Vorbereitung für die Kennzeichnung der emotional-moti-

vationalen Prozesse des Menschen möglich.

Soziale Verhaltensweisen von Tieren sind in unseren bisherigen biologisch-naturgeschichtli-

chen Ausführungen in vielfältigen Zusammenhängen mitbehandelt worden. Dabei ging es aber 

im wesentlichen um die Darstellung der Entwicklung der »Sender-Empfänger-Beziehung« als 
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Grundlage der Kommunikation zwischen jeweils einzelnen Tieren; dies ergab sich durch die 

Zentrierung der Betrachtung auf die Herausbildung der verschiedenen funktionalen Aspekte tie-

rischer Verhaltensmöglichkeiten. Nun basieren die tierischen Sozialstrukturen zwar stets auf der 

Möglichkeit zur Tierkommunikation, sie gehen aber keineswegs darin auf: Die Sozialstrukturen 

sind vielmehr Charakteristika von übergeordneten sozialen Gebilden – tierischen Gruppierun-

gen, Verbänden, Sozietäten – mit artspezifischen Eigentümlichkeiten. – Wenn die Besonderheit 

der gesellschaftlichen Verhältnisse des Menschen zureichend erfaßbar sein soll, müssen wir die 

Phylogenese übergeordneter tierischer Sozialstrukturen vorab in den Grundzügen darzustellen 

versuchen.

Die daran anschließende Herausarbeitung der Besonderheit gesellschaftlicher Verhältnisse und 

weiterhin der Spezifik menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit beziehen sich realhisto-

risch auf das Tier-Mensch-Übergangsfeld und die frühesten Ausprägungsformen gesellschaftli-

cher Entwicklung. Wir hätten demgemäß hier in erster Linie anthropologisches und archäologi-

sches Material über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Eigenart und Lebensformen 

der höchstenwickelten subhumanen Hominiden und der frühesten Menschen zu verarbeiten. Al-

lerdings sind die darüber zur Verfügung stehenden Daten noch so spärlich, daß wir auch an die-

ser Stelle die »vergleichende« Methode mit heranziehen müssen: Zur Charakterisierung der 

höchsten vormenschlichen Stufen werden demgemäß auch Resultate über die Verhaltensmög-

lichkeiten der  höchstentwickelten rezenten tierischen Lebewesen, besonders  der  Ponginen 

(Menschenaffen) herangezogen, und zur Charakterisierung frühester »menschlicher« Lebens-

weisen auch ethnologische38 Daten über heute lebende »primitive« Völker. Wir sind uns dabei 

der Problematik solcher »vergleichender« Analysen voll bewußt; von den Lebensformen der 

heute lebenden subhumanen Primaten sind nur sehr bedingt Rückschlüsse auf die der höchsten 

fossilen subhumanen Hominiden möglich, da ja nicht nur die Hominiden, sondern /194// auch 

die rezenten Primaten seit ihrer »Trennung« in der Phylogenese eine Millionen Jahre dauernde 

selbständige Entwicklung durchgemacht haben; ebenso sind die heutigen »Naturvölker«, auch 

diejenigen, die unter scheinbar ähnlichen Bedingungen leben wie die frühesten menschlichen 

Gesellungseinheiten, nur sehr bedingt als Modelle für die Anfänge menschlicher Gesellschaft-

lichkeit zu verwenden, zumal sie sich von den frühesten menschlichen Gesellungseinheiten ja 

auf jeden Fall dadurch unterscheiden, daß sie nicht zu einer gesellschaftlichen Höherentwick-

lung gekommen sind; deswegen ist bei allen »vergleichenden« Interpretationen höchste Vor-

sicht am Platze.

HOLZKAMP bezog sich bei seiner Herausstellung der allgemeinsten spezifisch »menschlichen« 

Charakteristika der Wahrnehmung auf eine abstrakte Urgesellschaft, die im wesentlichen durch 

kooperative systematische Werkzeugherstellung mit  ansatzweiser Arbeitsteilung und gesell-

schaftlicher Erfahrungskumulation gekennzeichnet wurde, über deren besondere Produktions-

weise (abgesehen von einigen Beispielen über kooperative Jagdtechniken) aber nichts ausge-

sagt war. Dies führte dazu, daß die frühe Gesellschaftlichkeit des Menschen zwar gegenüber 

38 Die Ethnologie als Völkerkunde darf nicht mit der Ethologie als Verhaltensforschung verwechselt werden.
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der biologischen Entwicklung als qualitativ neues Stadium verdeutlicht wurde, daß aber die 

Gesetze und die Dynamik der gesellschaftlichen Entwicklung selbst weitgehend unerfaßt blie-

ben. – Wir wollen demgegenüber versuchen, die menschliche Gesellschaft von vornherein als 

eine sich entwickelnde zu begreifen und die allgemeinsten spezifischen Kennzeichen der Ge-

sellschaftlichkeit des Menschen in ihrer neuen, gegenüber der biologischen Entwicklung selb-

ständigen Entwicklungsdynamik zu erfassen. Dies bedeutet, daß wir (unter »vergleichender« 

Hinzuziehung ethnologischer Daten) die historisch bestimmte Produktionsweise (als Verhältnis 

zwischen Produktionsverhältnissen und Produktivkräften) der frühesten menschlichen Gesel-

lungsformen sehr viel genauer auf die in ihnen liegenden Entwicklungsnotwendigkeiten hin be-

trachten müssen.

Dabei wird es sich als unerläßlich erweisen, über die steinzeitlichen Jäger- und Sammlerkultu-

ren hinaus auch die neolithischen Feldbaukulturen und die daraus sich entwickelnden Produk-

tionsweisen, besonders die »antike Produktionsweise« mit dem bestimmenden Klassenantago-

nismus von Sklavenhaltern und Sklaven, in die Analyse mit einzubeziehen, weil hier die Ge-

sellschaftlichkeit des Menschen erst zu voller Ausprägung gelangt und zu einer kontinuierli-

chen gesellschaftlich-historischen Entwicklung führt. Da diese Entwicklung wesentlich durch 

den sich herausbildenden und wandelnden Klassenantagonismus bis hin zur kapitalistischen 

Klassengesellschaft, also an die Schwelle des Sozialismus und Kommunismus, gekennzeichnet 

ist,  müssen wir  die  gesellschaftlichen Notwendigkeiten der Herausbildung, Wandlung und 

Überwindbarkeit von Klassenver-/195//hältnissen einschließlich  des  Verhältnisses zwischen 

Kapital und Arbeiterklasse in der bürgerlichen Gesellschaft in unserem Ableitungszusammen-

hang herausarbeiten und die daraus sich ergebenden Konsequenzen für die psychologische 

Charakterisierung menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit herausstellen.

Diese Verfahrensweise ist u.E. nicht nur hier, sondern generell innerhalb der historischen Analyse der Kritischen 

Psychologie unerläßlich, weil die Herausarbeitung der Spezifik gesellschaftlich-historischer Momente gegen-

über biologischen Momenten der Lebensaktivität immer im Aufweis der neuen Qualität gesellschaftlich-histori-

scher Entwicklungsgesetze gegenüber bloß naturgeschichtlichen Entwicklungsgesetzen besteht, die Eigenart ge-

sellschaftlich-historischer Entwicklungsgesetze aber naturgemäß nicht am Frühstadium, sondern nur an dem 

Prozeß der gesellschaftlich-historischen Entwicklung, in welchem verschiedene Stadien gesetzmäßig auseinan-

der hervorgehen, zu erfassen ist. Die Analyse muß sich also hier immer auf die Spezifik des gesellschaftlich-his-

torischen Entwicklungsprozesses als Ganzem, im Prinzip unter Einschluß aller Stufen bis zur bürgerlichen Ge-

sellschaft und darüber hinaus beziehen, wenn man die falsche Konfrontation der biologischen mit einem Stadi-

um der gesellschaftlichen Entwicklung vermeiden und die menschliche Besonderheit des jeweils zu untersu-

chenden Momentes aus seiner Gewordenheit adäquat bestimmen will.

Diese Auffassung bedeutet eine Revision des von HOLZKAMP dargelegten und begründeten Dreischritts der histo-

rischen Analyse (vgl. unsere Ausführungen auf S. 44ff.). Die logische Stringenz der dreistufigen Analyse wird 

zwar von uns im Prinzip nicht angezweifelt, das Verhältnis des zweiten Analyseschritts zum dritten Schritt muß 

aberpräziser bestimmt und von gewissen Inkonsequenzen und Schematismen der HOLZKAMPschen Version befreit 

werden: Es darf sich beim dritten Analyseschritt nicht um eine unvermittelte Konkretisierung der allgemeinge-

sellschaftlichen Betrachtung des zweiten Schrittes zur Analyse der historischen Bestimmtheit bürgerlicher Le-

bensverhältnisse (im Hinblick auf den jeweils einschlägigen Aspekt) handeln – dies Verfahren hat, wie noch zu 
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zeigen, bei HOLZKAMP teilweise zu einseitigen Resultaten geführt – vielmehr ist die bürgerliche Gesellschaft in 

ihrem gesetzmäßigen Hervorgehen aus früheren Gesellschaftsformen und ihrem transitorischen Charakter be-

reits auf dem zweiten Analyseschritt in ihren für den untersuchten Gegenstandsbereich relevanten Zügen zu ver-

deutlichen, weil sonst der historische Prozeßcharakter und die Entwicklungsgesetzlichkeit der jeweiligen Aspek-

te menschlicher Lebenstätigkeit nicht verständlich werden und auch alle früheren Stadien in ihrem Stellenwert 

innerhalb der gesellschaftlich-historischen Gesamtentwicklung nicht begriffen werden können. Die dritte Analy-

sestufe führt die bürgerliche Gesellschaft nicht ein, sondern kommt nur auf dem Hintergrund der im zweiten 

Schritt dargelegten Gesamtentwicklung zu einer spezielleren und genaueren Herausarbeitung der vielfältigen 

Zusammenhänge, in denen der zu untersuchende Aspekt in der bürgerlichen Lebenswirklichkeit steht, ist also 

quasi die Eingrenzung der Sichtweise auf die bürgerliche Gesellschaft als den für uns relevantesten Abschnitt 

der historischen Entwicklung; dabei muß auch das Problem der Konstituierung des Analysegegenstandes und 

seiner wissenschaftlichen Bearbeitung in der /196// bürgerlichen Gesellschaft, mithin auch die gesellschaftliche 

Entstehung und Funktion des eigenen wissenschaftlichen Standorts, von welchem der Gegenstand auf gegriffen 

wird, explizit in die Analyse einbezogen werden, was die ausdrückliche Reflexion der Vermittlung zwischen ge-

genstandsbezogener und wissenschaftsbezogener Analyse einschließt. Auch dieser Aspekt, der von uns bereits 

im Eingangsteil (S. 11ff.) als Fragestellung entwickelt wurde, muß also im dritten Schritt (4. Hauptteil) bis zu 

den angestrebten Resultaten weitergeführt werden.

Die Dimension historischer Entwicklungsgesetzlichkeiten wird bei der Heraushebung der neu-

en Qualität der gesellschaftlichen Verhältnisse in Abhebung von den zunächst (im Kapitel 3.2) 

darzustellenden tierischen Sozialstrukturen im Kapitel 3.3 erst allmählich, nach der Herausar-

beitung grundlegender allgemeiner Bestimmungen der Gesellschaftlichkeit, entfaltet, wobei im 

Abschnitt 3.3.4 und zu Beginn des Abschnitts 3.3.5 die historisch bestimmte Produktionsweise 

der frühesten Formen der Gesellschaftlichkeit verdeutlicht und im weiteren Verlauf die Heraus-

bildung weiterer Produktionsweisen und des Klassenverhältnisses bis hin zur expliziten Dar-

stellung der kapitalistischen Produktionsweise in den für uns wesentlichen Zügen nachgezeich-

net wird. Bei der Charakterisierung der spezifisch menschlichen Lern- und Entwicklungsfähig-

keit als individuelle Vergesellschaftung im Abschnitt 3.3.6 werden bereits die historisch be-

stimmten Lebensverhältnisse der bürgerlichen Gesellschaft zugrundegelegt, so daß hier der 

Übergang vom zweiten zum dritten Schritt der Analyse im Prinzip schon vollzogen ist. Im Ka-

pitel 3.4 erfolgt sodann abschließend die verallgemeinernde Darlegung der Unterschiede und 

Gemeinsamkeiten naturgeschichtlicher und gesellschaftlich-historischer Entwicklungsgesetze, 

durchgeführt an einer Kritik der Anwendung der Verhaltensforschung auf den Menschen (»Hu-

manethologie«), womit gleichzeitig die Verwendung ethologischer Ansätze und Befunde in den 

naturgeschichtlichen Teilen  unserer  Analyse  und  ihre  Zurückweisung  bei  der  Behandlung 

menschlicher Gesellschaftlichkeit, auch in ihrer biologischen Charakteristik, begründet wird.

Die Ableitungen des jetzt auszuführenden dritten Hauptteils stellen, wie deutlich wurde, einen 

generalisierenden Zwischenschritt der Analyse dar, durch welchen die Rahmenkonzeption für 

eine adäquate Behandlung der menschlichen Spezifik emotional-motivationaler Prozesse im als 

zweiter Halbband erscheinenden vierten Hauptteil erarbeitet werden soll. Die emotional-moti-

vationalen Aspekte der gesellschaftlich geprägten menschlichen Entwicklungsfähigkeit sind da-

bei im dritten Hauptteil zwar sozusagen als »Leerstellen« vorgesehen, aber noch nicht explizit 

herausgehoben. Dies geschieht allein aus darstellungslogischen Gründen: Nur so ist, da die all-
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gemeinen Voraussetzungen für das Verständnis menschlicher Gesellschaftlichkeit bereits vorher 

erarbeitet worden sind, die Möglichkeit gege-/197//ben, die Eigenart und die Vielbezüglichkeit 

der Emotionalität und Motivation des Menschen im letzten Hauptteil themenzentriert in ihrem 

inneren Zusammenhang auseinanderzulegen.

3.2 Zur Phylogenese tierischer Sozialstrukturen

3.2.1 Vorbemerkung

übergeordnete tierische Sozialstrukturen – Gruppierungen verschiedener Art, »Verbände«, »Ko-

lonien«, »Sozietäten« etc. – konnten sich in der Phylogenese nur deswegen herausbilden und 

weiterentwickeln, weil der soziale Zusammenschluß der Tiere im Vergleich zum Einzeldasein 

Selektionsvorteile erbrachte39; auch die Phylogenese der Sozialstrukturen ist also unter dem Ge-

sichtspunkt der biologischen Entwicklungsnotwendigkeit im Hinblick auf die jeweiligen Anpas-

sungsanforderungen der artspezifischen Umwelten zu interpretieren. Dabei steht auch die Phy-

logenese der  Sozialstrukturen im Zusammenhang mit  den  beiden großen »arterhaltenden« 

Funktionskreisen der individuellen Lebenssicherung und der Fortpflanzung mit ihren jeweili-

gen Teilfunktionskreisen (vgl.  dazu etwa S.  94). Die aus Entwicklungsnotwendigkeiten im 

Funktionskreis der Lebenssicherung und der Fortpflanzung entstandenen Sozialgebilde stehen 

in mannigfacher Wechselwirkung miteinander und überschneiden sich teilweise. Dennoch gibt, 

wie sich zeigen wird, die Herausarbeitung des Ursprungs von sozialen Gebilden im einen oder 

anderen der Funktionskreise wesentlichen Aufschluß über das Wesen und die Entwicklungsdy-

namik der jeweiligen Sozialstrukturen.

Soziale Beziehungen sind mit dem organismischen Leben nicht von vornherein mitgegeben, 

sondern entstehen erst auf einer bestimmten Höhe der phylogenetischen Entwicklung und errei-

chen auf den verschiedenen Stufen und innerhalb der unterschiedlichen Evolutionsreihen äu-

ßerst ver-/198//schiedene Ausprägungsformen (die wir hier nicht beschreiben können). – Es ist 

naheliegend und wurde oft hervorgehoben, daß die Paarung, nachdem sie sich als Fortpflan-

39 Das DARWINsche Konzept »Kampf ums Dasein« ist nicht – wie dies oft fälschlicherweise von »sozialdarwi-

nistischen« Positionen und deren Kritikern geschieht  – als »Kampf aller  gegen alle« zu interpretieren.  Der 

»Gegner« des Kampfes ums Dasein ist nicht primär das andere Tier, sondern sind die jeweiligen Umweltgege-

benheiten, die nur den »bestangepaßten« Tieren das überleben ermöglichen. Der interspezifische Kampf mit 

Beutetieren oder Freßfeinden ist nur der bei manchen Tierarten vorfindliche Spezialfall des »Kampfes ums Da-

sein«. Der Kampf mit Artgenossen vollends hat nur einen untergeordneten biologischen Sinn, da der intraspezi-

fische soziale Zusammenschluß die entscheidenden Anpassungsvorteile beim »Kampf ums Dasein« erbringt, so 

daß der intraspezifische Kampf durch die Sozialstrukturen beschränkt und reguliert ist (s.u.).
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zungsbedingung einmal herausgebildet hat, einen Kontakt zwischen artgleichen verschiedenge-

schlechtlichen Tieren erfordert, so daß dem Funktionskreis der Fortpflanzung für die Entste-

hung von Sozialstrukturen wesentliche Bedeutung zukäme. Dabei ist allerdings zu berücksich-

tigen, daß die Paarung anfänglich nur eine äußerst kurzzeitige Berührung ist, die man kaum 

schon als »sozial« bezeichnen kann, und daß die anderen Teilfunktionen der Fortpflanzung, 

Balz, Nestbau, Brutpflege, Jungenaufzucht etc. und damit zusammenhängende Sozialformen 

der »Familienbildung« o.ä. in der Phylogenese erst sehr viel später entstehen und erst auf höhe-

ren Entwicklungsstufen immer stärker den Charakter relativ überdauernder sozialer Gebilde er-

halten. Weiterhin ist darauf zu verweisen, daß die Fortpflanzungsfunktion keineswegs die einzi-

ge Ursprungsbedingung sozialer Beziehungen ist, daß vielmehr unabhängig davon sehr früh 

schon Sozialgebilde aus Notwendigkeiten der Lebenssicherung entstehen, wobei bisher nicht 

auszumachen ist, welche der beiden Ursprungsbedingungen man phylogenetisch früher zu lo-

kalisieren hat. Ebenso verselbständigen sich u.U. bestimmte aus der Fortpflanzungsfunktion 

entstandene Sozialgebilde und gewinnen neue Funktionen im Zusammenhang der Lebenssiche-

rung. – Es kommt also bei der Herausarbeitung der Phylogenese tierischer Sozialstrukturen dar-

auf an, die  aus der Fortpflanzungs- und der Lebenssicherungsfunktion stammenden Entste-

hungs- und Entwicklungsbedingungen jedesmal in ein angemessenes Verhältnis zu bringen. Da-

bei ist, wie sich herausstellen wird, die Lebenssicherungsfunktion in viel höherem Maße als die 

Fortpflanzungsfunktion als »Motor« der phylogenetischen Höherentwicklung der Sozialstruk-

turen zu betrachten, so daß unsere Analysen über weite Strecken am Leitfaden der Lebenssi-

cherungsfunktion erfolgen.

3.2.2 Räumliche Sozialstrukturierung; soziale Interaktionsstrukturen

Als phylogenetische Ausgangssituation der sozialen Entwicklung wird oft die Entstehung von 

Tieranhäufungen durch zufällige Bedingungen, etwa Zusammengetriebensein durch Wasser 

oder Wind, Ansammlungen um eine gemeinsame Nahrungsquelle, an einem trockenen oder 

dunklen Platz etc. angenommen, die eine Grundvoraussetzung sozialer Beziehungen, die ge-

meinsame physische Anwesenheit der Tiere, erfüllen. Eine elementare Art des Einflusses der 

Tiere aufeinander resultiert aus der bloßen räumlichen Dichte, unabhängig von dabei stattfin-

denden Interaktionen. – Ein bestimmter Grad der Dichte kann bei manchen Organismen zu För-

derungen /199// der Lebensfunktionen führen, die man als »soziale Erleichterung« (»social fa-

ciliation«) bezeichnet. In größerer Dichte massierte Protozoen teilen sich schneller als einzelne. 

Das gleiche gilt  für Seeigeleier.  Ähnliche Akzelerationen gibt  es bei Bakterien. Bestimmte 

Ameisenarten, die ihre Nester in den Boden hineinbauen, graben gegenüber einzelnen Ameisen 

bis dreimal schneller, wenn sie zu Paaren oder Gruppen zusammengesetzt werden (CHEN 1937). 

Hühner, Ratten und bestimmte Fische konsumieren in Anwesenheit von Artgenossen (gelegent-

lich bis zu 70%) mehr Futter, etc. – Der gegenläufige Anwesenheitseffekt ist die Störung der 
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Lebensfunktionen durch zu große Dichte, die man als »Überfüllung« (»Crowding«) bezeichnet. 

So finden sich bei vielen Tierarten Hemmungen des Gewichts und der Körperlänge der jungen 

mit wachsender Wurfgröße. In experimentellen Untersuchungen wurde festgestellt,  daß bei 

Ratten, Mäusen, Murmeltieren, Spitzhörnchen, Hühnerküken etc. beim Anwachsen der Unter-

bringungsdichte im Käfig über einen kritischen Grad hinaus verstärkte Streß- und Alarmreak-

tionen, verbunden mit erhöhter Adrenalinausschüttung und Vergrößerung der Nebennierenrin-

de, auftreten (CHRISTIAN 1969; vgl. auch D. v. HOLST Jr. 1959). Bei Freilandbeobachtungen stell-

te sich heraus, daß gelegentlich ein Zusammenhang zwischen Dichte und Sterberate bzw. Ag-

gressivität  besteht,  so  in  Seeschwalben-Kolonien  (PALMER 1941),  etc.  Probleme  des 

»Crowding« wurden auch bei der Erforschung der menschlichen Umwelt in neuerer Zeit be-

deutsam (vgl. das Sammelreferat von KRUSE 1975).

Diese positiven und negativen Dichteeffekte (deren kausale Ursachen vielfältig und teilweise 

noch ungeklärt sind)  40,  führten phylogenetisch zur  Herausbildung  einer  Dichteregulation, 

durch welche Tiere dazu tendieren, eine lebensschädigende Dichte zu vermeiden und eine opti-

male Durchschnittsdistanz zueinander zu halten. Eine gewaltsame Dichteregulation erfolgte in 

Experimenten von COLLIAS (1951), bei denen in zu großer Dichte gehaltene Guppies, Barsche, 

Wühlmäuse und manche Insekten die Dichte durch »kompensatorischen« Kannibalismus regu-

lierten. Unter natürlichen Lebensbedingungen finden sich Distanzregulationen, bei denen für 

das Lebewesen ein »Freiraum« zur Entfaltung seiner Lebensäußerungen sichergestellt ist, in 

verschiedener Weise auf unterschiedlichsten Entwicklungsstufen (und in neuer Qualität beim 

Menschen). Die Größe der optimalen Distanz scheint artspezifisch zuvariieren, was  HEDIGER 

(1941) zu der Unterscheidung von »Kontakttieren« (etwa Wildschweine, Nager, viele /200// Af-

fen und Halbaffen) und »Distanztieren« (etwa viele Wiederkäuer) brachte.

Eine bestimmte  artspezifische Organisationsform der  Distanzregulation  ist  das  sogenannte 

»Territorialverhalten«, das, wie die Distanzregulation im allgemeinen, in verschiedenen Aus-

prägungsformen bei  unterschiedlichsten Tierarten vorkommt und als Parallelentwicklung zu 

höheren sozialen Organisationsformen auch bei den höchsten Tieren auftritt. Bei der Territori-

umsbildung als räumlicher Sozialstruktur tierischer Lebensbereiche wird ein bestimmtes (arts-

pezifisch unterschiedlich großes) »Revier« von Einzeltieren, Familien, Sippen oder Sozietäten 

in Besitz genommen und gegenüber eindringenden Artgenossen verteidigt. Die Abgrenzung des 

Reviers erfolgt wiederum von Art zu Art auf unterschiedliche Weise, etwa durch »Markierung« 

mit Duftstoff en, bestimmte akustische Signale, bei »Sozialterritorien« durch Kontrollgänge der 

ranghöchsten Männchen (s.u.) etc.  Die  Revierverteidigung ist,  da die  Reviergrenzen meist 

durch die Artgenossen respektiert werden, nur selten erforderlich und beschränkt sich häufig 

auf Drohgesten und Imponiergehaben. Sofern Kämpfe nötig werden, haben sie den Charakter 

der früher (S. 92ff.) dargestellten Ritualkämpfe, bei denen ernsthafte Verletzungen des Gegners 

40 So zeigte sich in einem Experiment von RETZLAFF (1939), daß die Abhängigkeit der Wachstumsgeschwindig-

keit bei Mäusen von der Gruppengröße nicht mit irgendwelchen »sozialen« Faktoren, sondern mit der Möglich-

keit der Temperaturregelung durch wechselseitiges Sich-warm-Halten in der Gruppe zu erklären war.
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ausgeschlossen sind und die meist unabhängig von der Körperkraft zugunsten des Revierbesit-

zers ausgehen. Als weitere Faktoren einer phylogenetisch vorgeprägten Überlegenheit bei Re-

vierkämpfen hat man die Erfüllung von revierspezifischen Funktionen ermittelt. So ergab sich, 

daß bei Revierkämpfen zwischen Stichlingsmännchen als Besitzern von Brutpflegerevieren die 

Männchen mit einem Nest Männchen ohne Nest zu besiegen pflegen, daß gute Nestpfleger ge-

genüber schlechten Nestpflegern, Besitzer eines Nestes mit Eiern Besitzern eines Nestes ohne 

Eier überlegen sind (FISCHEL 1947).

Der biologische Sinn des Territorialverhaltens, der seine evolutionäre Entstehung verständlich 

macht, kann einmal in der Verringerung der Populationsdichte in einem gegebenen Lebensbe-

reich gesehen werden, wobei auch durch die Ausbreitung der Tiere auf ein größeres Gebiet die 

Nahrungsquellen eher ausreichen, eine Ausrottung der Art durch massiertes Vorkommen von 

Raubfeinden sowie eine Ausbreitung von Seuchen weniger wahrscheinlich ist, etc. (vgl. etwa 

LACK 1954, WYNNE-EDWARDS 1962 und TINBERGEN 1957). Weiterhin ist durch die Territoriums-

bildung die Möglichkeit zur Umweltkontrolle verbessert, indem innerhalb des »bekannten« Be-

reichs neue und gefahrbringende Ereignisse sich stärker herausheben und durch  räumliches 

Lernen, z.B. als Explorationsverhalten, latentes Lernen, bei niedriger entwickelten Wirbeltieren 

assoziatives Lernen, die Umweltverhältnisse im Territorium mit ihren »Wegen« und Hindernis-

sen, Verstecken und Schlupfwinkeln soweit erfaßt sind, daß in »Ernstsituatio-/201//nen« mit 

größerer Wahrscheinlichkeit adäquat reagiert werden kann. Weiterhin führt die Territoriumsbil-

dung zu einer Störungsreduktion bei arterhaltenden Abläufen, wie Balz, Paarung, Nestbau, Fut-

tersuche für die jungen im Funktionskreis der Fortpflanzung sowie Nahrungssuche, Jagd, Spiel-

verhalten etc. im Funktionskreis der Lebenssicherung, indem die Artgenossen verschiedener 

Territorien sich dabei nicht »ins Gehege« kommen; dies schließt auch eine durch räumliche 

Strukturierung gewährleistete Reduzierung der intraspezifischen Aggressionsaktivitäten ein, da 

Aggressionen durch Verbleiben im eigenen Territorium bzw. Aufsuchen des eigenen Territori-

ums weitgehend vermieden werden können, etc.

Schon im Hinblick auf das Territorialverhalten als räumlicher Sozialorganisation verdeutlicht 

sich unsere allgemeine Feststellung, daß die phylogenetisch gewordenen Sozialstrukturen dem 

Verhalten des Einzeltieres übergeordnet sind: Die Verhaltensweisen eines Tieres hängen in ge-

wisser Hinsicht weitgehend von seinem jeweiligen Platz im Territorium, in dessen Bildung arts-

pezifische Faktoren eingehen, ab. Dies zeigt sich besonders klar bei der erwähnten Abhängig-

keit der »Kampfstärke« des Tieres von seinem Ort im eigenen bzw. fremden Territorium und 

von dem Grad seines funktionsgerechten Verhaltens im eigenen Territorium.

In den erwähnten Tieranhäufungen als phylogenetischen Ursprungssituationen sozialer Bezie-

hungen finden sich die Tiere nicht nur im Verhältnis mehr oder weniger großer Dichte zueinan-

der, sie wirken auch, zunächst meist zufällig, durch mechanischen Druck oder Stoß, in direktem 

Kontakt aufeinander ein. Hierin sind die evolutionären Entstehungsbedingungen von sozialen 

Interaktionsstrukturen zwischen Tieren zu sehen. – Die primitivste Form der Interaktion ist die 
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Summation von Aktivitäten verschiedener Tiere, bei der Selektionsvorteile durch einfachen, un-

differenzierten Zusammenschluß der Tiere erreicht werden. Eine solche Summation hat z.B. 

eine  Schutzfunktion gegenüber äußeren Bedrohungen oder Witterungseinflüssen o.ä.;  Vögel 

und Säugetiere verschiedener Art schließen sich beim Angriff des Raubfeindes fest zusammen 

und erschweren so das Schlagen der Beute (TEMBROCK 1961); Tierarten unter extremen Witte-

rungsbedingungen schließen sich gegen Sturm und Kälte zusammen, wie Königspinguine, de-

ren Körper einen kompakten »Schildkrötenpanzer« bilden (PORTMANN 1953, S. 262); etc. Wir-

kungssummationen gibt es auch im Zusammenhang mit der Effektivierung der Jagd oder des 

Angriffs; Jagden, bei denen die Tiere gemeinsam die Beute einkreisen und zusammentreiben, 

finden sich schon bei manchen Fischen, sehr häufig aber bei fischefangenden Vögeln, wie Kor-

moranen, Pelikanen und Schlangenvögeln (vgl. ALLEE 1963 und DIMOND 1972). Bei manchen 

Ameisenarten hängt die  Angriffsbereitschaft von der zahlenmäßigen Stärke des  Staates ab 

(WHEELER 1928); Stare, die als Einzelwesen vor dem Raubvogel flüchten, greifen die-/202//sen 

in großen Verbänden u.U. direkt an (HORSTMANN 1950); bei Wölfen hängt die Angriffsbereit-

schaft von der Größe des Rudels ab (SCHENKEL 1947) etc. – Ein entscheidender Schritt bei der 

evolutionären Entwicklung sozialer Beziehungen ist vollzogen, wenn die bloße Wirkungssum-

mation in Wirkungskomplementarität, durch welche in der Interaktion die Verhaltensweisen der 

Tier  einander  ergänzen, übergeht. Solche komplementären Sozialbeziehungen bestehen auf 

dem Niveau instinktiver Festgelegtheit wie früher, S. 78ff. dargestellt, besonders im Funktions-

kreis der Fortpflanzung, bei der Paarung, der Brutpflege etc. Eine wichtige neue Stufe der 

Komplementarität deutet sich an, wenn es darüber hinaus zu gelernten Modifikationen, damit 

Individualisierungen der Wechselbeziehungen zwischen Tieren kommt.

Erste Ansätze dazu finden sich innerhalb sonst instinktiv festgelegter Interaktionsweisen, wenn 

das Eingepaßtsein von »Auslösern« und Auslösemechanismen durch rezeptorische und motori-

sche Lernprozesse zusätzlich spezifiziert wird; so kommt es offenbar bereits bei Krebsen (vgl. 

BOVBERG 1953 und LOWE 1956) und niederen Fischarten zu »monogamen« Dauerehen, bei de-

nen durch ein gelerntes Aufeinandereingespieltsein bei der Paarung, Brutpflege etc. die Partner 

nicht mehr voll füreinander austauschbar sind; solche individualisierten »Bindungen« entste-

hen, wie WICKLER (1973) feststellte, häufig dadurch, daß die Tiere aufgrund reziproker Lernpro-

zesse bestimmte »Zeremonien« selektiv nur noch mit dem Partner ausführen können. – Eigent-

liche gelernte, individualisierte Komplementärbeziehungen in relativer Unabhängigkeit von in-

stinktiv festgelegten, spezifischen Auslöser-AAM-Beziehungen kommen auf phylogenetisch 

frühester Stufe bei manchen höheren Fischarten und noch ausgeprägter bei den Vögeln vor, wo 

sich häufig sehr stabile Beziehungsstrukturen finden; Dohlen und Hühner z.B. können bis zu 20 

bzw. 30 Artgenossen »persönlich kennen«. Bei den Säugetieren erreicht die erworbene Indivi-

duation den höchsten Stand: Höhere Säugetiere strukturieren ihr Sozialleben weitgehend durch 

gelernte individuelle Beziehungen; die Ausgeprägtheit der gelernten individuellen Komplemen-

tärbeziehungen kann als ein wesentlicher Index für die phylogenetische Entwicklungshöhe tie-

rischer Sozialstrukturen betrachtet werden.
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Unter den gelernten Interaktionssystemen ist die Dimension der »Dominanz-Subordinanz« am 

gründlichsten untersucht  worden. –  Von  Dominanz-Subordinanz-Verhältnissen (die mit  der 

wahrscheinlich primitiveren Organisationsform der Territorialität in vielfältigen Wechselwir-

kungen stehen) spricht man dann, wenn innerhalb von tierischen Verbänden durch »Rangkämp-

fe«  ermittelte  »Rangordnungen«  bestehen,  wobei  den  ranghöheren Tieren  gegenüber den 

rangniederen bestimmte »Privilegien« eingeräumt sind. Die Rangkämpfe haben, wie die ge-

schilderten Territorial-/203//kämpfe,  »ritualisierten« Charakter,  führen also  im  allgemeinen 

nicht zur Verletzung oder dem Tode des Gegners, sondern erfüllen eine organisatorische Funk-

tion bei der Strukturierung der Gruppe, indem dadurch jedem Tier sein Rangplatz zugewiesen 

ist, der aufgrund des wechselseitigen »Kennens« der Tiere mehr oder weniger langfristig einge-

nommen und nur in »Zweifelsfällen« durch Rangkämpfe problematisiert wird; das ranghöchste 

Tier ist mithin in erster Linie das stärkste Tier; jedoch gibt es auch hier, wie bei der Territorial-

verteidigung, bestimmte artspezifische Vorprogrammierungen der Dominanz; so sind gelegent-

lich, besonders bei höchsten Tierarten, die ältesten Tiere bevorzugt an der Spitze der Dominan-

zordnung; bei manchen Arten tritt nur männliche, bei andren nur weibliche Dominanz auf, bei 

wieder anderen kommt es zu einer Teilung des ersten Rangplatzes zwischen einem männlichen 

und einem weiblichen Tier (»Co-Dominanz«) etc. Die mit dem Rangplatz verbundenen Privile-

gien sollen in der Priorität bei der Nahrungsaufnahme, Priorität bei der Paarung etc. bestehen, 

wobei die Bestimmung der Privilegien, besonders bei ranghohen weiblichen Tieren, auf be-

trächtliche Schwierigkeiten stieß.

Hinsichtlich der Gliederungsform der Dominanz-Strukturen haben sich vier artspezifisch vor-

geprägte Haupttypen herausarbeiten lassen, die sog. »Supersedence«, ein labiles Zueinander 

mit häufig wechselnden Rangplätzen (TOMPKINS 1933, NICE 1943); die »Despotie«, bei der ein 

Tier für längere Zeit die absolute »Herrschaft« über alle anderen Tiere des Verbandes hat; die 

»lineare Ordnung«, bei der eine abgestufte Rangreihe, in der jeder Platz durch ein Tier besetzt 

ist, sich durch Kämpfe im Paarvergleich (A gegen B, A gegen C, B gegen C usw.) ergibt; bei 

einer solchen »Hackordnung« (die Forschungen über die linearen Ordnungen sind zuerst an 

Hühnern durchgeführt worden), kommt es u.U. auch zu Inkonsequenzen, etwa Dreiecksbildun-

gen (A besiegt B, B besiegt C, C besiegt A); schließlich die »Pyramide«, bei der die Rangdiffe-

renzierung vom oberen Teil zum unteren Teil der Ordnung hin abnimmt, so daß etwa ein Tier 

auf dem ersten Rangplatz steht, der zweite Rangplatz mit drei Tieren, der vierte mit sieben Tie-

ren besetzt ist usw. – Die Art und der Grad der zu lernenden sozialen Beziehungsstrukturen ist 

bei den verschiedenen Typen von Dominanzordnungen unterschiedlich. So ist bei der Superse-

dence generell nur eine geringe Fähigkeit zum individuellen »Wiedererkennen« der anderen 

Tiere vorausgesetzt; bei der Despotie muß vor allem der »Despot« individuell in seiner Funkti-

on identifizierbar sein; bei den linearen Ordnungen werden die höchsten Anforderungen an die 

soziale Lernfähigkeit gestellt, da hier jedes Tier von jedem anderen hinsichtlich seines Rang-

platzes individuell abhebbar sein muß.

Zur Frage nach dem biologischen Sinn der Dominanz-Ordnungen, der zu ihrer evolutionären 
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Herausbildung geführt hat, wird etwa darauf hinge-/204//wiesen, daß das Rangordnungsverhal-

ten die Rivalität und andere wechselseitige Beeinträchtigungen in den Funktionskreisen der Le-

benssicherung, etwa beim Nahrungserwerb und der Fortpflanzung, besonders der Paarung, re-

duziert und damit den Selektionsvorteil eines störungsfreieren Ablaufs der Lebensvollzüge im 

Tierverband erbringt (TEMBROCK 1971, S. 221). So konnte in empirischen Untersuchungen ge-

zeigt werden, daß in Verbänden mit stabilen Rangordnungen die arterhaltenden Funktionen »er-

folgreicher« verlaufen als in Verbänden mit labilen Rangordnungen (vgl. die Beobachtungen 

von GUHL 1953 an Hühnern). Die Rangordnungen (mit Ausnahme der »Despotie«) bedeuten 

auch einen zusätzlichen Aggressionsschutz für die schwächeren Tiere, da Rangkämpfe bevor-

zugt zwischen in der Rangordnung benachbarten Tieren, wo der Rangplatz »zweifelhaft« ist, 

vorkommen, so daß Angriffe der stärksten auf die schwächsten Tiere sehr selten sind und, wie 

LORENZ (1935, S. 253) festgestellt, die ranghöchsten gegenüber den rangniederen sich relativ 

»gutmütig« verhalten, etc.

Eine im Vergleich zur Dominanz weit weniger gründlich untersuchte Form gelernter Komple-

mentärbeziehungen ist die sog. »Führerschaft«; von Führerschaft in reiner Form spricht man 

dann, wenn in einem Verband ein individuelles Tier eine Reihe von »Verpflichtungen« (»Obli-

gationen«) übernimmt, ohne die entsprechenden Privilegien, wie sie als für die Dominanzord-

nung charakteristisch angesehen werden, zu haben. Faktisch ist die Führerschaft meist als »An-

führerschaft« eines Verbandes bei der Raumorientierung, auch bei Angriff oder Flucht, unter-

sucht worden; als »Führer« wurde dabei meist jenes Tier bezeichnet, das eine bestimmte räum-

liche Position einnimmt, sich nämlich an der Spitze eines sich bewegenden Verbandes befindet. 

Jedoch sind, wenn auch seltener, andere Momente der »Führerschaft«, wie der Schutz des Ver-

bandes o.ä. hervorgehoben worden; die »Führer« haben häufig die Funktion von »Vorbildern« 

oder »Modellen« beim Aufsuchen oder Vermeiden bestimmter Gegebenheiten etc.

Unter den wenigen systematischen Beobachtungen des Führerverhaltens besondere Bedeutung haben die Beob-

achtungen von  DARLING (1937) an schottischem Rotwild, wo die weiblichen Tiere eine stark kohärente Herde 

bilden, in die die Jungtiere mit eingeschlossen sind. Die männlichen Tiere leben in davon getrennten Rudeln 

ohne großen Zusammenhalt, aus welchen sie sich nur zur Fortpflanzungszeit entfernen, um kurzfristig einige 

Hindinnen um sich zu versammeln. Die Herde der Weibchen nun hat eine Führerin, die diese Position oft über 

Jahre innehat; die »Qualifikation«, die zur Führerschaft befähigt, besteht hier offenbar darin, daß die Führerin 

ein älteres Tier sein muß, das sich regelmäßig fortpflanzt und immer ein Jungtier bei sich hat. Die Führungs-

funktion liegt einmal in der Raumorientierung; außerdem hat die Führerin eine ständige Wächterfunktion (wozu 

sie Ruhe und Freßaktivität häufig unterbrechen muß); sie warnt bei Gefahr die Herde, die ihr in sichere Gebiete 

folgt. /205//

Die »Führerschaft« findet sich, wenn man Fälle von »Pseudoführerschaft« (ALLEE 1951), bei 

der die Tiere mehr oder weniger passiv und zufällig an die Spitze von Verbänden gelangen, 

etwa von den anderen Verbandsmitgliedern »geschoben« werden, ausschließt, andeutungsweise 

bei Eidechsen, Fischen und Vögeln, in ausgeprägter Form jedoch erst bei höheren Wirbeltieren. 

– Über die Art und Weise, in der die Tiere zu ihrer »Führungsposition« gelangen, also über Po-

sitionsbestimmungen mit der gleichen Funktion wie die Rangkämpfe bei den Dominanzordnun-
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gen, ist in Untersuchungsberichten kaum etwas zu finden. Lediglich über  artspezifische Ge-

schlechtsgebundenheit der Führerschaft werden Aussagen gemacht: Bei vielen Arten können 

nur Tiere eines Geschlechts Führungspositionen übernehmen; so führen bei Haustauben, vielen 

Affen, Wildpferden usw. männliche Tiere, bei Rotwild, Gemsen, afrikanischen Elefanten usw. 

weibliche Tiere den Zug oder die Herde an (ALVERDES 1935, DARLING 1937, HEDIGER 1950). – 

Hinsichtlich der Gliederungsform der durch »Führerschaft« charakterisierten Verbände wird 

nicht viel mehr gesagt, als daß solche Verbände flexibler seien als Organisationen, die auf 

Grund von Dominanz-Subordinanz organisiert sind. – Mit Bezug auf den biologischen Sinn der 

Führerschaft wird z.B. auf den integrierenden, die Effektivität bestimmter biologisch notwendi-

ger Leistungen des sozialen Verbandes erhöhenden Einfluß der Führerschaft hingewiesen 

(HEBB & THOMPSON 1968, S. 743).

Sehr vieles spricht dafür, daß das Phänomen der »Führerschaft« in der Forschung zu Unrecht vernachlässigt, die 

Bedeutung der Dominanz dagegen weit überschätzt wird (vgl. SCHNEIRLA 1952).

Als Grund dafür wird etwa angegeben, daß Dominanzverhalten leicht bei im Käfig gehaltenen Tieren untersucht 

werden kann, Führerschaftsverhalten dagegen nur in der natürlichen Umwelt der Tiere (vgl. HEBB & THOMPSON 

1968, S. 743). Führerschaf t kann nur auftreten, wenn ein Tierverband unter natürlichen Lebensbedingungen be-

stimmte Aktivitäten im Funktionskreis der Lebenssicherung, etwa der Raumorientierung, des Schutzes, des An-

griffs, der Flucht, der Verteidigung vollzieht, nicht aber, wenn der Verband im Käfig von all diesen Aktivitäten 

abgeschnitten ist. In der Gefangenschaft sind die Tiere quasi auf die Rivalität und die daraus sich ergebenden 

Verhaltensweisen »zurückgeworfen«; in den hier entstehenden »Zwangssozietäten« ist demnach Dominanz-Sub-

ordinanz die einzige »übrigbleibende« Organisationsform.

Sehr viel schwerwiegender erscheint uns jedoch eine andere damit zusammenhängende Problematik:  in den 

Ausführungen über Dominanz werden Beobachtungen an domestizierten Tieren und wildlebenden Tieren meist 

undifferenziert zusammengeworfen, ja, die Resultate von Untersuchungen an domestizierten Tieren haben sogar 

zu den grundsätzlichen Modellvorstellungen geführt, unter denen seitdem Dominanz-Subordinanz-Beziehungen 

überhaupt betrachtet werden. Richtungsbestimmend waren hier die Pionier-Untersuchungen von  SCHJELDERUP-

EBBE (von 1922 an)  /206// über das Rangordnungsverhalten am Haushuhn, die die Konzeption der »Hackord-

nung« erbrachten und eine Vielzahl weiterer Untersuchungen an Hühnern nach sich zogen, wodurch die Vorstel-

lungen über Eigenart und Bedeutung der Dominanz im allgemeinen maßgeblich geprägt wurden. Verallgemeine-

rungen von domestizierten Tieren auf wildlebende Tiere im Hinblick auf das Verhältnis Dominanz-Führerschaft 

erscheinen uns indessen weitgehend unzulässig.

Unter den durch die Menschen hergestellten Fortpflanzungsbedingungen, die zur Herausbil-

dung der verschiedenen Formen domestizierter Tiere führten, kommt es kaum zu Selektions-

vorgängen, die im Sinne der Erhaltung oder gar Steigerung der Fähigkeiten der Tiere, im sozia-

len Verband sich zu orientieren, Nahrung zu suchen, zu fliehen, zu kämpfen, sich zu schützen, 

sich zu verteidigen, wirken könnten. Bei der künstlichen Zuchtwahl ist der Mensch (abgesehen 

von Sonderfällen) an der Züchtung ganz anderer Eigenschaften interessiert. Da zudem unter 

Domestikationsbedingungen die Menschen den Tierverbänden die Raumorientierung und Nah-

rungssuche weitgehend abnehmen und Flucht, Schutz und Verteidigung hier biologisch unfunk-

tional sind, weil der Mensch in großem Maße durch Eingriff »von außen« über Leben und Tod 

der Tiere entscheidet, muß auch bei den verbleibenden natürlichen Selektionsregulatoren der 
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Selektionsdruck in Richtung auf die Erhaltung der genannten führungsrelevanten Eigenschaften 

fehlen. Es wäre demnach klar, daß die Fähigkeiten der Tiere, führerschaftszentrierte soziale Or-

ganisationsformen zu bilden, sich im Laufe der Domestikation genetisch zurückbilden mußten. 

Dies gilt indessen nicht für die Fähigkeit zur Bildung von Dominanzordnungen, da die Rivalität 

der Tiere bei der Nahrungsaufnahme und der Paarung auch in der Domestikation voll bestehen 

bleibt, mithin die Aggressionsneutralisierung durch Dominanz-Subordinanz ihre biologische 

Funktion behält. Das würde bedeuten, daß hier u.U. das »reine« Dominanzverhalten, quasi als 

Restprodukt der Degeneration des Führerschaftsaspektes, bei der sozialen Verhaltensorganisati-

on übrigbleibt. Mithin würden die an domestizierten Tieren festgestellten, ausschließlich vom 

Prinzip der Dominanz bestimmten sozialen Organisationen wie die berühmte Hackordnung al-

les andere als Modelle für soziale Organisationsformen von Tieren überhaupt abgeben, sondern 

würden vielmehr mit ihren von den genannten biologischen Gruppenfunktionen entbundenen, 

verselbständigten endlosen Rangordnungsquerelen tatsächlich eine  degenerative Erscheinung 

darstellen.

Die Beziehung zwischen Dominanz und Führerschaft wäre demnach unter dem Gesichtspunkt 

neu zu durchdenken, daß reine Dominanz möglicherweise nicht Modellfall, sondern lediglich 

Sonderfall gelernter sozialer Strukturen ist.

Wir gehen aufgrund dieser letzten Überlegungen von der Annahme aus, daß »Führerschaft« das 

zentrale Organisationsprinzip sozialer Beziehungen bei den höchsten Tierformen ist,  welche 

Dominanz u.U. als Unterform in sich einschließt, sofern man »Führerschaft« sehr allgemein als 

die durch bestimmte Tiere eines Verbandes  objektiv geleistete Mitübernahme von biologisch 

notwendigen Funktionen für andere Tiere des Verbandes definiert, womit nichts darüber gesagt 

ist, wieweit dabei Vorformen »bewußtet« Unterstützung der anderen Tiere im Spiel sind. Füh-

rerschaft, wenn man sie so versteht, ist eine Frühform der Funktionsteilung innerhalb /207// so-

zialer Verbände. – Die Führerschaft in unserem Sinne scheint gewisse Ähnlichkeiten mit einer 

sozialen Handlungsform, besonders bei höheren Tieren, zu haben, die oft als »Hilfsverhalten« 

(»helping behavior«) charakterisiert wird und bei der Hilfeleistungen von Artgenossen gegen-

über  verletzten  oder  kranken Tieren  auftreten (wie  z.B.  MOHR,  1956,  beim Walroß,  und 

NICHOLSON, 1955, beim afrikanischen Elefanten beobachtet haben; eine Zusammenstellung fin-

det sich bei REMANE 1971). Allerdings handelt es sich hier wohl kaum um gelernte individuelle 

Beziehungen, da, sofern nur entsprechende Verletzungen o.ä. auftreten, unterschiedslos allen 

Artgenossen, unabhängig von der Position im Sozialgefüge, geholfen wird. Wieweit tatsächlich 

phylogenetische Zusammenhänge zwischen Führerschaft und Hilfsverhalten bestehen, muß of-

fenbleiben. – Ein anderes Phänomen, das man mit der Führerschaft in Beziehung bringen könn-

te, sind die besonders bei Primaten beobachteten konsistenten »Freundschaften« zwischen je-

weils individuellen Tieren, wobei die »befreundeten« Tiere sich in den unterschiedlichsten Si-

tuationen gegenseitig helfen (vgl. ZUCKERMAN 1932, NISSEN & CRAWFORD 1936, NOWLIS 1951). 

Solche Freundschaften sind individualisierte Beziehungen, bei denen, wie in der Führerschaft, 

bestimmte Funktionen für das andere Tier mitübernommen werden, wobei allerdings in diesem 

173



Falle keine hierarchische, sondern eine mehr symmetrische Beziehung vorliegt. Auch hier kön-

nen wir über mögliche phylogenetische Verwandtschaften keine eindeutigen Aussagen machen. 

– Der biologische Sinn des »Führerverhaltens« läge allgemein gesehen darin, daß durch Füh-

rerschaftsverhältnisse die biologische Effektivität eines Verbandes im Funktionskreis der Le-

benssicherung sich beträchtlich erhöhen muß, da die Fähigkeiten der jeweils für eine biologi-

sche Leistung »geeignetsten« Tiere, also der »stärksten«, »wachsamsten«, »erfahrensten« etc., 

dem Gesamtverband zugute kommen, und da die übrigen Tiere des Verbandes von den durch 

Führer übernommenen »Aufgaben« entlastet sind und sich anderen biologisch notwendigen 

Aktivitäten voll zuwenden können etc. »Führerschaft« im von uns vorgeschlagenen weiten Sin-

ne bezieht sich nicht nur, wie bisher gebräuchlich, auf die Raumorientierung, die Bewachung 

der Herde, die Warnung des Verbandes, die »Modellfunktion«, beim Lernen des Vermeidens 

oder Aufsuchens bestimmter Gegebenheiten, o.ä., sondern auf jede Art von Aktivität, also z.B. 

auch auf Angriffs- und Verteidigungsaktivitäten eines Verbandes, sofern dabei objektiv Funk-

tionen für andere Tiere mitübernommen werden. Bei einer solchen Betrachtungsweise gewin-

nen viele Beobachtungen, die man bisher dem Phänomen der Dominanz-Subordinanz zuordne-

te, unmittelbare Relevanz für das Phänomen der Führerschaft, das somit nicht mehr als relativ 

unbedeutende Nebenerscheinung, sondern als zentrales soziales Organisationsprinzip an zuse-

hen ist: /208//

In einer großen Zahl von Beobachtungsberichten wird hervorgehoben, daß die »ranghöchsten« Tiere bei Vertei-

digungs- und Angriffsaktionen eine herausragende Funktion haben. So wird von differenzierten Angriffsgruppen 

bei Pavianen und Makaken berichtet, bei denen die ranghohen männlichen Tiere die vordere Linie bilden, die 

rangmittleren Männchen in der Mitte postiert sind und die rangniederen Tiere, Jungtiere und Weibchen im Hin-

tergrund bleiben. In Gefahrensituationen laufen bei Pavianen und auch bei Rhesusaffen alle Mitglieder der So-

zietät sofort auf das ranghöchste männliche Tier zu; bei Wanderungen eines Verbandes bilden in gefährlichen Si-

tuationen die ranghohen Männchen die Vorhut und die Nachhut-, lediglich wenn die »Lage ruhig ist«, können 

auch rangniedere  Männchen an der  Spitze  oder  am Ende des  Zuges sich bewegen (Zusammenstellung bei 

REMANE 1971). Ähnliche Beobachtungen wurden auch bei jagenden Primaten-Verbänden gemacht, etc.

Aufgrund unserer Bestimmung der »Führerschaft« wäre es zwingend, bei solchen sozialen Ver-

haltensweisen nicht die Dominanz, sondern die Führerschaft als die primäre Erscheinung an-

zusehen. Bei Verbandsaktivitäten, für die »Kampfstärke« biologisch relevant ist, übernehmen 

die »kampfstärksten« Tiere die Funktion des Angriffs, der Verteidigung, der Jagd usw. für die 

schwächeren Tiere mit, sind also die »Führer« des Verbandes. Der Umstand, daß sie außerdem 

auch noch die ranghöchsten Tiere innerhalb des Verbandes sind, könnte demgegenüber ein se-

kundäres Phänomen sein, das etwa dadurch entsteht, daß die größte Kampfkraft nach außen 

auch die größte Überlegenheit bei den, wenn auch durch Ritualisierung »gebremsten«, Rang-

kämpfen nach innen bedeutet; zusätzlich mag der Dominanzordnung dann auch die geschilder-

te biologische Funktion der »Entstörung« des sozialen Lebens im Verband zukommen, wobei 

in einem durch die Dominanzordnung straff gegliederten Verband besonders günstige Voraus-

setzungen für die Effektivität der »Führer« als ranghöchsten Tieren in Bedrohungssituationen 

o.ä. gegeben sein könnten. In den geschilderten Fällen wäre dabei die Ermittlung der Führer 
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und die Ermittlung der ranghöchsten Tiere der gleiche Vorgang, da für beide Funktionen die 

»Kampfstärke« die entscheidende »Qualifikation« ist.

Ein derartiger Zusammenhang zwischen primärer Führerschaft und sekundärer Dominanz kann 

allerdings nur da bestehen, wo die artspezifische Führungsaufgabe im Verband in der Mitüber-

nahme von Angriffs-, Verteidigungs-, Jagdfunktionen o.ä. liegt, nicht aber da, wo die Führungs-

funktionen, etwa bei »Fluchttieren« verschiedener Art, zwar in Raumorientierung und Wach-

samkeit besteht, dabei aber »Kampfkraft« nicht zu den benötigten Qualifikationen gehört. In 

der Tat stellt DARLING (1937) in seinem erwähnten Beobachtungsbericht über Führungsverhalten 

bei schottischem Rotwild fest, daß Rangkämpfe in den durch das ältere weibliche Tier geführ-

ten Verbänden nicht auftreten, so daß die Führerin hier auf andere /209// Weise ermittelt wor-

den sein muß (genauere Daten darüber liegen bisher nicht vor).

Unsere Überlegungen berechtigen uns sicherlich nicht dazu, das Dominanzverhalten durchge-

hend als ein gegenüber der Führerschaft unselbständiges Phänomen zu betrachten; vermutlich 

läßt sich nicht nur bei domestizierten Tieren, sondern auch bei anderen, besonders niedrigen 

Tierarten das Auftreten von Rangordnungen feststellen, die nicht eindeutig mit Führungsver-

hältnissen zusammenhängen, so daß man dem Dominanzverhalten wohl auch selbständige phy-

logenetische Wurzeln zusprechen muß; jedoch scheint uns bei höheren Säugetieren die Hypo-

these einer Unterordnung des Dominanzverhaltens unter das Führerverhalten relativ gut be-

gründet zu sein, so daß wir generell an der Annahme festhalten können, daß bei den höchstent-

wickelten Tieren das  Führerverhalten als soziale Funktionsmitübernahme das entscheidende 

gelernte Organisationsprinzip der tierischen Sozialverbände ist.

3.2.3 Die soziale Absicherung und Unterstützung von individuellen Lern- und 

Entwicklungsprozessen

Die früher dargestellten phylogenetischen Stufungen artspezifischer Lern- und Entwicklungsfä-

higkeit, als deren besondere funktionale Ausprägungsformen wir die höheren Entwicklungsstu-

fungen des Emotional-Motivationalen herausgearbeitet haben, stehen in einem engen Zusam-

menhang mit der Phylogenese sozialer Gebilde, von denen bisher abstrahiert wurde: Individuel-

les Lernen und individuelle Entwicklung sind niemals eine bloße Fähigkeit einzelner Tiere, 

sondern setzen stets eine soziale Ermöglichung, Absicherung und Unterstützung voraus, die so-

weit geht, daß man die  phylogenetische Herausbildung der Lern- und Entwicklungsfähigkeit 

und die phylogenetische Herausbildung ihrer Absicherung und Unterstützung durch soziale 

Verbände als zwei Seiten des gleichen evolutionären Prozesses betrachten kann.

Die elementare Einheit des Schutzes und der Förderung von Jungtieren ist der  Familienver-

band, wie er vor allem bei höheren Fischen, Vögeln und Säugern sich in verschiedenen artspe-
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zifischen Formen (z.B. »Elternfamilie«, »Mutterfamilie«, »Vaterfamilie« und weiteren Diffe-

renzierungen, vgl.  PETERS 1948) als typische Organisationsform der Fortpflanzungsaktivitäten 

herausgebildet  hat.  Ohne die  relativ konsistente  Absicherung durch einen Familienverband 

konnten sich die Selektionsvorteile individueller Modifikabilität gegen deren Risiken in der 

Evolution nicht durchsetzen, so daß individuelles Lernen in relevantem Ausmaß erst nach der 

evolutionären Entstehung des Familienverbandes auftritt.

Die ontogenetisch früheste Phase der familialen Lebensförderung und -sicherung des Nach-

wuchses ist das Brutpflegeverhalten als Teilfunktion des /210// Funktionskreises der Fortpflan-

zung. Zur Brutpflege gehören Aktivitäten wie Nestbau, Brüten, Fütterung und auch Wärmen 

der jungen bis zu ihrer vollen physiologisch-organismischen Funktionsfähigkeit. Die Funkti-

onsteilung zwischen den Elterntieren ist bei der Brutpflege bis zu den höheren Entwicklungs-

stufen weitgehend instinktiv festgelegt (höchstens durch gelernte Spezifizierungen sekundär in-

dividualisiert). – Bei vielen, besonders niedrigen Tierarten, ist die Familienfunktion mit der 

Brutpflege beendet und die jungen sind von da an sich selbst überlassen. Bei höheren Tierarten 

folgt auf die Brutpflege eine weitere Art familialer Aktivitäten im Funktionskreis der Fortpflan-

zung, die  Jungenaufzucht, die bei den höchsten Tierarten einen immer breiteren Raum ein-

nimmt, wobei besonders bei den Säugetieren der Übergang von Brutpflege zu Jungenaufzucht 

schwer genau zu bestimmen ist. Von Jungenaufzucht spricht man dann, wenn die Aktivitäten 

der Eltern nicht nur der Aufrechterhaltung eines bestimmten lebensnotwendigen physiologi-

schen Status bei den jungen (Stoffwechsel, Wärmehaushalt etc.) dienen, sondern – direkt oder 

indirekt – die ontogenetische Entwicklung von bestimmten arterhaltenden Verhaltensweisen bei 

den jungen begünstigen.

Die Möglichkeit und Notwendigkeit der Jungenaufzucht korrespondieren mit der Phase der Un-

fertigkeit der Jungtiere, die wir früher als »Jugend« gekennzeichnet haben (vgl. S. 135ff.), die 

mit dem Erreichen des »Erwachsenen«-Status, wo die artspezifischen Verhaltensweisen soweit 

wie individuell möglich realisiert sind, abgeschlossen ist (wobei man bei höheren Tieren gele-

gentlich noch verschiedene Unterstufen, wie »Kindheit«, »Jugend i.e.S.«, »Adoleszenz« bis 

zum »adulten«, d.h. erwachsenen Tier unterscheidet). Jungenaufzucht kann erst dann in der 

Phylogenese in Erscheinung treten, wenn bei den Tieren nicht mehr sofort nach der Geburt oder 

dem Ende der Brutpflege das gesamte artspezifische Verhaltensrepertoire in voller Ausprägung 

vorhanden, sondern während der »Jugend« durch individuelles Lernen zu vervollkommnen ist; 

die Jungenaufzucht nimmt in dem Grade an Bedeutung zu, wie die Phase der Jugend und damit 

der individuellen »Entwicklungsfähigkeit« sich bei höheren Tieren immer mehr verlängert; sie 

hat ihre größte biologische Relevanz bei den höchsten Primaten, wo die Jugend und Entwick-

lungsfähigkeit viele Jahre gegeben ist und bei den Schimpansen eine zeitliche Erstreckung von 

ca. 15 Jahren erreicht (vgl. LAWICK-GOODALL 1971, S. 146). Verlängerung der Phase ontogeneti-

scher Entwicklungsfähigkeit und Verlängerung und Intensivierung der Jungenaufzucht sind 

evolutionär der gleiche Prozeß.
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Gemäß der  Diskrepanz zwischen individuell realisierten und artspezifisch möglichen Verhal-

tensweisen bei den Jungtieren hat die Jungenaufzucht den Charakter der Lehr- und Unterstüt-

zungsaktivität; aufgrund der durch diese Diskrepanz gegebenen besonderen, über die Gefahren, 

denen /211// die Art ausgesetzt ist, hinausgehenden Gefährdung des Jungtieres hat die Jungen-

aufzucht darüber hinaus eine Komponente des Schutzes. Der Unterstützungs- und der Schutza-

spekt gehen dabei u.U. insofern ineinander über, als – wie noch zu zeigen ist – der Schutz und 

die Zuwendung auch schon als solche entwicklungsfördernd wirken können.

Lehr- und Unterstützungsaktivitäten, besonders der Mutter, gegenüber den jungen wurden bei vielen Vogelarten 

hinsichtlich Verhaltensweisen wie Fressen, Gehen, Fliegen beobachtet; so wird das Fressenlernen manchmal 

durch In-den-Schnabel-Schieben von Futterbrocken unterstützt; junge werden gelegentlich beim für Vögel be-

sonders schwierigen Gehenlernen von dem Muttertier gestützt und abgeschirmt; bei vielen Vogelarten lernen die 

jungen unter der Kontrolle der Mutter fliegen, die u.U. das junge mit  einem vorgehaltenen Futterbrocken so 

lockt, daß es über den Nestrand fällt und fliegen muß, oder auch einfach über den Nestrand stößt, und in man-

chen Fällen dann selbst schnell herunterfliegt, um das junge im Fall aufzufangen (vgl. MITCHELL 1913, S. 258ff.) 

etc.

Bei den Säugetieren haben die elterlichen Unterstützungsaktivitäten in Abhängigkeit von den sehr verschiede-

nen artspezifischen »Anforderungen« der Lebensbewältigung sehr unterschiedlichen Charakter. – Als exempla-

risch für Beobachtungen der Jungenaufzucht bei Raubtieren können die außergewöhnlich gründlichen Schilde-

rungen von LEYHAUSEN (1973) über die Aufzuchtaktivitäten der Mutterkatze gelten. Über die mütterliche Unter-

stützung beim »Erlernen« des Beutefangs (d.h. der Aktualisierung bestimmter gereifter Instinktbewegungen), 

wobei die Mutterkatze dem jungen in einem gewissen Alter lebende Mäuse zuträgt, so daß das junge z.B. das 

richtige Ansetzen des Tötungsbisses (Halsnarbentaxis) »Üben« kann, haben wir schon berichtet (S. 108f.). Mut-

terkatzen bringen weiterhin durch das Loslassen und Wiederhaschen der lebenden Beute das Jungtier in die Ver-

fassung, selbst das Beutetier zu haschen und zu töten. Sehr interessant ist auch LEYHAUSENs Beobachtung, daß die 

Jungtiere »Feindmerkmale« von anderen Lebewesen erst über das entsprechende Warnverhalten der Mutterkatze 

lernen, wobei nicht nur Beobachtungslernen im Spiele ist, sondern auch direkte »Bestrafung« der jungen durch 

die Mutter, wenn diese sich dem »feindlichen« Lebewesen anzunähern versuchen (1973, S. 201). – Bei Primaten 

werden die Unterstützungsaktivitäten der Mutter immer vielfältiger und erstrecken sich entsprechend der verlän-

gerten Jugend auf eine immer längere Lebensphase der Jungtiere.  SCHALLER (1963) stellte bei seinen Beobach-

tungen des Berggorillas fest, wie das Muttertier den jungen nicht nur ungenießbare Nahrung, auf der sie herum-

kauten, aus dem Mund nahm, sondern ihnen auch beim Ausgraben einer Wurzel regelrecht half. Nach einem Be-

richt von SCHENKEL (1964) regte eine Gorillamutter im Baseler Zoo ihr junges dadurch zu selbständigem Gehen 

an, daß sie sich vor dem auf sie zukommendenjungen durch den ganzen Käfig immer weiter zurückzog; sie 

führte auch die Hand des jungen an das Käfiggitter, sodaß es »lernen« konnte, sich dort festzuhalten; später ver-

anlaßte die Gorillamutter ihr junges dazu, aktiv am Gitter hochzuklettern, wobei sie ihm für einen eventuellen 

Sturz Hilfestellung gab; sie hatte allgemein die Tendenz, die Aktivitäten des jungen zu kontrollieren, indem sie 

bestimmte Aktivitäten förderte, andere einschränkte oder mit kleineren »Strafen« wie Zwicken oder Puffen un-

terband. Die unterschiedlichsten und  /212// differenziertesten Unterstützungsaktivitäten der Mütter gegenüber 

ihren jungen beobachtete LAWICK-GODALL (1971) bei ihren wilden Schimpansen, wie sorgfältige Hilfestellungen 

und Absicherungen beim Laufen- und Kletternlernen, Warnungen und »Bestrafungen« verschiedener Art, auch 

die Möglichkeit zur Nachahmung und Beobachtungslernen, etwa beim Termitenangeln, komplexe Interaktionen 

bei »Spielen« mit den jungen, wobei offensichtlich auch soziale Verhaltensweisen der jungen gegenüber anderen 

Mitgliedern des Verbandes durch die Mütter kontrolliert wurden, usw.

Der  Schutzaspekt der Jungenaufzucht zeigt sich am elementarsten in der bei Vögeln wie Säugetieren ziemlich 
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durchgehend auftretenden Verteidigung des Nestes bzw. der jungen durch die Mutter, seltener den Vater. Bei sol-

chen Verteidigungsreaktionen, nicht nur gegenüber Raubfeinden, sondern auch gegenüber Artgenossen, gehen 

die Elterntiere häufig »Risiken« ein, die sie außerhalb des Funktionskreises der Fortpflanzung nicht übernehmen 

würden. LEYHAUSEN z.B. berichtet, daß bei Mutterkatzen in Verteidigung ihres Wurfes eine weitgehende Blockie-

rung der normalerweise vorhandenen Fluchttendenz vor überlegenen Feinden vorliegt, und daß die Mütter etwa 

auch große Hunde in einer besonderen Art blitzschneller »Angriffsverteidigung« attackieren und häufig in die 

Flucht schlagen (1973, S. 199ff.). Bei der Jungenverteidigung gegenüber Artgenossen sind die sonst bestehen-

den Rangunterschiede häufig außer Kraft gesetzt, etc. – Neben der direkten Verteidigung findet sich besonders 

bei den Primaten ein differenzierteres Schutzverhalten der Muttertiere, durch welches sie die jungen vor Artge-

nossen, etwa älteren Jungtieren, fremden männlichen Tieren usw.  abschirmen und so verhindern, daß sie zu 

Schaden kommen. Die »Permissivität« der Mütter im Hinblick auf den Umgang mit anderen Artgenossen nimmt 

dabei meist mit dem Entwicklungsstand des eigenen jungen zu, etc. Auch solche mütterlichen Protektionsaktivi-

täten, bei denen sich deutliche individuelle Unterschiede zu zeigen scheinen, hat LAWICK-GOODALL (1971) bei ih-

ren wilden Schimpansen beobachtet.

Hervorzuheben ist die Strafkomponente, die der Jungenaufzucht sowohl im Zusammenhang mit Unterstützungs- 

wie mit Schutzaktivitäten zukommen kann. Gerade bei den Primaten scheint es berechtigt, sogar von einer Art 

Sicherung des Normalverhaltens durch Strafe gegenüber den Jungtieren zu sprechen, wobei die »Strafe« meist 

von den Müttern, aber auch von ranghohen Tieren (s.u.) vollzogen wird. Während Primaten-Junge bis zu einem 

bestimmten Alter in ihrem Verhalten weitgehend toleriert werden, eine Art von »Narrenfreiheit« haben, beginnt 

danach die »Erziehung«; REMANE (1971, S. 157f.) nennt unter Bezug auf Beobachtungen von KUMMER an Pavia-

nen und von PLOOG an Saimiri folgende Techniken der »Zurechtweisung«: Zuerst scharfes Ansehen und Hoch-

ziehen der Augenbrauen (»Stirnrunzeln«), dann Schlagen mit den Händen auf den Boden und schließlich Ergrei-

fen des Zurechtzuweisenden und Zwicken mit den Zähnen in den Nacken. Auch LAWICK-GODALL (1971) schildert 

vielfältige, von Schimpansenmüttern, aber auch anderen »Erwachsenen« ausgeübte Sanktionstechniken gegen 

junge, die in irgendeinem Sinne »abweichendes« Verhalten zeigen. – Von besonderer Wichtigkeit ist die Tatsa-

che, daß die Mütter dabei u.U. auch die Ablösung des jungen aktiv betreiben und damit die Abhängigkeit der 

jungen schrittweise reduzieren. Das »Normalverhalten«, das auf diese Weise hergestellt wird, ist also auch das 

»normale« Verhalten des /213// erwachsenen Tieres. Der wesentliche Grund für eine solche aktive »Ablösung« 

ist gewöhnlich neuer Nachwuchs, dem sich die Mutter zuwenden muß.

Der Jungenaufzucht kommt, zum mindesten bei den höchsten Tierarten, noch ein umgreifender 

funktionaler Aspekt  zu,  in  welchem der  Unterschied zwischen Unterstützungsaktivität  und 

Schutzaktivität aufgehoben ist: die  soziale Absicherung der individuellen Entwicklung durch 

Gewährung eines Freiraums für ungefährdetes Spiel- und Neugierverhalten. Diese Absiche-

rungsfunktion wird, besonders in der Frühphase der Entwicklung, bevorzugt durch die Mutter 

übernommen, die quasi als »Stützpunkt« für die Explorationsaktivitäten der jungen dient.

HARLOW & HARLOW (1972, S. 4ff.) schildern in ihren Untersuchungen über die Beeinflussung der Frühentwick-

lung von Rhesusaffen durch die Beziehung zu verschiedenen »befriedigenden« Ersatzmüttern (künstlich herge-

stellten Mutterfiguren mit unterschiedlichem Grad der Annäherung an wirkliche Mütter) den Zusammenhang 

zwischen der Neigung zur Umweltexploration der Affenbabys und ihrer sozialen Abgesichertheit durch die Mut-

ter: Ohne Anwesenheit der Mutter oder einer adäquaten Ersatzmutter zeigen die Affenbabys keinerlei Explorati-

onsverhalten, sondern kauern sich auf den Boden und winseln. Sofern eine »Mutter« zur Verfügung steht, begin-

nen die  Jungaffen  nach einer  gewissen  Zeit  mit  der  Umweltexploration,  laufen  aber  bei  jedem neuen und 

furchterregenden Ereignis sofort zur Mutter zurück und klammern sich an sie; erst, wenn sie sich so wieder »be-

ruhigt« haben, unternehmen sie einen neuen Versuch zur Umweltexploration, wobei sie im Wechsel zwischen 

Explorationsversuch und Rückkehr zur schützenden Mutter von diesem »Stützpunkt« aus ihre Umwelterfahrung 
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immer mehr ausweiten, dabei auch immer unabhängiger von der Mutter werden, bis sie schließlich in der Lage 

sind, neue Umweltgegebenheiten völlig ohne den Rückzug zur Mutter zu verarbeiten.

Diese Gewährung eines Freiraums für die Entwicklung erfolgt nicht nur durch die Mutter, son-

dern bei den höchsten Tieren immer mehr auch durch die gesamte Sozietät, von der für die jun-

gen ein »entspanntes Feld« (BALLY, 1945) geschaffen wird, in welchem diese – frei von den 

Notwendigkeiten der Nahrungssuche und der Verteidigung, auch »freigestellt« von Rangkämp-

fen etc., außerdem mit der Möglichkeit, nicht nur bei der Mutter, sondern, wenngleich in gerin-

gerem Maße, auch bei anderen erwachsenen Tieren im Bedarfsfall Schutz, Hilfe, Anregung und 

»Wärme« zu erlangen – das Spiel – und Neugierverhalten, die Exploration der Umwelt, dabei 

auch die »Erprobung« sozialer Verhaltensweisen etc. ungestört entfalten können. Eine derartige 

Absicherung durch den sozialen Verband ist  also die  entscheidende Voraussetzung für die 

durch Neugier- und Explorationsverhalten vermittelten individuellen Lern- und Entwicklungs-

prozesse der höchsten Tiere, wie wir sie dargestellt haben. Das »entspannte Feld« und die indi-

viduelle Entwicklungsfähigkeit müssen als Resultat des gleichen evolutionären Prozesses be-

trachtet werden; ohne die soziale Absicherung /214// hätten die höchsten Formen der Entwick-

lungsfähigkeit sich in der Phylogenese nicht herausbilden können.

Während bei Fischen, aber auch noch bei Vögeln, die Familien sich,.schon weil sie durch das 

Nest ortsgebunden sind, während des Fortpflanzungsgeschäftes weitgehend von der Sozietät 

isolieren und hier Familienbeziehungen bei der Fortpflanzung und Kontakt mit anderen Artge-

nossen im Verband, der Kolonie, der Sozietät sich ausschließen, ist die Einordnung des Famili-

enverbandes in das übergeordnete Sozialgefüge bei ihre jungen austragenden Säugetieren mit 

steigender Entwicklungshöhe immer ausgeprägter. Bei den höheren Primaten, besonders den 

Ponginen, sind die Familienbeziehungen und die Verbandsbeziehungen meist weitgehend inte-

griert. Diese Integration wird dadurch begünstigt, daß die Mütter hier ihre Kinder vom ersten 

Tage nach der Geburt an mit sich herumtragen, womit sie über Jahre hinaus in enger Gemein-

schaft mit den jungen verbleiben können, ohne ihre Beziehungen zum Verband lockern zu müs-

sen (vgl. die Beobachtungen von  CARPENTER, 1934, an Brüllaffen und von  LAWICK-GOODALL, 

1971, an Schimpansen).

Mit wachsender Integration der Familie in den Sozialverband wird die Schutzfunktion im Rah-

men der Jungenaufzucht von anderen Verbandsmitgliedern übernommen, so etwa die Verteidi-

gung der jungen und auch der Mütter durch die ranghohen Männchen; bei Gefahr differenzie-

ren sich manchmal, z.B. beim Moschusochsen, die Verbände in einen äußern, von den »führen-

den« ranghohen Männchen gebildeten Verteidigungsring und einen inneren Schutzbezirk, wo 

besonders junge und Weibchen sich aufhalten; ähnliche Formationsbildungen finden sich bei 

vielen anderen Säugetieren. Zu einer Übernahme von Unterstützungsaktivitäten bei der Jungen-

aufzucht durch andere Tiere als die Eltern, besonders die Mutter, kommt es offensichtlich erst 

bei Primaten. Bei den Schimpansen können, wie LAWICK-GOODALL (1971) berichtet, beim Ver-

lust  der Mutter die älteren Geschwister die Unterstützungs- wie Schutzfunktion der Mutter 

weitgehend  übernehmen,  auch helfen hier  bei  Gelegenheit  andere Verbandsmitglieder  den 
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Jungtieren bei ihren Kletterversuchen, gehen auf ihre Spiel-Aktivitäten ein, etc. Besondere Be-

deutung hat bei Primaten der soziale Gesamtverband bei der Gewährung und Absicherung des 

»entspannten Feldes« der Fürsorge, Zuwendung und der indirekten Unterstützung für die jun-

gen. Neugierverhalten, Erkundungen, Erprobungen sozialer Beziehungen etc. können durch die 

erwähnte Toleranz auch ranghoher Tiere gegenüber den Verhaltensweisen der jungen sich ent-

falten, das Spiel zwischen Gleichaltrigen mit den sich daraus ergebenden Anregungen wird er-

möglicht, wobei von den anderen Verbandsmitgliedern die besondere Beziehung der Mutter zu 

ihren jungen quasi »respektiert« wird, wie aus LAWICK-GOODALLs Berichten über ihre Schimpan-

sen (1971) hervorgeht; hier /215// wird deutlich, wie langandauernde Bindungen in der Familie, 

etwa solche zwischen Müttern und Söhnen, bei denen das Schutzverhältnis sich manchmal in-

sofern umkehrt, als später die älteren Söhne den Schutz ihrer Mutter übernehmen, als struktu-

rierende Elemente in das übergeordnete, durch Führerschafts- und Dominanzverhältnisse cha-

rakterisierte Sozialgefüge mitintegriert sind. Im ganzen kann man, mindesten bei höheren Pri-

maten, von einer allgemeinen entwicklungsfördernden Funktion des Sozialverbandes im Hin-

blick auf die Jungtiere sprechen.

Der Entwicklungsförderung durch den sozialen Verband muß eine  Entwicklungsbehinderung 

der Jungtiere bei sozialer Isolation entsprechen, wobei diese Entwicklungsbehinderung wieder-

um bei Isolation von der Mutter am stärksten ist, aber, nach Maßgabe der »Beteiligung« des 

Verbandes an der Jungenaufzucht, auch bei der Isolation von anderen Verbandsmitgliedern in 

Erscheinung tritt.  – Gemäß dem Zusammenhang zwischen Entwicklungsförderung und Ent-

wicklungsbehinderung kann auf Entwicklungsstufen, wo eine »Jugend« kaum existiert, auch 

die soziale Isolation keine behindernde Wirkung auf das Verhalten der Jungtiere haben; Dohlen 

z.B., die von Geburt an aus dem sozialen Zusammenhang des Verbandes herausgenommen und 

von ihren Eltern isoliert werden, zeigen dennoch später alle artspezifischen Verhaltensweisen 

und formen ohne jedes »Vorbild« eine bis in die kleinste Einzelheit vollkommene Dohlen-So-

zietät. In dem Grade, wie die Länge der »Jugend« zunimmt, also am stärksten bei den höchsten 

Primaten, muß soziale Isolation zur Verkümmerung der arteigenen Verhaltensmöglichkeiten 

und darüber hinaus zu schweren Störungen des Lebensvollzuges überhaupt führen. In freier 

Wildbahn hat LAWICK-GOODALL (1971) bei ihren Schimpansen beobachtet, daß der Verlust der 

Mutter beim Fehlen geeigneter Geschwister, die »Mutterstelle« vertreten könnten, bei dem Af-

fenjungen, auch wenn es bereits fähig ist, selbständig Futter zu finden, zu starker Verkümme-

rung der körperlichen Entwicklung und des Verhaltens, »Depressions«-Erscheinungen, Verfall 

der sozialen Beziehungen, schließlich sogar zum Tode führen kann. Besonders häufig ist die 

Wirkung der sozialen Isolation, die sich leicht »künstlich« herstellen läßt, auf das Verhalten von 

Jungtieren in experimentellen Situationen untersucht worden:

Unter vielen ähnlichen Untersuchungen über die Wirkung sozialer Isolation ist die von MASON (1963) insofern 

besonders aussagekräftig, als hier die nichtisolierten Tiere in freier Wildbahn aufwuchsen. MASON verglich zwei 

Gruppen von ca. 2  1/
2  

jährigen Rhesus-Affen miteinander; die Tiere in der Experimentalgruppe, der sog. »re-

stringierten« Gruppe, waren im Labor geboren, wurden sofort nach der Geburt von der Mutter getrennt und ein-

zeln in Käfigen aufgezogen, von denen aus sie andere junge Affen zwar sehen, aber nicht in Kontakt mit ihnen 
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treten konnten; die Tiere der Kontrollgruppe dagegen wurden im Alter von ca. 20 Monaten auf freier Wild-

/216//bahn gefangen und ins Laboratorium gebracht, wobei  MASON sie einen Monat vor Beginn der Testphase 

ebenfalls, wie die »restringierten« Tiere, einzeln in Käfigen unterbrachte, wo sie bis zum Ende der Untersu-

chung blieben. – Beim Vergleich der beiden Gruppen stellte  MASON bei den »restringierten« Affen Entwick-

lungsbehinderungen des sexuellen Verhaltens fest, wobei zwar die instinktiven Teilhandlungen des Sexualaktes 

voll entwickelt waren, es aber zu keiner geordneten Reihenfolge der Handlungen in Abstimmung mit dem Part-

ner kam. Ebenso betrieben die restringierten Affen im Vergleich zu den frei aufgewachsenen sehr viel seltener 

gegenseitige Hautpflege (allogrooming); die üblichen Gesten der Aufforderung zu den bei Affen weit verbreiteten 

sozialen Komfort-Handlungen fehlten bei den restringierten Tieren völlig. Weiterhin trat bei den restringierten 

Tieren aggressives Verhalten weit stärker in Erscheinung als bei den Kontrolltieren, was damit erklärt wurde, daß 

die restringierten Affen, anders als die Kontrollaffen, kaum in der Lage waren, stabile aggressionskanalisierende 

Rangordnungen aufzubauen. – Um festzustellen, wieweit die restringierten Affen in ihrer Tendenz zur sozialen 

Kontaktaufnahme eingeschränkt sind, konstruierte  MASON eine Einrichtung, bei der die Tiere die Möglichkeit 

hatten, durch Hochziehen einer Tür andere Affen freizusetzen, und sich so »Gesellschaft« zu verschaffen. 63% 

der Tiere in der Kontrollgruppe, aber nur 6% der restringierten Gruppe machten von dieser Möglichkeit Ge-

brauch. Die Kontrolltiere zeigten dabei starke und beständige »Vorlieben« für bestimmte andere Tiere, während 

bei den restringierten Tieren keine solchen Bevorzugungen auftraten. Vor die Wahl gestellt, die Anwesenheit von 

restringierten Tieren oder von Kontrolltieren herzustellen, zogen jedoch sowohl die restringierten Affen wie die 

Kontrollaffen die »Gesellschaft« der sozial erfahrenen Kontrolltiere vor.

Beeinträchtigungen des Sexualverhaltens bei sozial isolierten Tieren wurden bereits bei Ratten (BEACH 1942, 

1958) festgestellt. Aufschlußreich sind die Befunde von HARLOW (1964) und HARLOW et al. (1967), daß Rhesusaf-

fen als Erwachsene das normale Begattungsverhalten nur dann zeigen, wenn sie in der Jugend mit anderen Jung-

tieren spielen konnten. In HARLOWs Untersuchungen zeigte sich weiter, daß als Folge verschieden langer Isolati-

on  von  Jungtieren  bei  Rhesus-Affen  und  auch  Schweinsaffen  (Macaca  mensetrina) 

»Depressionserscheinungen«, Ausbleiben des Spielverhaltens und des oralen Erkundungsverhaltens (Spielen und 

Beißen im Sozialkomment) auftraten. Interessant ist die Beobachtung, daß nach der Isolation soziale Drohreak-

tionen überhaupt nicht vorkamen, sondern, ähnlich wie in MASONs Untersuchung, Aggressionen stets in direkter 

und unkontrollierter Weise geäußert wurden. Wenn die Affenjungen zwar von ihrer eigenen Mutter aufgezogen, 

aber von etwa gleichaltrigen Jungtieren ständig ferngehalten wurden, zeigten sich als Folge ebenfalls, wenn 

auch schwächere, Entwicklungsbeeinträchtigungen, wie  erhöhte Aggressivität und  Absonderungstendenzen ge-

genüber Artgenossen etc.

Aus unseren Darlegungen über Brutpflege und Jungenaufzucht ist ersichtlich, daß sich in der 

Evolution, trotz aller artspezifischen Varianten und Abweichungen, im Großen und Ganzen eine 

bestimmte Tendenz zu globaler Funktionsteilung zwischen weiblichen und männlichen Tieren 

durchgesetzt hat. Während die weiblichen Tiere bei den verschiedenen Aktivitäten der Brutpfle-

ge und Jungenaufzucht ihren eindeutigen Verhal-/217//tensschwerpunkt haben und auch noch 

auf höchsten Entwicklungsstufen, bei Integration der Familien in den übergreifenden sozialen 

Verband, auf die Unterstützung, Sicherung, Betreuung der Jungtiere etc. zentriert sind, haben 

die männlichen Tiere, von Ausnahmen abgesehen, bei Brutpflege und Jungenaufzucht entweder 

überhaupt keine oder nur eine untergeordnete Funktion, während ihr Verhaltensschwerpunkt 

(bei den hochentwickelten Tierarten) in auf  den Gesamtverband bezogenen Funktionen der 

Führerschaft und Dominanz beim Angriff, der Verteidigung, der Jagd etc. liegt. Diese Funkti-

onsdifferenzierung mag evolutionär dadurch zustandegekommen sein, daß einerseits die weibli-

chen Tiere durch die Eiablage, die Geburt, das Säugen etc. bereits auf physiologischem Niveau 
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mit der Entwicklung und den Lebensäußerungen der jungen in höherem Grade koordiniert sind, 

andererseits aber dadurch periodisch für die Funktionen des Angriffs, der Verteidigung, der 

Jagd auf Verbandsebene mehr oder weniger ausfallen, während die männlichen Tiere einerseits 

den physiologischen Prozessen der Fortpflanzung ferner stehen, andererseits ihre Aktivitäten 

im sozialen Gesamtverband nicht unterbrochen und eingeschränkt sind, so daß die Zentrierung 

der weiblichen Tiere auf die Jungenpflege und der männlichen Tiere auf übergreifende Ver-

bandsaktivitäten gewisse Selektionsvorteile erbrachte, die sich im Laufe der Phylogenese ku-

mulierten.

Im Ganzen läßt sich feststellen, daß die phylogenetische Entwicklung der sozialen Absicherung 

und Unterstützung von Lern- und Entwicklungsprozessen, besonders durch die Jungenaufzucht 

bis hin zum »entspannten Feld«, obwohl aus dem Funktionskreis der Fortpflanzung hervorge-

gangen, ihre  wesentlichen Impulse aus den Entwicklungsnotwendigkeiten im Funktionskreis 

der Lebenssicherung erhielt. Die Jungenaufzucht und Förderung der ontogenetischen Entwick-

lung durch den sozialen Verband stehen wesentlich im Zusammenhang der »Vorbereitung« des 

Jungtieres auf die zentralen Lebenssicherungs-Aktivitäten, wie Nahrungssuche, Jagd, Verteidi-

gung, Orientierung, und erst in zweiter Linie auf das Fortpflanzungsverhalten im Erwachsenen-

stadium. – Allgemein gesehen scheint in der Phylogenese die Entwicklung hauptsächlich aus 

Notwendigkeiten im Funktionskreis der individuellen Lebenssicherung vorangetrieben.  Der 

Grund dafür liegt offensichtlich darin, daß bei der Lebenssicherung der von der Diskrepanz 

zwischen Umwelt-Anforderungen und Verhaltensmöglichkeiten ausgehende Selektionsdruck in 

Richtung auf  Verbesserung der  Orientierungsleistungen und  der  motorischen Bewältigung 

durch individuelle Lern- und Entwicklungsfähigkeit erheblich größer ist; im Funktionskreis der 

Fortpflanzung dagegen, besonders bei der Paarung und Brutpflege, aber auch bei der Jungen-

aufzucht, ist die Umwelt, auf die hin eine Entwicklung erfolgen könnte, weniger die gesamte 

objektive Realität /218// mit ihren vielfältigen, individuelle Anpassung erfordernden Ereignis-

sen und Wechselfällen, sondern hauptsächlich der Organismus des gegengeschlechtlichen Art-

genossen bzw. des artgleichen Jungtieres, der sich nur in evolutionären Größenordnungen ver-

ändert und für sich genommen zur Bewältigung der Fortpflanzungsaufgaben kaum größere An-

passungen durch individuelles Lernen erfordert.  Deswegen machen die Paarungsaktivitäten 

und Familienfunktionen als quasi  kurzschlüssig in sich zurücklaufende Beziehungen in der 

Phylogenese für sich genommen eine vergleichsweise geringe Entwicklung durch, bleiben auch 

bei höchsten Tieren noch in viel höherem Maße instinktiv festgelegt und werden nur in gewis-

sen Bereichen, wie der Jungenaufzucht, durch die Entwicklungsdynamik des Funktionskreises 

der Lebenssicherung »mitgezogen«.
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3.2.4 Tierische »Soziabilität«

Wie aus den geschilderten Untersuchungen über die Auswirkungen sozialer Isolation deutlich 

wird, sind hier die Entwicklungsbehinderungen als Zurückbleiben des Einzeltieres hinter den 

arteigenen Verhaltensmöglichkeiten auf höheren Entwicklungsstufen immer mehr auch Behin-

derungen der Entwicklung sozialer Verhaltensweisen und Fähigkeiten, also der »Soziabilität« 

der Tiere. Unter den genannten Beeinträchtigungen sind etwa folgende als Soziabilitätsstörun-

gen zu betrachten: mangelnde Koordination mit dem Partner beim Sexualkontakt, keine Auffor-

derung zu sozialer Hautpflege, kein orales Erkundungsverhalten bei sozialen Spielen, Tenden-

zen zur sozialen Selbstisolation, mangelnde Fähigkeit zum Eingehen stabiler individueller Be-

ziehungen, mangelnde Fähigkeit  zum Aufbau stabiler Rangordnungen, mangelnde Fähigkeit 

zur »Zurücknahme« direkter Aggressionen in Droh- und Imponieraktionen. Es ist demnach her-

vorzuheben, daß – mindestens bei den meisten Primaten – die Jungenaufzucht mit den Unter-

stützungs- und Schutzaktivitäten der Eltern und dem durch den sozialen Verband gesicherten 

»entspannten Feld« der Exploration und des Spiels als allgemeine »Entwicklungsförderung« 

der Jungtiere stets auch die Förderung der individuellen Entwicklung der Soziabilität, also ein 

Prozeß tierischer Sozialisation ist.

Die Soziabilität als Ergebnis »erfolgreicher« Sozialisation ist mit wachsendem Zusammenhalt 

und ausgeprägteren gelernten Sozialstrukturen eine biologisch immer relevantere individuelle 

»Eigenschaft« von Tieren. Soziabilität ist hier nämlich eine wesentliche Vorbedingung für funk-

tionale Interaktionsprozesse, da »erfolgreiche« Interaktion die  Antizipierbarkeit der Verhal-

tensweisen des Interaktionspartners voraussetzt, eine solche Antizipation aber nur bei hinrei-

chender »sozialer Angepaßtheit« des Partners möglich ist. Die voll entwickelte Soziabilität und 

damit Vorhersagbar-/219//keit des Verhaltens des anderen ist Voraussetzung für die soziale An-

gepaßtheit des eigenen Verhaltens; nur wenn die Reaktionen des anderen antizipierbar sind, 

können diesem gegenüber stabile angepaßte Verhaltensweisen entwickelt werden. Die soziale 

Verhaltensangepaßtheit von Tieren im sozialen Verband bedingt sich also wechselseitig. Man-

gelnde Soziabilität einzelner Verbandsmitglieder gefährdet demgemäß die Stabilität und Funk-

tionsfähigkeit der Interaktionsstrukturen des  Gesamtverbandes. Von da aus versteht sich, daß 

mangelnde Soziabilität häufig zur sozialen Ablehnung des betroffenen Tieres durch den sozia-

len Verband führt.

So ergab sich z.B. in Untersuchungen von MASON, HARLOW & RUEPING (1959), daß isoliert von Artgenossen auf-

gewachsene und deswegen sozial geschädigte Tiere auch ihrerseits von den Artgenossen gemieden werden, of-

fensichtlich deswegen, weil hier die Kommunikation gestört ist, die Reaktionen des anderen nicht antizipierbar 

sind und deswegen das eigene Verhalten nicht adäquat abgestimmt werden kann. Im gleichen Zusammenhang ist 

wohl die Aversion von Tieren im Verband gegen Abweichung des Verhaltens oder des Erscheinungsbildes einzel-

ner Artgenossen zu sehen; hier scheint durch den Fremdheitseindruck eine »Verunsicherung« des eigenen Ver-

haltens zu resultieren, wobei nur durch Eliminierung des »abweichenden« Mitglieds die Verbands-Stabilität wie-

der herstellbar ist. Schon bei bestimmten Möwenarten wurde beobachtet, daß Tiere, denen auf eine bestimmte 

Weise die Schwanzfedern durch Kot zusammengeklebt waren, gehackt und aus der Kolonie vertrieben und teil-
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weise sogar getötet wurden. Sehr eindrucksvoll sind die Schilderungen von  LAWICK-GOODALL (1971, S. 184f.) 

über die Wirkung von durch Polio entstandenen Lähmungserscheinungen und dadurch bedingten Verhaltensab-

normitäten auf die anderen Schimpansen im Verband; die Reaktionen gegenüber den behinderten Tieren zeigten 

viele Varianten der Ablehnung von Erschrecken über Verweigerung der sozialen Hautpflege und Absonderung 

bis zu schwerer manifester Aggression.

Aus unseren letzten Darlegungen geht hervor, daß der tierische Sozialisationsprozeß nicht nur 

zur Entwicklung spezieller sozialer Verhaltensmöglichkeiten führt, sondern daß die Soziabilität 

darüber hinaus quasi die »Fähigkeit« darstellt, von den anderen Tieren im Verband sozial ak-

zeptiert zu werden (wobei die Abwesenheit dieser »Fähigkeit« allerdings nicht nur Resultat ge-

störter  Sozialisation, sondern, wie  gezeigt,  auch »zufälliger« Verhaltensabweichungen sein 

kann, die zu den gleichen aversiven Reaktionen führen). Dieser Aspekt der Soziabilität ist des-

wegen biologisch sehr bedeutsam, weil der Mangel an sozialem Akzeptiertwerden, d.h. an Inte-

gration in die soziale Gruppe, wie sich gezeigt hat, zu schweren Beeinträchtigungen der allge-

meinen Lebensaktivität führt.

Gerade an unseren Darlegungen über Soziabilität als individuelle Voraussetzung für die soziale 

Einpassung in den Verband ist ersichtlich, daß tierisches Sozialverhalten sich keineswegs nur in 

bestimmten Interaktionsweisen innerhalb von Verbänden äußert, sondern sich als eine Art von 

auf soziale Beziehungen gerichteter Bedarfszustand mit positiver Valenz von /220// Artgenos-

sen und Befriedigungswert des sozialen Kontaktes verselbständigt. Weitere Hinweise darauf er-

geben sich aus Beobachtungen über eine Art von »sozialer Beruhigung« durch den Artgenos-

sen, die schon bei relativ niedrigen Säugetieren aufzutreten scheint.

LIDELL (1950) konnte zeigen, daß bei jungen Schafen in Anwesenheit ihrer Mutter sehr viel schwerer eine expe-

rimentelle Neurose zu erzeugen war als bei isolierten Schafen. Bei Schimpansen ist, wie LAWICK-GOODALL (1971) 

berichtet, die  soziale Beruhigung durch Zuwendungsreaktionen, meist durch Berühren oder Halten der Hände, 

aber auch durch Umarmen o.ä. ein wesentliches Moment des sozialen Lebens. Bei jeder Art von Bedrohung su-

chen die Schimpansen die Berührung von Artgenossen, wobei offensichtlich sogar die Berührung eines Jungtie-

res auf erwachsene Affen beruhigend wirkt. Nach dem Angriff durch ein ranghöheres Tier läuft der Unterlegene 

oft solange hinter dem Angreifer her, bis dieser durch Berührung den Zustand des »Akzeptiertwerdens« wieder 

hergestellt hat. Wird die Berührung verweigert, so kann es zu einem regelrechten Koller kommen: Die »zurück-

gewiesenen« Affen wälzen sich solange schreiend am Boden, bis sie mit einer Berührung zur Ruhe gebracht 

werden. – Die Tendenz, beim sozialen Verband den erreichbaren Grad an Beruhigung zu suchen, besteht offen-

sichtlich u.U. auch dann, wenn bestimmte Tiere aus irgendwelchen Gründen vom Verbandsleben ausgeschlossen 

sind. THOMPSON (1969) weist darauf hin, daß Tiere, die wegen mangelnder Entwicklung.in wesentlichen Funktio-

nen, etwa der Paarung, der Familiengründung, an Rangordnungskämpfen etc. nicht teilnehmen können, dennoch 

sich soweit wie möglich in der Nähe des Verbandes halten. – In diesem Zusammenhang erinnern wir an den er-

wähnten Befund von MASON (1961), daß auch die durch Isolation sozial entwicklungsgestörten Rhesusaffen, wie 

die normalen Tiere, den sozialen Kontakt mit in ihrer Soziabilität voll entwickelten Tieren bevorzugen.

Bestimmte, bereits auf niedrigen Entwicklungsstufen vorkommende Verselbständigungen sozialer Bedürftigkei-

ten mag man auch aus Experimenten über den Belohnungscharakter des Anblicks von Artgenossen herauslesen: 

BUTTERFIELD (1970) z.B. konzipierte eine Versuchsanordnung, bei der Zebrafinken, indem sie auf eine bestimmte 

Stange flogen, Licht in benachbarten Käfigen anschalten und so Artgenossen für sich sichtbar werden lassen 

konnten. Die Finken bedienten mit großer Ausdauer dm Lichtschalter, wobei sich zeigte, daß sie den Partner von 
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Paarbeziehungen erheblich »lieber« sahen als andere Artgenossen. Weitere Untersuchungen zum gleichen The-

ma gibt es z.B. von ANGERMEIER (1960, 1962), THOMPSON (1963), GALLUP (1966) und GOLDSTEIN (1967).

Bei den höchsten Tieren muß der »Bedarf« nach sozialem Kontakt als ein ergänzender Aspekt 

des früher (S. 179f.) dargestellten verselbständigten »Bedarfs nach Umweltkontrolle«, der dem 

tierischen Neugier-  und Explorationsverhalten zugrunde liegt und zum »Kennenlernen« der 

Umwelt und dem »Üben« von Bewegungsfolgen außerhalb von »Ernstsituationen« führt, be-

trachtet werden, womit wir als Resultat unserer letzten Ausführungen hier einen wichtigen Ge-

sichtspunkt im Hinblick auf den früher abgehandelten emotional-motivationalen Aspekt des 

Verhaltens nachzutra-/221//gen haben. Das Neugier- und Explorationsverhalten als Grundlage 

für die volle Aktualisierung artspezifischer Verhaltensmöglichkeiten und als »Vorbereitung« auf 

Ernstsituationen konnte sich, wie dargelegt, nur im Zusammenhang der immer stärkeren Her-

ausbildung der sozialen Absicherung des Jungtieres durch die Mutter und das »entspannte 

Feld« im sozialen Gesamtverband phylogenetisch entwickeln. Hinzukommt, daß das Neugier- 

und Explorationsverhalten selbst sich teilweise auf den Umgang mit Artgenossen richtet und, 

wie gezeigt,  in  der »Einübung«  artspezifischer sozialer Verhaltensweisen, etwa in sozialen 

Spielen, aber auch anderen sozialen Aktivitäten, besteht. Die Annahme erscheint deshalb sinn-

voll, daß der verselbständigte Bedarf nach sozialen Beziehungen zu Artgenossen sich in engem 

Zusammenhang mit dem Bedarf nach Umweltkontrolle entwickelte, so daß die Notwendigkeit 

der sozialen Absicherung des Neugier- und Explorationsverhaltens sich in einem eigenständi-

gen Befriedigungswert der Herbeiführung oder Aufrechterhaltung solcher sozialer Absiche-

rungssituationen äußern würde. Darüber hinaus kann der biologische Sinn der verselbständig-

ten sozialen Bedürftigkeit darin gesehen werden, daß hier die sozialen Beziehungen im Zusam-

menhang mit der sozialen Erkundung und den entsprechenden Spielen und Umgangsweisen 

auch insofern eine Funktion innerhalb der lernenden Vorbereitung auf Ernstfallsituationen ha-

ben, als die Tiere auf diese Weise sich »kennenlernen«, aufeinander einstellen, soziale Positio-

nen abklären, Koordinationen erproben etc., was in Ernstsituationen ein Zusammenwirken im 

sozialen Verband sehr erleichtern muß; allgemeiner gesehen ist die positive emotionale Valenz 

des Artgenossen, Sicherheit, Beruhigung, Anregung durch den anderen, eine wesentliche »Be-

darfsgrundlage« für den Zusammenhalt und die Stabilität der auf höchsten tierischen Entwick-

lungsstufen entstandenen Sozialgebilde mit ihren komplexen, biologisch sinnvollen Strukturen.

Wenn wir unsere Darlegungen über die Bedeutung des sozialen Verbandes für die individuelle 

tierische Entwicklung und die Herausbildung der Soziabilität bei den höchsten Tierarten zu-

sammenfassend überblicken, so können wir früher getroffene Feststellungen über die gegen-

über der Phylogenese des Einzeltieres übergeordnete Dimension der phylogenetischen Ent-

wicklung sozialer Strukturen noch in einem wesentlichen Punkt ergänzen: Die Sozietät fördert 

nicht allein die Überlebenswahrscheinlichkeit der Art, sondern – mit wachsendem Reichtum 

der Beziehungen der Tiere untereinander – damit immer mehr auch die Entwicklung des Ein-

zeltieres. Die höchsten tierischen Stufen sind nur als soziale Lebensformen erreicht worden und 

das einzelne Wesen innerhalb einer solchen hochentwickelten Sozietät gewinnt nur im sozialen 
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Verband seine volle artspezifische Ausgestaltung. Die zunehmende Organisiertheit des Verban-

des verlangt – d.h. setzt voraus und fördert zugleich – zunehmend nuancierte Beziehungen des 

/222// Einzeltieres zu seiner physischen und sozialen Umwelt, wie auch die Begegnungen im 

Verband in wachsendem Umfang Anlaß zur Ausprägung der Eigenart des »individuellen« Tie-

res, damit ersten Andeutungen von ontogenetischen »Individualprozessen« sind, die zu erwor-

benen interindividuellen Unterschieden führen (vgl. die Schilderungen von  LAWICK-GOODALL 

1971 über die »Persönlichkeitseigenarten« ihrer Schimpansen).

3.2.5 Formen sozialer Weitergabe bis zur tierischen »Traditionsbildung«

Mit der dargestellten phylogenetischen Entwicklung immer differenzierterer sozialer Strukturen 

in den verschiedenartigen Verbänden bilden sich auch immer höhere Formen der sozialen Wei-

tergabe heraus, die wir nun für sich betrachten wollen.

Die phylogenetisch primitivste Form der sozialen Weitergabe ist die geschilderte einfache Wirkungssummation 

(vgl. S. 202f.). – Als früheste mit der Wirkungssummation noch nahe verwandte Weise sozialer Weitergabe bei 

tierischer Wirkungskomplementarität wird die »Stimmungsübertragung« herausgestellt, wobei dieser Begriff teil-

weise die gleichen Phänomene deckt wie das dargestellte Konzept der »sozialen Erleichterung« (vgl. S. 199f.), 

aber hier nicht nur Anwesenheitseffekte, sondern einfache Interaktionsvorgänge angenommen werden. Bei der 

Stimmungsübertragung ruft die Instinkthandlung eines Tieres die gleiche Instinkthandlung anderer Tiere in der 

Gruppe hervor, was z.B. beim Fressen, bei der Flucht, beim Angriff etc. zu konformen Gruppenaktivitäten führt, 

die von einem bestimmten Tier ausgehend auf die anderen Gruppenmitglieder übertragen werden. LORENZ (1935, 

S. 242) beschreibt als Stimmungsübertragung z.B. das Phänomen, daß ein Vogel, der plötzlich auffliegt, dadurch 

andere Vögel ebenfalls zum Auffliegen bringt, quasi »mitreißt«, und stellt dabei fest, daß Stimmungsübertra-

gung  nicht mit der Nachahmung gleichzusetzen, sondern eine primitivere Interaktionsform sei. Bei der Stim-

mungsübertragung lernen nach LORENZ die Tiere nicht durch »Beobachtung« anderer Tiere deren Verhaltenswei-

sen, sondern es wird durch die von einem Tier zuerst ausgeführte Instinkthandlung bei den übrigen Tieren die 

spezifische Erregung, damit Handlungsbereitschaft erhöht, was zu einer Auslösung der gleichen Instinkthand-

lung führt, wobei in vielen Fällen »Intentionsbewegungen« (vgl. S. 78ff.) beim »Aktor« ausreichen, um beim 

»Reaktor« die gleiche Erregungsqualität hervorrufen. Bei den – besonders bei Vögeln, die im allgemeinen noch 

nicht über die Fähigkeit zur Nachahmung verfügen – weitverbreiteten Stimmungsübertragungen beim Aufflie-

gen o.ä. reagiert das initiierende Tier als das »wachsamste« oder zum mindesten erregbarste (oder auch nur der 

Reizquelle am nächsten befindliche) Tier quasi an Stelle der anderen Tiere auf den Reiz.

Tierische Interaktionsweisen, die gelegentlich mit der anthropomorphisierenden Bezeichnung »Konkurrenz« be-

schrieben und untersucht wurden, mögen sich, mindestens teilweise, besser als »Stimmungsübertragung« kenn-

zeichnen lassen, so die häufig beobachtete Aktivierung des Freßverhaltens von Tieren durch Freßhandlungen an-

derer Tiere. – Vermeintliches »Konkurrenzverhalten« sollte in einer Vielzahl  /223// nichtethologischer Experi-

mente, deren Resultate mithin nur beschränkten Wert haben, nachgewiesen werden. Um nur ein für die Art sol-

cher Experimente typisches Beispiel zu nennen: KANEK & DAVENPORT (1967) konnten zeigen, daß in »Konkur-

renz« zum Futter laufende Tiere viel schneller ihr Tempo steigerten als Tiere, die sich nicht in einer »Konkur-

renz«-Situation befanden, wobei die Tiere,  die beim »Wettlauf« zurückzufallen begannen, ziemlich bald mit 

dem Laufen aufhörten.
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Eine im Vergleich zur Stimmungsübertragung entwickeltere Form der sozialen Weitergabe ist die Nachahmung. 

Nachahmung ist insofern eine durch soziales Lernen bedingte Weise der Ausweitung der Verhaltensmöglichkei-

ten, als hier bestimmte Lernvorgänge, die ein Tier an gewissen Umweltsituationen vollzogen hat, von anderen 

Tieren nicht mehr an der gleichen Umweltsituation erlernt werden müssen, sondern allein durch Beobachtung 

des »Modell«-Tieres übernommen werden können. Das Modelltier hat also quasi für die anderen Tiere mitge-

lernt. Die Nachahmung kann im unmittelbaren Nachvollzug der Modell-Handlung, aber auch in deren Speiche-

rung und Abruf in adäquaten Situationen bestehen; im zweiten Falle spricht man häufig von »Beobachtungsler-

nen« (»observational learning«). – Nachahmung und Beobachtungslernen sind innerhalb der behavioristischen 

Lerntheorie in hunderten von Experimenten zur Herausarbeitung allgemeiner, auch auf den Menschen anwend-

barer Lerngesetze untersucht worden, was hier nicht interessiert (vgl. das Sammelreferat von HOLZKAMP 1972). 

Für uns wichtig ist der Umstand, daß Nachahmung offensichtlich nur bei Säugetieren in ausgeprägter Form auf-

tritt, und daß die Fähigkeit zum Nachahmen mit der Höherentwicklung der Tiere in außerordentlichem Maße zu-

zunehmen scheint. Viele Untersuchungen zeigten, daß Ratten bestimmte Aufgaben im Vergleich zu Kontrolltie-

ren schneller lernten, wenn sie zuvor Modell-Tiere bei der Bewältigung der gleichen Aufgabe beobachten konn-

ten. Noch ausgeprägtere Beobachtungseffekte traten bei Katzen auf (vgl. etwa GILBERT & BEATON 1967, CARSON 

1967 u.v.a.). Die stärkste Verbesserung der Leistung durch das Beobachten von Artgenossen fand man bei Pri-

maten.  DARBY &  RIOPELLE (1959) stellten z.B. fest, daß Affen zu wesentlichen Leistungssteigerungen kamen, 

wenn sie einen anderen Affen bei nur einem einzigen Versuch der Bewältigung der gleichen Leistung beobach-

ten konnten. Auch das »Vermeiden-Lernen« durch Nachahmung ließ sich bei Primaten experimentell aufweisen; 

so dressierten PRESLEY & RIOPELLE (1959) einen Affen darauf, sich einem elektrischen Schock dadurch zu entzie-

hen, daß er spätestens vier Sekunden nach Aufleuchten eines Warnlichtes über eine Barriere sprang; ein anderer 

Affe,  der  von  seinem Käfig  aus  diese  Dressur  beobachten  konnte,  lernte  anschließend das  Vermeiden  des 

Schocks viel schneller als Kontrolltiere. – Der  Selektionsvorteil, aus dem die phylogenetische Entstehung von 

Nachahmung und Beobachtungslernen erklärlich ist, ist offensichtlich: Durch Nachahmung ist eine Ersparnis 

von direktem Lernaufwand durch Verwertung der Erfahrung anderer Tiere, damit eine Art von Erfahrungsver-

dichtung der Gruppe möglich, wobei die Risiken des Lernens in »Ernstsituationen« nur vom Modell-Tier, nicht 

aber von den beobachtenden Tieren getragen werden; biologisch besonders relevant ist dabei das durch Nachah-

mung erlernbare Vermeiden von vitalen Bedrohungssituationen (s. U.).

Die höchstentwickelte und komplexeste Form der sozialen Weitergabe ist das  wechselseitige Lernen der Tiere 

voneinander während der gleichen Aktivität;  solche  /224// reziproken Weitergabe-formen wurden häufig mit 

dem Sammelnamen »Kooperation« bezeichnet. – Auch über »Kooperation« gibt es eine große Zahl nichtetholo-

gischer Experimente, bei denen »kooperativ« zu lösende Aufgaben stets solche sind, die nicht durch ein Tier al-

lein, sondern nur durch Handlungen von mindestens zwei Tieren gemeinsam zu lösen sind. Auch hier sind die 

erreichten Befunde und Interpretationen durch Ausklammerung der naturgeschichtlichen Dimension sehr proble-

matisch, wobei die Problematik durch äußerst künstliche Versuchsanordnungen und die unkritisch-anthropomor-

phisierende Gegenüberstellung von »Konkurrenz« und »Kooperation« noch erhöht wird (vgl. etwa das Sammel-

referat von DIMOND 1970). – HOLZKAMP (1973, S. 130ff.) versuchte, an den höheren Formen der interaktiven so-

zialen Weitergabe bei Tieren drei Teilbestimmungen herauszuarbeiten, koordinierte Delegation von Teilaktivitä-

ten an andere Organismen,  Bezogenheit der Handlungen auf Zwischenziele und Antizipation der Umverteilung 

des Aktivitätsergebnisses. Die Beantwortung der Frage, in welchen tierischen Entwicklungsstadien »Kooperati-

on« auftritt, ist nach HOLZKAMP davon abhängig, welche Teilbestimmungen man für die Verwendung des Koope-

rationsbegriffs als hinreichend betrachtet. Die Analyse von Untersuchungsergebnissen führt  HOLZKAMP zu der 

Annahme, daß, zum mindesten bei Primaten, die drei Momente häufig jeweils einzeln oder in lockerem Zusam-

menhang zu beobachten sind, daß aber Interaktionsformen, bei denen alle drei Aspekte systematisch miteinander 

verbunden sind, selbst bei Schimpansen als den höchstentwickelten rezenten Tieren nicht eindeutig nachweisbar 

sind. HOLZKAMP sieht in der Interaktion bei Delegation von Teilaktivitäten unter gleichzeitiger Bezogenheit auf 

Zwischenziele und Antizipation der Verteilung die evolutionär gewordene, bei subhumanen Hominiden gegebe-

ne unmittelbare Vorform der menschlichen, über gegenständliche Arbeit vermittelten Kooperation (wir kommen 
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darauf zurück).

Stimmungsübertragung, Nachahmung, Beobachtungslernen und »Kooperation« als Formen so-

zialer Weitergabe sind die sozialen Lernprozesse, mit denen das individuelle Tier sich in die je-

weils artspezifisch vorgeprägten Sozialstrukturen »hineinlernt« und seine Position innerhalb 

von Führungsverhältnissen,  Dominanzordnungen etc.  im Verband  übernimmt bzw.  einhält; 

auch Prozesse wie die Jungenaufzucht durch die Mutter, den Familienverband und die übergrei-

fende Sozietät beruhen auf derartigen Weitergabeformen; dabei muß ein Zusammenhang zwi-

schen der Entwickeltheit und Komplexität der jeweiligen Sozialstrukturen, in die das Tier sich 

hineinlernt, und der Entwickeltheit der dazu erforderlichen Formen sozialer Weitergabe ange-

nommen werden, (was wir hier aber nicht näher Ausführen wollen). – Die soziale Weitergabe, 

wie sie in den bisher geschilderten Strukturen tierischen Soziallebens vorausgesetzt ist, muß 

Weitergabe-Akte zwischen jeweils zwei Tieren, Tier A und Tier B, nicht überschreiten: damit ist 

die Frage aber noch nicht geklärt, ob es innerhalb tierischer Sozialbeziehungen auch eine sozia-

le Weitergabekontinuität über zwei Tiere hinaus, also soziale Lernprozesse, bei denen das Ge-

lernte von Tier A auf Tier B, von diesem auf Tier C etc. übertragen wird, gibt. Derar-/225//tige 

Weitergabekontinuitäten kommen in ausgeprägterer Form erst bei den höchsten Tierarten vor 

und werden als tierische »Traditionsbildungen« bezeichnet.

Tierische Traditionsbildungen als Prozesse kontinuierlicher sozialer Weitergabe von gelernten 

Verhaltensmodifikationen lassen sich mehr oder weniger eindeutig aus Verhaltenskonformitäten 

innerhalb einer jeweils bestimmten Sozietät, wodurch diese sich von anderen Sozietäten artglei-

cher Tiere unterscheidet, erschließen, wobei phylogenetisch festgelegte Unterschiede zwischen 

den Tiergruppierungen durch Bildung lokaler Rassen einerseits und gelernte Verhaltensähnlich-

keiten durch gemeinsame Lebensbedingungen ohne direkte soziale Weitergabe von Tier zu Tier 

andererseits ausschließbar sein müssen. Die Sozietäten, die sich durch bestimmte »Traditionen« 

von anderen unterscheiden, werden auch tierische »Subkulturen« genannt.

Traditionsbildungen41 und Ausgrenzungen von Subkulturen sind besonders häufig im Hinblick auf das früher (S. 

169ff.) ausführlich diskutierte  erworbene Bevorzugungsverhalten gegenüber Nahrungsmitteln beobachtet wor-

den. So ernährt sich eine bestimmte Sozietät japanischer Makaken (Schweinsaffen) von Reis und richtet große 

Verwüstungen in den umliegenden Reisfeldern an, während andere Makakensozietäten den Reis, obwohl er ih-

nen zugänglich ist, nicht als Nahrungsmittel kennen. Ebenso entwickelte eine bestimmte Makaken-Sozietät die 

»Gewohnheit«, Süßigkeiten zu fressen. Derartige Traditionsbildungen hinsichtlich der Futterbevorzugung stellte 

man in Ansätzen schon bei Eichhörnchen, Ratten und anderen Nagetieren fest (vgl.  EIBL-EIBESFELDT 1969, S. 

231).

Traditionale Gewohnheitsbildungen beobachtete man auch bei anderen gelernten Verhaltensmodifikationen. Lö-

wen im Manyara-Tierpark (Tansania) haben die »Gewohnheit« – anders als die Artgenossen sonst – auf Bäumen 

zu schlafen. Bei den meisten Makaken-Sozietäten ist das Aufreiten eines Männchens auf ein Weibchen außer-

halb der Fortpflanzungszeit »tabu«, in manchen Sozietäten kommt es häufig vor. Während sich normalerweise 

bei den japanischen Makaken die Männchen nicht um die Aufzucht der jungen kümmern, besorgen in einer be-

41 Eine sehr viel  gründlichere Darstellung und Diskussion der Traditionsbildung bei  Tieren findet  sich bei 

SCHURIG (1975, Bd. 2, Kap. 4).
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stimmten Sozietät ranghohe Männchen die Jungenaufzucht der Zweijährigen, nachdem die Mutter neue junge 

zur Welt gebracht hat.

Die soziale Weitergabe von »Erfahrungen« mit bestimmten giftigen Ködern findet sich nach Beobachtungen von 

STEINIGER (1950) bei der Wanderratte. Die Ratten als Allesfresser pflegen von ihnen unbekannten Nahrungsmit-

teln zunächst nur sehr geringe Mengen zu fressen. Wenn bestimmte Ratten auf diese Weise die Gefährlichkeit 

bestimmter giftiger Köder »erfahren« haben, ohne daran einzugehen, so »signalisieren« sie den anderen Ratten 

deren Ungenießbarkeit, indem sie darauf urinieren; aber auch das Verschmähen der Köder schien schon als sol-

ches die übrigen Ratten zu warnen. So bilden sich nach STEINIGER in bestimmten Stadtbezirken lokale Traditio-

nen /226// des Ablehnens bestimmter Ködersorten heraus, wobei diese Traditionen über Generationen bestehen 

bleiben sollen.

Eine neue Qualität hinsichtlich der tradierten Verhaltensweisen wie auch hinsichtlich der Präzi-

sion der Beobachtung des Ausbreitungsprozesses steilen die Untersuchungen der Biologen der 

japanischen Primate Research Group (von der auch die schon genannten Feststellungen über 

Makaken stammen) dar, wo die Entstehung von »Subkulturen« bei japanischen Makaken in Be-

zug auf bestimmte Techniken der Nahrungsmittelzurichtung von der Initiierung über die Stufen 

der Ausbreitung bis zur weitgehenden Verbreitung in der Gruppe genau verfolgt wurde (KAWAI 

1965, KAWAMURA 1973, ITANI 1958).

Eine Affen-Sozietät auf der Koshima-Insel wurde von den Forschem seit längerer Zeit mit Süßkartoffeln gefüt-

tert, als man das erstemal beobachtete, wie ein eineinhalbjähriges weibliches Jungtier in einem Bach die Erde 

von den Kartoffeln abwusch. Diese »Erfindung« breitete sich im Laufe der Jahre innerhalb der Sozietät aus, 

übertrug sich zunächst auf die engere Familie und die »Spielgefährten« und wurde danach stets von den Müttern 

bei der Jungenaufzucht an ihre Kinder weitergegeben. – Zuerst wurden die Kartoffeln nur in Süßwasser gewa-

schen. Dann begannen einige Affen, die Kartoffeln auch in Meerwasser zu waschen, fanden dabei offensichtlich 

»Geschmack« am Salz und gingen dazu über, während des Fressens die Kartoffeln immer wieder in das Salz-

wasser zu tauchen und damit zu »würzen«, was nach und nach zur verbreiteten Gewohnheit des »Kartoffeln-

Würzens« führte.

Als man einige Zeit später die gleiche Makaken-Sozietät auch mit Weizen fütterte und den Weizen dabei in den 

Sand schüttete, klaubten zunächst die Affen jedes Weizenkorn einzeln auf. Dann warf dasselbe Weibchen, das 

vorher das Kartoffelwaschen »erfunden« hatte (es war mittlerweile vier Jahre alt geworden) den Weizen mit 

dem Sand ins Wasser, wobei der Sand untersank und der obenschwimmende Weizen leicht einzusammeln war. 

Auch diese »Erfindung« nach Art der Goldwäscherei begann sich stetig über die Sozietät auszubreiten.

Die Art und die Wege der kontinuierlichen sozialen Weitergabe, die zur Bildung von Traditio-

nen und Subkulturen führen, sind offensichtlich in Abhängigkeit von der Sozietät unterschied-

lich. – Die geschilderten Traditionen hinsichtlich erworbener Bevorzugungen von Nahrungs-

mitteln verbreiten sich wohl meist über die  Jungenaufzucht durch Vorselektion der Nahrung 

von der Mutter zu den jungen, wobei die weiblichen jungen, wenn sie als erwachsene Tiere sel-

ber Nachwuchs haben, die Bevorzugungen ihrerseits an die jungen weitergeben. Bei den ersten 

Stufen der Verbreitung von »neuen« Verhaltenstechniken, die gemäß dem noch ausgeprägteren 

Neugier- und Explorationsverhalten öfter von Jungtieren stammen, geht der Weg häufig in die 

umgekehrte Richtung: Die Weitergabe erfolgt von dem Jungtier an die Mutter. So übertrug sich 

die genannte »Erfindung« des Kartoffelwaschens zunächst auf die Mutter der Erfinderin und 
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auch auf  /227// dem Umweg über Spielgefährten auf deren Mütter; nachdem die Mütter das 

Waschverfahren einmal gelernt hatten, gaben sie es dann auch ihren Nachkommen weiter (vgl. 

KAWAMURA 1973, S. 324). – KAWAMURA (1973) macht auch Angaben über die Abhängigkeit des 

Verbreitungsweges von der Dominanzhierarchie42 in den Makakensozietäten.

So wurde berichtet, daß sich die Technik des Weizenwaschens von einem halberwachsenen 

Männchen, das diese von anderen Tieren außerhalb des speziellen Verbandes, zu dem es gehör-

te,  übernommen hatte,  zunächst  auf das ranghöchste Männchen, dann auf das  ranghöchste 

Weibchen und deren Familie übertrug; gleichzeitig wurde die Technik von dem dominanten 

Weibchen an ein rangniedriges Weibchen weitergegeben und gelangte so zu deren Familie (S. 

234). – Die Verbreitung ist nach  KAWAMURA allgemein von der  Kontakthäufigkeit abhängig, 

auch gibt es »bevorzugte« Übertragungsrichtungen. Ein eindeutiger Zusammenhang zwischen 

Position innerhalb der sozialen Struktur und Übertragungsrichtung ist aber deswegen kaum 

auszumachen, weil hier offensichtlich mehrere Tendenzen gegeneinander wirken: Die Elterntie-

re haben bei der Jungenaufzucht die Tendenz, die jungen von »neuen« Gewohnheiten, die »ge-

fährlich« sein könnten, abzuhalten (Übertragungsrichtung Eltern-Jungtier) und behindern da-

durch die Durchsetzung der »Erfindungen« der Jungtiere; nachdem die Eltern aber zufällig die 

»Vorzüge« der neuen Gewohnheit  erfaßt haben, übernehmen sie  diese dann vom Jungtier 

(Übertragungsrichtung Jungtier-Eltern) und geben sie  ihrerseits  an  andere Jungtiere weiter 

(Übertragungsrichtung Eltern-Jungtiere). Hinsichtlich der Dominanz scheinen die rangniederen 

Tiere öfter die Initiatoren der neuen Techniken zu sein, was damit zusammenhängen dürfte, das 

sie meist auch die jüngeren sind, während die ranghohen Tiere sie aufgreifen und dann u.U. 

aufgrund ihrer Position »Modelle« für die weitere Verbreitung in der Sozietät darstellen, etc.

Den Traditionsbildungen Muß, besonders, wenn es sich dabei nicht nur um Tradierung von 

»Moden«, sondern um die bei höheren Tieren beobachtete Weitergabe von »Entdeckungen« 

und »Erfindungen« handelt, ein beträchtlicher biologischer Sinn zugesprochen werden, da die 

Kontinuität der sozialen Weitergabe von individuell gelerntem »Wissen« und »Können« eine 

Verdichtung der Anpassungsleistungen der Sozietät an die spezifischen Umweltverhältnisse ist 

und damit einen immensen Selektionsvorteil darstellt. – Dem steht der Umstand gegenüber, daß 

es selbst bei den allerhöchsten Tierarten zu einer  beträchtlichen und durchgehenden Entste-

hung von Traditionsbildungen kaum gekommen ist. Die Untersuchungen der japanischen For-

scher an den Makaken haben, so bedeutsam sie sind, im Hin-/228//blick auf die Frage der evo-

lutionären Entstehung von Traditionsbildungen nur begrenzten Aussagewert, da die soziale 

Weitergabe von »Können« hier ja kaum bei der Bewältigung von »Aufgaben« innerhalb der na-

türlichen Umwelt, sondern im wesentlichen nach gezielter Einführung neuer Nahrungsmittel 

durch den Menschen zustandekam, so daß wir es dabei in gewisser Weise mit einer experimen-

tellen Forcierung tierischer Fähigkeiten (vgl. HOLZKAMP 1973, S. 108 Fußnote) zu tun haben. In 

den schon oft zitierten sorgfältigen Freilandbeobachtungen von Schimpansen als höchsten re-

42 Dominanz wurde dabei auf gebräuchliche Weise ohne Berücksichtigung des Führerschafts-Gesichtspunktes 

analysiert (vgl. unsere Ausführungen auf S. 257ff.).
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zenten nichtmenschlichen Primaten durch LAWICK-GOODALL (1971) sind über die soziale Weiter-

gabe von neu erworbenem Wissen oder Können über eine Generation hinaus kaum Anhalts-

punkte zu finden (es sei denn, das Termiten-Angeln und Herstellen von Blätterschwämmen sei 

eine solche Tradition gewesen, was sich aber – da nur eine Schimpansen-Sozietät beobachtet 

wurde und über den Beginn des Termitenangelns und Schwammherstellens nichts bekannt ist – 

nicht entscheiden läßt). – Der Widerspruch zwischen der hohen biologischen Notwendigkeit der 

Traditionsbildungen und ihrer geringen Ausprägung und Verbreitung selbst bei den höchstent-

wickelten Tieren ist u.E. ein Tatbestand von allergrößter Wichtigkeit, weil sich hier prinzipielle 

Schranken phylogenetisch-naturgeschichtlicher Entwicklungsmöglichkeiten verdeutlichen, die 

unmittelbar auf die  aus der Phylogenese selbst erwachsende Entwicklungsnotwendigkeit des 

Umschlags von der bloß naturgeschichtlichen zur gesellschaftlich-historischen Progression 

verweisen (was später genauer auszuführen ist).

3.3 Die neue Qualität der gesellschaftlichen Entwicklung des Men-

schen

3.3.1 Vorbemerkung

Die vom historisch-dialektischen Materialismus und damit der Kritischen Psychologie gemach-

te Grundannahme einer neuen Qualität der gesellschaftlichen Entwicklung des Menschen ge-

genüber der biologisch-naturgeschichtlichen Entwicklung von Organismen ist  innerhalb der 

Human- und Biowissenschaften nicht selbstverständlich. Im Gegenteil: Die bürgerliche Psy-

chologie in ihrem behavioristisch geprägten Kernbereich kennt keinen qualitativen Unterschied 

zwischen Organismen verschiedener Entwicklungshöhe, sondern nur den quantitativen Unter-

schied hinsichtlich der »Komplexität«, wobei der Mensch gegenüber den tierischen Organis-

men lediglich als komplexester Organismus, der den gleichen allgemeinen Gesetzmäßigkeiten 

unterliegt, betrachtet wird. In der Psychoanalyse steht der Mensch als unhistorisches, quasi-bio-

logisches »Triebwesen« mit seinem Sexualtrieb bzw. Destruktionstrieb einer »Gesellschaft«, 

die seine /229// Triebansprüche unterdrückt, äußerlich gegenüber, und seine »Gesellschaftlich-

keit« besteht einzig in einer durch gesellschaftliche Hemmung und Unterdrückung erzwunge-

nen Erscheinungswandlung der immer gleichen biologischen »Triebe« (wie später genau zu 

zeigen). Die Verhaltensforschung erkennt zwar qualitative Veränderungen der artspezifischen 

Charakteristik der Organismen in der Phylogenese, macht aber keinen Unterschied zwischen 

neuen qualitativen Stufen der phylogenetischen Entwicklung und dem Übergang zur menschli-

chen Entwicklung, so daß die Evolutionsgesetze hier im Prinzip als hinreichend auch für die 
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Erklärung der gesellschaftlichen Entwicklung des Menschen angesehen werden (s.u.). – Wenn 

wir demgegenüber eine prinzipiell neue Qualität menschlicher Gesellschaftlichkeit gegenüber 

der evolutionären Entwicklung annehmen, so nicht auf Grund irgendeiner philosophischen oder 

»weltanschaulichen«  Vorentscheidung  zugunsten  einer  »Sonderstellung«  des  Menschen im 

Kosmos, sondern weil u.E. wissenschaftlich nachweisbar ist, daß die biologischen Entwick-

lungsgesetze die Spezifik der historischen Entwicklung des gesellschaftlichen Menschen nicht 

erklären können. Wir haben diesen Nachweis hier nicht von Anfang an neu zu führen, sondern 

können uns allgemein auf die grundlegenden Forschungen der marxistischen Anthropologie 

und speziell auf die Vorarbeit der kulturhistorischen Schule der sowjetischen Psychologie und 

den Beitrag von HOLZKAMP (1973) stützen. Es soll jedoch versucht werden, aus unserem gene-

rellen Ableitungszusammenhang und dem dabei  durchgearbeiteten Material heraus zu einer 

weiteren Konkretisierung der wissenschaftlichen Erfassung der Besonderheit menschlicher Ge-

sellschaftlichkeit in ihren psychologierelevanten Aspekten zu kommen.

Wenn wir von einer »neuen Qualität« gesellschaftlicher Prozesse sprechen, so bedeutet dies ge-

mäß den Prinzipien der materialistischen Dialektik keinen Bruch, jenseits dessen das »ganz an-

dere« folgt, sondern den Umschlag von Quantität in Qualität innerhalb kontinuierlicher Ent-

wicklungsvorgänge; dies heißt, daß man die Entwicklung vom tierischen zum menschlichen 

Stadium stets sowohl unter dem Aspekt der Kontinuität wie dem der neuen Qualität betrachten 

kann, wobei erst  beide Aspekte zusammen eine adäquate Erfassung des wirklichen Prozesses 

darstellen. – Bei unserer phylogenetischen Analyse bis hin zu den höchsten tierischen Stufen 

ergab sich eine Reihe von Konzepten für tierische Verhaltensmöglichkeiten, die sich auch auf 

den Menschen anwenden lassen, so (in bunter Aufzählung) rezeptorische Lernfähigkeit und Er-

fassen von Signalverbindungen, motorische Lernfähigkeit durch Erfolgsrückmeldung und Anti-

zipation des Handlungsergebnisses, Willkürbewegungen und Handlungskontrolle, Neugier- und 

Explorationsverhalten, individuelle Entwicklungsfähigkeit, soziale Funktionstellung, Struktu-

rierung von Sozietäten nach /230// Führungsverhältnissen und Dominanz, Individuation, Fami-

lienbildung, Jungenaufzucht und soziale Absicherung von individuellen Entwicklungsprozes-

sen, Soziabilität, soziale Weitergabe mit Nachahmung, Beobachtungslernen und »Kooperation« 

bis zur Traditionsbildung etc.; dies scheint für eine Kontinuität der biologischen in die gesell-

schaftliche Entwicklung hinein zu sprechen. In der Tat dürfen die genannten Verhaltensmög-

lichkeiten und -formen, da sie bereits auf tierischer Stufe aufweisbar sind, für sich genommen 

keinesfalls als Spezifikum menschlicher Lebenstätigkeit herausgehoben werden. Ein wesentli-

cher Zweck der naturgeschichtlichen Analyse bestand, wie gesagt, darin, einer solchen falschen 

Biologisierung, bei der (sozusagen in »Unterschätzung« der tierischen Möglichkeiten) biologi-

sche als spezifisch »menschliche« Charakteristika der Lebensaktivität mißdeutet werden, entge-

genzuwirken (vgl. S. 48). – Andererseits schließt der Umstand, daß die genannten tierischen 

Lebenserscheinungen auch beim Menschen vorkommen, nicht ein, daß sie dort auch in der 

gleichen Qualität auftreten müßten. Es muß vielmehr jeweils genau untersucht werden, wieweit 

die rezeptorische Lernfähigkeit, die Funktionstellung, die Traditionsbildung etc.  auf dem Ni-

veau des gesellschaftlichen Menschen im Vergleich zum biologischen Niveau prinzipiell neue 
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qualitative Züge tragen. Das Forschungsziel, das nur in einer naturgeschichtliche und gesell-

schaftliche Prozesse übergreifenden historischen Analyse erreichbar werden kann, besteht in 

der präzisen Herausarbeitung des Verhältnisses kontinuierlicher und qualitativ neuer Aspekte 

beim Übergang vom biologischen zum gesellschaftlichen Niveau der Entwicklung, damit einer 

immer schärferen Fassung des Begriffs von menschlicher Gesellschaftlichkeit.

Für die angemessene Heraushebung der qualitativ neuen Züge des gesellschaftlichen Menschen 

ist es nicht gleichgültig, bei welchen Funktionen und Merkmalen der Lebensaktivität man an-

setzt.  Einerseits  gibt  es  offensichtlich bestimmte Verhaltenskennzeichen, die  sich  mit  dem 

Übergang zur Gesellschaftlichkeit weniger qualitativ verändern als andere; so ist z.B. bei der 

Funktion der Paarung (im engsten Sinne) die gesellschaftliche Überformung biologischer Mo-

mente vergleichsweise gering. Andererseits ist aber auch bei Verhaltenskennzeichen, die in ih-

rer qualitativen Ausprägung zweifelsfrei spezifisch »menschlich« sind, nicht von vornherein 

ausgemacht, ob es sich dabei um primäre Wandlungen, die Voraussetzung für andere sind, oder 

um  sekundäre Wandlungen, für deren Entstehung andere Veränderungen vorausgesetzt sind, 

handelt: Ist z.B. die Herausbildung menschlicher Arbeit nun für die Entstehung der Sprache als 

Symbolgebrauch und -verständnis vorausgesetzt oder umgekehrt? Es muß also darauf ankom-

men,  die  wesentlichen Kategorien des Übergangs vom biologischen zum gesellschaftlichen 

Spezifitätsniveau zu finden, wobei »wesentlich« hier einmal bedeutet, daß in der Übergangska-

tegorie eine eindeutig  /231// qualitative Veränderung von der biologischen zur gesellschaftli-

chen Entwicklung auftritt, zum anderen, daß diese Veränderung jeweils primärer Art, d.h. Vor-

aussetzung für andere qualitative Veränderungen ist. Damit die verschiedenen Kennzeichen der 

Besonderheit menschlicher Gesellschaftlichkeit nicht unverbunden nebeneinander stehen blei-

ben, sondern in ihrem inneren Zusammenhang erkennbar werden, muß gemäß unserem metho-

dischen Ansatz in der historischen Analyse derjenige Lebensbereich getroffen werden, in wel-

chem der  biologische Prozeß mit der zwingendsten Notwendigkeit in den gesellschaftlichen 

Prozeß umgeschlagen ist, also die biologische zur gesellschaftlichen Entwicklungsnotwendig-

keit wurde; nur so kann dann im einzelnen verfolgt werden, in welchem Grade und auf welche 

Weise  der zentrale Entwicklungsumschlag qualitative Veränderungen in anderen Bereichen 

nach sich ziehen mußte, welche Abhängigkeiten also im Hinblick auf die biologischen bzw. ge-

sellschaftlichen Entwicklungsnotwendigkeiten zwischen den verschiedenen Kennzeichen der 

Lebensaktivität bestehen.

3.3.2 Gesellschaftliche Arbeit als Vergegenständlichung und Aneignung; Gegen-

standsbedeutung und Tätigkeit

Die zentrale Kategorie des Übergangs vom naturgeschichtlichen zum gesellschaftlichen Spezi-

fitätsniveau ist die Werkzeugherstellung. Die neue Qualität der Werkzeugherstellung, die das ei-
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gentlich »menschliche« Entwicklungsstadium vom Stadium des subhumanen Hominiden ab-

hebt, ist – wie in der anthropologischen Forschung weitgehend anerkannt – die geplante Werk-

zeugherstellung für eine künftige Gelegenheit in ihrer Besonderheit gegenüber bloßer Ad-hoc-

Werkzeugherstellung  auf  tierischem Niveau.  HOLZKAMP (1973), der  die  Herausbildung der 

Werkzeugherstellung innerhalb der Anthropogenese ausführlich verfolgt (S. 107ff.), weshalb 

wir uns eine eingehende Darstellung hier sparen können, schildert diesen Übergang im An-

schluß an FISCHER (1949) so: »Ursprünglich (ist) etwa der Stock nur angesichts der Frucht als 

Mittel aktualisiert, primitiv auf die Verwendung zugerichtet und nach Gebrauch weggeworfen 

worden; die Wende zur Menschheitsgeschichte (liegt) in der Umkehrung dieses Verhältnisses, 

z.B. der verselbständigten Auffassung des Stockes als eines Mittels zum  verallgemeinerten 

Zweck der Früchtebeschaffung; erst mit dem Vollzug dieser Umkehrung (ist) der Weg zur ge-

planten Herlichtung von Werkzeugen für einen bestimmten, generalisierten Gebrauch, ihre 

Aufbewahrung, Verbesserung etc. freigeworden. Damit (sind) auch die Voraussetzungen für tra-

dierende Weitergabe und Vervollkommnung, gemeinschaftliche Produktion und gemeinschaftli-

chen Gebrauch der Werkzeuge, also die  gesellschaftliche Werkzeugherstellung gegeben« (S. 

112). /232//

Die gesellschaftliche Werkzeugherstellung ist die Ursprungsform der  Arbeit: dem geplanten 

verändernden Eingriff des Menschen in die Natur, durch welchen er die Bedingungen für die 

gesellschaftliche, damit individuelle Lebenssicherung schafft; die Arbeit als allgemeinstes Spe-

zifikum »menschlicher« Lebenstätigkeit wird von  MARX so charakterisiert. »Die Arbeit ist ... 

ein Prozeß zwischen Mensch und Natur, ein Prozeß, worin der Mensch seinen Stoffwechsel mit 

der Natur durch seine eigne Tat vermittelt, regelt und kontrolliert. Er tritt dem Naturstoff selbst 

als eine Naturmacht gegenüber. Die seiner Leiblichkeit angehörigen Naturkräfte, Arme und 

Beine, Kopf und Hand, setzt er in Bewegung, um sich den Naturstoff in einer für sein eignes 

Leben brauchbaren Form anzueignen. Indem er durch diese Bewegung auf die Natur außer ihm 

wirkt und sie  verändert, verändert er  zugleich seine eigne Natur.  Er entwickelt  die in  ihr 

schlummernden Potenzen und unterwirft das Spiel ihrer Kräfte seiner eignen Botmäßigkeit« 

(MEW 23, S. 192). – In der Arbeit tritt der Mensch nicht nur mit der Natur in Wechselwirkung, 

sondern setzt sich auch mit anderen Menschen ins Verhältnis, Arbeit ist also immer Kooperati-

on. In diesem Abschnitt steht der Aspekt der geplanten Veränderung der Realität durch Arbeit 

im Mittelpunkt der Ausführungen; vom kooperativen Aspekt wird dabei aus Darstellungsgrün-

den noch weitgehend abstrahiert; die Kooperation wird dann im nächsten Abschnitt ausdrück-

lich in die Analyse einbezogen.

Die Umwelt, sofern sie durch Arbeit produziert oder dauerhaft verändert wurde, also die Natur 

in ihrer spezifisch »menschlichen«, d.h. gesellschaftlichen Charakteristik, unterscheidet sich 

von der tierischen Umwelt dadurch, daß sie eine Vergegenständlichung verallgemeinerter, aus 

den Notwendigkeiten der Lebenssicherung sich ableitender menschlicher Zwecke und darin 

gleichzeitig menschlicher Fähigkeiten ist. Durch die Arbeit entstehen für den Menschen die 

»Gegenstände als die  Vergegenständlichung seiner selbst, als die seine Individualität bestäti-
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genden und verwirklichenden Gegenstände, als  seine Gegenstände, d.h. Gegenstand wird  er 

selbst« (MARX, MEW, Ergb. 1, S. 541). – Der Umgang mit durch menschliche Arbeit geformten 

Welttatbeständen erfordert die individuelle Aneignung der darin vergegenständlichten allgemei-

nen Zwecksetzungen, darin den Erwerb der Fähigkeit zu ihrer »zweckentsprechenden« prakti-

schen Verwendung. »Die Aneignung ... ist ... weiter nichts als die Entwicklung der den materi-

ellen Produktionsinstrumenten entsprechenden individuellen Fähigkeiten« (MEW 3, S. 67f.). 

Vergegenständlichung und individuelle Aneignung sind zwei Seiten des gleichen Prozesses und 

die zentralen  Grundkategorien gesellschaftlicher Arbeit (zum Aneignungskonzept vgl. auch 

HOLZKAMP 1973, S. 188ff.).

Die Welt, soweit Resultat vergegenständlichender Arbeit, ist vom Stand-/233//ort des individu-

ellen Menschen auf eine spezifische Weise gegenständlich bedeutungsvoll, indem sie nicht le-

diglich vom Menschen getrennte »Umwelt« ist, sondern in ihr »verallgemeinerte menschliche 

Zwecke in gegenständlich-sinnlicher Form erscheinen ... Vergegenständlichungen sind also in 

dem Sinne für die menschliche Orientierung ›bedeutungsvoll‹, daß in ihnen durch menschliche 

Arbeit Bedeutungen realisiert wurden« (HOLZKAMP 1973, S. 118). Die Kategorie der »Gegen-

standsbedeutungen« als orientierungsrelevanten Aspekt der durch menschliche Arbeit geform-

ten Welt bildet die Basis der HOLZKAMPschen Untersuchung über historischen Ursprung und ge-

sellschaftliche Funktion kognitiver Prozesse.  Gegenständliche Bedeutungshaftigkeit ist  nach 

HOLZKAMP das »menschliche« Spezifikum der Welt, in Abhebung von bloßen figural-qualitati-

ven »Reizkonstellationen« der Umwelt auf organismischem Niveau. Demgemäß wird auch erst 

durch  die  Bedeutungsbezogenheit  aus  organismischer Orientierung  menschliche  Wahrneh-

mung: »Die Erfassung von Gegenstandsbedeutungen, da hier der Prozeß bedeutungsschaffen-

der vergegenständlichender Arbeit notwendig mitgemeint sein muß, ist als Merkmal zu betrach-

ten, das nicht schon der Orientierungsaktivität vormenschlicher Lebewesen zukommt, sondern 

in voller qualitativer Ausprägung nur dem Menschen als gesellschaftlich produzierendem We-

sen eigen ist.« (1973, S. 119f.). HOLZKAMP weist auf, wie mit der Erweiterung und Differenzie-

rung der Umgestaltung der Welt durch menschliche Arbeit gegenständliche Bedeutungsstruktu-

ren entstehen, wodurch auch vom Menschen nicht veränderte Naturtatbestände in Beziehung 

zur produzierten Welt gebracht sind und dadurch mittelbare Gegenstandsbedeutung gewinnen 

(a.a.O., 127f.) und weiterhin, wie sich im historischen Prozeß gesellschaftlicher Arbeit aus den 

Gegenstandsbedeutungen sprachliche Symbolbedeutungen herausdifferenzieren (S. 147ff.).

Die Gegenstandsbedeutungen, auf der einen Seite Resultat der vergegenständlichenden Arbeit, 

realisieren sich auf der anderen Seite nicht primär durch die passive »Anschauung«, sondern 

durch aktiven Umgang gemäß den vergegenständlichten allgemeinen Zwecken. Die individuel-

le Aneignung von Gegenstandsbedeutungen ist also notwendig zunächst vermittelt über die äu-

ßere gegenständliche Tätigkeit des individuellen Menschen (und erst in der weiteren individuel-

len Entwicklung ggf. »interiorisiert« zu geistig-»symbolischen« Tätigkeitsformen). – Die »Tä-

tigkeit« (als Grundkategorie der kulturhistorischen Schule der sowjetischen Psychologie, be-

sonders  LEONTJEWs) ist  die  spezifisch menschliche Form der Lebensaktivität und abzuheben 
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vom bloßen »Verhalten« auf organismischen Spezifitätsniveau. Die Tätigkeit ist anders als das 

Verhalten nicht lediglich bezogen auf vom Organismus unabhängige natürliche Umwelttatbe-

stände, sondern geformt durch die in den Gegenstandsbedeutungen verallgemei-/234//nerten 

Zwecke, die  durch die übergreifenden Notwendigkeiten der Lebenssicherung bedingt sind. 

LEONTJEW verdeutlicht  dies am Beispiel des Erlernens des Löffelgebrauchs durch ein Kind: 

»Der Gegenstand, den es in die Hand nimmt, wird zunächst ohne weitere Umstände in das Sys-

tem der natürlichen Bewegungen einbezogen. Das Kind führt zum Beispiel den Löffel wie je-

den anderen natürlichen Gegenstand, der keinen Werkzeugcharakter hat, an den Mund und ach-

tet nicht darauf, daß es ihn waagerecht halten muß.« Erst allmählich »werden die Handbewe-

gungen des Kindes beim Gebrauch des Löffels ... grundlegend umgestaltet und ordnen sich der 

objektiven Logik des Umgangs mit dem Gerät unter. Es ändert sich die allgemeine Art der Affe-

renz  dieser  Bewegungen; sie  werden auf  ein  höheres, gegenständliches Niveau gehoben« 

(1973, S. 292, Hervorh. U.O.). Durch den über die Tätigkeit vermittelten individuellen Aneig-

nungsprozeß gewinnt der Mensch also, da die Tätigkeit keine bloß »natürliche« Bewegung, 

sondern über die anzueignenden Gegenstandsbedeutungen gesellschaftlich geformt ist, quasi 

Anschluß an die auf einer bestimmten historischen Stufe in den Arbeitsprodukten vergegen-

ständlichten gesellschaftlichen Erfahrungen und Fähigkeiten: »Das Werkzeug ›vermittelt‹ die 

Tätigkeit, die den Menschen nicht nur mit der Welt der Gegenstände, sondern auch mit anderen 

Menschen verbindet. Daher nimmt die Tätigkeit die Erfahrungen der Menschheit in sich auf. 

Und deshalb nehmen die psychischen Prozesse des Menschen (seine ›höheren psychischen 

Funktionen‹) eine Struktur an, die als notwendiges Glied jene sozialhistorisch entstandenen 

Mittel und Verfahren enthält, die dem Menschen in der Zusammenarbeit, im Verkehr mit ande-

ren Menschen übermittelt werden« (LEONTJEW 1973, S. 426; vgl. dazu auch HOLZKAMP 1973, S. 

141ff.). – Die Kategorie der »Tätigkeit« ist der Kategorie der »Arbeit« insofern real nachgeord-

net, als die »Arbeit« der materielle Träger des gesellschaftlich-historischen Prozesses ist, der 

durch vergegenständlichende Veränderung der Natur die Tätigkeit als je individuelle Aktivität 

erst ermöglicht. Begrifflich gesehen ist »Tätigkeit« gegenüber der »Arbeit« das »weitere« Kon-

zept, da mit »Tätigkeit« jede gegenständlich geprägte, also spezifisch »menschliche« Aktivität 

gemeint ist, mithin neben der »Arbeit« etwa auch Aktivitäten außerhalb der Produktion, wie 

»Spiel«  etc.,  sofern  diese  gegenständlich  geformt  sind.  »Tätigkeit«  wird  stets  dann  zur 

»Arbeit«, wenn der individuelle Mensch durch die Tätigkeit einen Beitrag zur Produktion und 

Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens, damit des Fortgangs des gesellschaftlich-histori-

schen Prozesses leistet.

Die biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten, die die Herausbildung der neuen Qualität ge-

sellschaftlicher Arbeit bewirkten, liegen, wie schon angedeutet, im Funktionskreis der Lebens-

sicherung, während der Funktionskreis der Fortpflanzung durch diese Umwälzung nur sekun-

där und /235// mittelbar verändert ist. – Bereits die bloß naturgeschichtliche Entwicklung wur-

de, wie dargestellt (vgl. S. 218f.), primär nicht durch die biologischen Notwendigkeiten der 

Fortpflanzung, sondern vielmehr durch die der Lebenssicherung vorangetrieben, da nur bei der 

Lebenssicherung die Diskrepanz zwischen Umweltanforderungen und Verhaltensmöglichkeiten 
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einen  Selektionsdruck in Richtung auf die Herausbildung individueller Lern- und Entwick-

lungsfähigkeit erzeugte. Diese Entwicklungsdynamik der Lebenssicherungsfunktion erbrachte 

nun auch den  Umschlag der biologischen Lebenssicherung in gesellschaftliche Lebenssiche-

rung durch Arbeit, damit (wie später zu zeigen) der Aufhebung der phylogenetischen in der ge-

sellschaftlich-historischen Entwicklung.

Die Diskrepanz zwischen Umweltanforderungen und organismischen Potenzen führte, wie dar-

gelegt, auf den höchsten Stufen der tierischen Phylogenese in immer stärkeren Maße zur Mög-

lichkeit der Anpassung an wechselnde und neue Umweltgegebenheiten durch individuelles Ler-

nen und individuelle Entwicklungsfähigkeit. Der Umschlag von der biologischen zur gesell-

schaftlichen Lebenssicherung könnte nun dadurch zustandegekommen sein, daß durch das im-

mer weitere Zurücktreten instinktiv festgelegter im Vergleich zu individuell zu erlernenden Ver-

haltensweisen die Selektionsnachteile der Verhaltensunsicherheit gegenüber den Vorteilen der 

individuellen Anpassung immer mehr überwogen und so eine Reduzierung der Unsicherheit 

durch eingreifende Veränderung der Umwelt immer stärker entwicklungsnotwendig wurde, so 

daß sich entsprechende Verhaltensvarianten per Selektion verstärkten und schließlich hand-

lungsbestimmend wurden. Die mangelnde phylogenetisch vorgeprägte Festgelegtheit und Ab-

gesichertheit des Verhaltens wurde also hier quasi durch die Herstellung einer in höherem Gra-

de festgelegten und absichernden Umwelt kompensiert. Damit war eine qualitativ neue Ebene 

der Aufhebung des früher ausführlich diskutierten Widerspruchs zwischen Festgelegtheit und 

Modifikabilität  in  immer höheren Organisationsformen (vgl. S.  141ff.)  erreicht, indem die 

»Vorteile« der individuellen Anpassungsmöglichkeit an neue Umweltgegebenheiten hier mit 

den »Vorteilen« der Festgelegtheit der Umweltbeziehung dadurch miteinander verbunden wur-

den, daß die Festgelegtheit über die Vergegenständlichung der gesellschaftlichen Erfahrung in 

der produktiven Auseinandersetzung mit der Umwelt bewußt geschaffen wurde. Die schon in 

der Individualentwicklung der höchsten Tiere erfolgende aufgrund der phylogenetischen Offen-

heit des Verhaltens notwendige sekundäre Automatisierung, damit »reibungslose« Verfügbar-

machung von »Wissen« und »Können«, mithin Verlegung des Übergangs von Festgelegtheit zu 

Modifikabilität in den Bereich individueller Anpassung (vgl. S. 138f.), wird hier durch eine 

»sekundäre Automatisierung«  übergeordneter Art überformt, bei der  gesellschaftliches /236// 

»Wissen« und »Können« in den gegenständlichen Arbeitsprodukten verkörpert und verfügbar 

werden und der Übergang von Festgelegtheit zu  Modifikabilität in die gegenständliche, vom 

Menschen geschaffene Wirklichkeit »hinausverlegt« ist: Der Mensch kann nun aufgrund des in 

den vergegenständlichten Arbeitsprodukten festgelegten gesellschaftlichen Wissens und Kön-

nens individuelle Anpassungsleistungen auf immer erweiterter Stufenleiter vollziehen, wobei in 

der Arbeitstätigkeit gleichzeitig die vom Menschen geschaffene und beherrschte Wirklichkeit 

immer mehr erweitert wird (s.u.).

Die mit der Arbeit erreichte neue Qualität der gesellschaftlichen in Abhebung von der bloß bio-

logischen Lebenssicherung besteht darin, daß hier die Teilfunktionen der Lebenssicherung (vgl. 

S. 94) in immer höherem Grade von den Zufälligkeiten bloß natürlicher Lebensumstände unab-
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hängig werden. So wird bei der Nahrungsbeschaffung die Jagd durch Waffen (besonders Pfeil 

und Bogen) sowie Fanggeräte systematisiert und dabei gleichzeitig auf einer neuen Ebene kol-

lektiv organisiert; durch die Erhöhung der Jagdbeute besteht so die Möglichkeit der Sicherung 

des Fleischbedarfs durch Aufbewahrung und durch gegenseitiges Abgeben, damit Ausgleich 

des Jagdglücks; später wird das begleitende Sammeln von Früchten etc. durch systematischen 

Anbau ergänzt und ersetzt, womit der höchst bedeutsame Schritt von der Nahrungssuche zur 

Nahrungsmittelproduktion vollzogen ist (wir kommen darauf zurück). Der Schutz vor Raub-

feinden wird nicht nur durch Waffen, sondern auch durch Feuernutzung und später Feuerher-

stellung, durch die Befestigung von Lagern, Hüttenbau etc. zu einer der Zufälligkeit immer 

mehr enthobenen, gesellschaftlich regulierten Tätigkeit. Auch der Schutz vor Kälte und Feuch-

tigkeit erfolgt nicht mehr lediglich durch Aufsuchen vorgegebener, natürlicher Überdachungen 

oder Höhlungen, sondern durch Herstellung von Kleidung, Hüttenbau, die Nutzung, Erzeugung 

und das Hüten von Feuer etc. Daraus entwickeln sich Formen der gesellschaftlichen Lebenssi-

cherung und -erweiterung, die dann bald mit den Benennungen der tierischen Teilfunktionskrei-

se biologischer Lebenssicherung nicht mehr charakterisierbar sind (s.u.).

In der Arbeit als gesellschaftlicher Lebenssicherung erreicht der Mensch im Vergleich zum bloß 

organismischen Niveau eine neue Qualität der Umweltkontrolle. – Die bereits bei den höchsten 

Tieren gegebene Möglichkeit zur Handlungssteuerung durch die Antizipation von konkreten 

Handlungszielen erhält dadurch ihre »menschliche« Spezifik, daß hier nicht nur die Erreichung 

»eines singulären, realen Aktivitätszieles (wie einer Banane) vorweggenommen« wird, »antizi-

piert werden vielmehr  allgemeine Gebrauchseigenschaften eines Dinges, die ihm jetzt noch 

nicht zukommen, die es durch die herstellende Tätigkeit erst gewinnen soll. /237// Gebrauchs-

wert-Antizipationen als notwendige Momente der Arbeit müssen also von vornherein als etwas 

in irgendeiner Art ... ›Ideelles‹ angesehen werden, in welchem allgemeine Zwecksetzungen auf 

eine Weise enthalten sind, die eine Steuerung des Arbeitsprozesses in Richtung auf den ange-

strebten Gebrauchswert ermöglicht« (HOLZKAMP 1973, S. 123.) »Was aber von vornherein den 

schlechtesten Baumeister vor der besten Biene auszeichnet, ist, daß er die Zelle in seinem Kopf 

gebaut hat, bevor er sie in Wachs baut. Am Ende des Arbeitsprozesses kommt ein Resultat her-

aus, das beim Beginn desselben schon in der Vorstellung des Arbeiters, also schon ideell vor-

handen war« (MARX, MEW 23, S. 193). – Zielsetzungen als Antizipation des Arbeitsergebnisses 

schließen immer das Erkennen der Unzulänglichkeiten eines gegebenen Zustandes zugleich mit 

den Mitteln zu seiner Überwindung ein; ohne Erkennen der Unzulänglichkeit des Ist-Zustandes 

besteht keine subjektive Notwendigkeit der Veränderung des Zustandes, ohne Erkennen der 

Mittel zu seiner Veränderung keine subjektive  Möglichkeit zur Veränderung, also auch keine 

Zielsetzung, die die wahrgenommene Realisierungsmöglichkeit impliziert. Vergegenwärtigun-

gen von  Soll-Zuständen ohne  wahrgenommene Realisierungsmöglichkeit  sind  »Wünsche«, 

»Phantasien« etc., aber keine Ziele. Demgemäß kann BERGOUNIOUX (1970) es als »an absolutely 

new event ... recorded on earth« bezeichnen, daß »primitive man, ... (is) capable ... of turning to 

himself, of considering at the same time the goal to be attained and the means appropriate for 

reaching it« (S. 109).
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Bei der produktiven Veränderung der Welt durch Arbeit geht das Neugier- und Explorations-

verhalten, in welchem ja zunächst im wesentlichen die »Stichprobe« der individuellen Erfah-

rung vergrößert wird, allmählich immer mehr in eine systematische praktische Erforschung von 

Ursache und Wirkung über; der Mensch beginnt, die Gesetze der Natur für seine Arbeitstätig-

keit nutzbar zu machen. – Bei den ersten Anfängen, in denen die früher (S. 133f.) erwähnten 

tierischen Vorformen der Kausalitätserfassung als Erfassung des Zusammenhanges zwischen 

eigenen Aktivitäten und Veränderungen eines je einzelnen Objekts in spezifisch menschliche 

»Ursachenforschung« übergehen, ist das Werkzeug das Instrument der Erkundung gesetzmäßi-

ger Handlungsauswirkungen: »Beim Benutzen einer Axt zum Beispiel wird nicht nur dem Ziel 

einer praktischen Handlung entsprochen, sondern es werden auch die Eigenschaften des Ar-

beitsgegenstandes widergespiegelt, auf den sich die Handlung richtet. Der Hieb einer Axt er-

probt also untrüglich die Härte des Materials, aus dem der betreffende Arbeitsgegenstand be-

steht. Seine objektiven Eigenschaften werden nach Merkmalen, die im Werkzeug selbst objek-

tiv gegeben sind, praktisch analysiert und verallgemeinert« (LEONTJEW 1973, S. 208f.). Von den 

frühesten verallgemeinerten Natureinsichten aufgrund der wahrgenommenen /238// Effekte des 

eigenen »Machens« bis zur allmählichen Erkenntnis von unabhängig vom Menschen in der Na-

tur gegebenen gesetzmäßig-kausalen Aisammenhängen ist allerdings noch ein weiter Weg (auf 

den wir zurückkommen).

Auf die phylogenetischen Stufungen artspezifischer Lernfähigkeit, wie wir sie im Kapitel 2.5 

eingehend dargestellt haben, folgt auf »menschlichem« Niveau eine weitere Stufe: Die Spezifik 

der menschlichen Lernfähigkeit liegt in der (geschilderten) Möglichkeit zur individuellen An-

eignung von Gegenstands- und Symbolbedeutungen, damit gesellschaftlicher Erfahrung. Diese 

Stufe menschlicher Lernfähigkeit ist auf der einen Seite, da keine andere Spezies außer dem 

homo sapiens darüber verfügt, »artspezifisch« im biologischen Sinne und muß demgemäß auch 

als aufgrund der biologischen Evolutionsgesetze entstanden gedacht werden. Die Tiere sind, 

Anders als der Mensch, schon ihrer biologischen Beschaffenheit nach Außerstande, den »An-

schluß« an die gesellschaftlich-historische Entwicklung des Menschen zu finden (eine aufgrund 

der anthropogenetischen Befunde unbezweifelbare Tatsache, die mit Versuchen, junge Schim-

pansen zusammen mit Menschenkindern aufzuziehen, wie die des Ehepaares KELLOG,  1933, 

durch das Zurückbleiben der Schimpansen in der Isolation seiner bloß tierischen Existenz ein-

drucksvoll illustriert wird; vgl. HOLZKAMP 1973,S. 183). Auf der anderen Seite jedoch hat die 

Fähigkeit zur Aneignung gesellschaftlicher Erfahrung als »artspezifische Lernfähigkeit« des 

Menschen eine Besonderheit, die ihr  gegenüber anderen Stufen artspezifischer Lernfähigkeit 

eine prinzipiell neue Qualität verleiht, da die gesellschaftliche Wirklichkeit und mit ihr der 

Mensch, der sie sich aneignet, sich in selbständigen historischen Stadien weiterentwickelt, d.h., 

daß diese gesellschaftlich-historische Entwicklung  von der phylogenetischen unabhängig ist 

und anderen Gesetzen als denen der Evolution unterliegt (wie später genau zu zeigen).

Die Entwicklung der Fähigkeit zur individuellen Aneignung gesellschaftlicher Erfahrung aus 

bloß organismischer Lernfähigkeit wäre durch Herausarbeitung der verschiedenen funktionalen 
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Aspekte der neuen Qualität rezeptorisch-motorischen Lernens beim Menschen genau zu verfol-

gen.

So müßte gezeigt werden, aufgrund welcher evolutionärer Prozesse im Tier-Mensch-Übergangsfeld die tieri-

schen Möglichkeiten zur selektiven Differenzierung, zum Lernen von Signalverbindungen, schließlich zur abstra-

hierenden Invariantenerfassung mit den Stufen der isolierenden Abstraktion, der generalisierenden Abstraktion 

und der averbalen Begriffsbildung (vgl. S. 122f.) sich zur Fähigkeit der Aneignung von Gegenstandsbedeutungen 

und Symbolbedeutungen, damit der Möglichkeit zur verallgemeinernden Erfassung eines Gegenstandes »durch 

seinen Begriff hindurch« und zur Entstehung verselbständigter Symbolwelten, weiterentwickelten  /239// (vgl. 

HOLZKAMP 1973, S. 147ff.). Hier steht man vor dem bisher noch kaum geklärten Problem, wie es in dem semie-

volutionären Prozeß der Menschwerdung, bei dem allerfrüheste Formen der Werkzeugherstellung noch Rück-

wirkungen auf die Phylogenese hatten, zu organismischen Veränderungen des Gehirns kam, die mit der Heraus-

bildung der gesellschaftlichen Form der Werkzeugherstellung gleichzeitig zu den biologischen Voraussetzungen 

für das Lernen von Gegenstandsbedeutungen und Symbolen führten (vgl. SCHURIG 1976).

Ebenso müßte aufgewiesen werden, auf welche Weise aus der immer größeren Differenzierung der Fähigkeit zu 

erfolgsrückmeldendem motorischem Lernen und der Entwicklung der »Übungsfähigkeit« bis hin zur Möglichkeit 

von  verselbständigten,  der  Gegenstandsbeschaffenheit  immer  feiner  anzupassenden  Willkürbewegungen jene 

neue Qualität der motorischen Lernfähigkeit beim Menschen entstand, durch welche in individuellen Lernpro-

zessen das Verhalten auf das Niveau der »Tätigkeit« zu bringen ist, wobei zu zeigen wäre, wie die aktionsspezi-

fischen Energien als phylogenetische Grundlage spontanen Verhaltens über ihre Aufhebung in der Abrufbarkeit 

der Willkürbewegungen auch in den Tätigkeiten als Grundlage ihres aktiven, die Umwelt verändernden Charak-

ters verwandelt erhalten geblieben sind. Auch hier sind es phylogenetische Entwicklungen im Tier-Mensch-

Übergangsfeld, die dazu geführt haben müssen, daß der Mensch über die artspezifischen biologischen Potenzen 

zur individuellen Herausbildung funktionaler Hirnsysteme verfügt, um die Aktivitäten nicht nur, wie bei den tie-

rischen Willkürbewegungen, den dinglichen Beschaffenheiten der Gegenstände anzupassen, sondern der »Sach-

logik« der Gegenstandsbedeutungen anzumessen, sie damit den Notwendigkeiten vergegenständlichter »sachli-

cher« Erfordernisse zu unterwerfen. (vgl.  LEONTJEW 1973, S. 300ff.). – Die artspezifischen Möglichkeiten des 

Menschen zum rezeptorischen Lernen von Gegenstands- und Symbolbedeutungen und zum motorischen Lernen 

von »Tätigkeiten«, die vermutlich einheitliche organismische Potenzen sind (da, wie gesagt, einerseits der Er-

werb von Gegenstandsbedeutungen primär über die Tätigkeit vermittelt ist und andererseits der Erwerb von Tä-

tigkeiten die gesellschaftliche Formung von Aktivitäten durch Gegenstandsbedeutungen darstellt), sind phyloge-

netisch gewordene biologische Voraussetzungen für die Entstehung des gesellschaftlich-historischen Prozesses, 

damit des Menschen als gesellschaftlichem Naturwesen. Die evolutionären Bedingungen für die Entstehung der 

gesellschaftlichen Natur des Menschen sind, nach allem, was man gegenwärtig weiß, die Selektionseffekte frü-

hester Werkzeugherstellung vor der endgültigen Aufhebung der phylogenetischen in der gesellschaftlich-histori-

schen Entwicklung. Die damit angedeuteten Probleme werden in späteren Arbeiten genauer behandelt.

Mit  der artspezifischen Fähigkeit zur individuellen Aneignung gesellschaftlicher Erfahrung 

übertriff t der Mensch in seiner biologischen Ausstattung weit alle bloß tierischen Entwick-

lungsstufen. Schon die höheren Stuf en der tierischen Lernfähigkeit setzen, wie früher darge-

legt, nicht weniger, sondern mehr phylogenetisch gewordene im Genom gespeicherte Erbinfor-

mation voraus (vgl. S. 126f.). In der neuen Qualität der menschlichen Lernfähigkeit als »Aneig-

nungsfähigkeit« ist auch eine qualitativ neue Stufe /240// der genomischen Information erreicht 

(was schon aus der morphologischfunktionalen Komplexität der Hirnteile, die mit »symboli-

schem« Verhalten des Menschen korrespondieren, ersichtlich ist). Die etwa von GEHLEN (z.B. 

1971) intensiv propagierte Auffassung, daß der Mensch nur deswegen zum gesellschaftlichen 
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Wesen werden konnte, weil er ein biologisches »Mängelwesen« ist, stellt die Tatsachen auf den 

Kopf. Umgekehrt: Die »natürlichen«  Voraussetzungen für die gesellschaftliche Entwicklung 

des Menschen sind Resultat des höchsten Ausprägungsgrades naturgeschichtlich kumulierter 

und differenzierter genomischer Information innerhalb der zum Menschen führenden Evoluti-

onsreihe. Sofern man den Instinktbegriff nicht im engeren Sinne als phylogenetisch festgelegtes 

Verhalten, sondern im weiteren Sinne als genomische Erbinformation versteht, ist der Mensch 

nicht etwa »instinktarm«, sondern gerade durch seinen »Instinktreichtum« allen anderen Lebe-

wesen überlegen.  Es  ist  eine  zutiefst  unhistorische und  idealistische  Vorstellung,  daß  der 

Mensch in seiner Gesellschaftlichkeit von seinem phylogenetischen Erbe abgeschnitten sei; die 

menschliche Gesellschaft wird so quasi aus dem Nichts geschaffen, ist  eine metaphysische 

Letztheit und einer wissenschaftlichen Erklärung nicht zugänglich. Nur, wenn man begreift, 

daß die menschliche Gesellschaftlichkeit die höchste Form organismischer Anpassung ist, die 

alle früheren biologischen Anpassungsleistungen in sich einschließt und übersteigt und nur da-

durch in die neue Qualität gesellschaftlich-historischer Entwicklung umschlagen konnte, wenn 

man also sieht, daß die genaue Kenntnis der phylogenetischen Gewordenheit des Menschen 

zwar keine hinreichende, aber eine notwendige Voraussetzung für das Verständnis seiner Ge-

sellschaftlichkeit ist, kann man hier zu einer adäquaten wissenschaftlichen Problembehandlung 

kommen (s.u.)

3.3.3 Kooperation, Arbeitsteilung und gesellschaftliche Erfahrungskumulation

Ein Aspekt der menschlichen Arbeit, der bisher schon mitbehandelt wurde, soll nun gesondert 

herausgehoben werden: Arbeit ist niemals die verändernde Einwirkung jeweils einzelner Men-

schen auf die Natur, Arbeitsprodukte sind vielmehr stets Resultat menschlichen Zusammenwir-

kens. Dieser gesellschaftliche Charakter der Arbeit ergibt sich allgemein gesehen schon daraus, 

daß die geplante Werkzeugherstellung als Ursprungsform der Arbeit, wie gesagt, dadurch von 

der noch »tierischen« Stufe der Ad-hoc-Werkzeugherstellung abgehoben ist, daß hier ein ge-

genüber der Phylogenese verselbständigter Prozeß der Vervollkommnung der Werkzeuge, der 

mithin soziale Weitergabe einschließt, angenommen werden muß; auch die in den Werkzeugen 

vergegenständlichten allgemeinen Zwecksetzungen  /241// verweisen auf  gemeinschaftlichen 

Werkzeuggebrauch; vollends die für ausgeprägtere Formen geplanter Werkzeugherstellung cha-

rakteristischen Spezialisierungen in  unterschiedliche Werkzeugtypen lassen auf ein soziales 

Aufeinanderbezogensein bei  Werkzeugherstellung  und  -gebrauch schließen (vgl.  HOLZKAMP 

1973, 112f. und 135ff.).

Die Herausbildung der Arbeit, betrachtet unter dem Aspekt des sozialen Zusammenwirkens, 

wäre also der Übergang von den früher (vgl. S. 223ff.) geschilderten tierischen Formen sozialer 

Interaktion,  Stimmungsübertragung,  Nachahmung, Beobachtungslernen,  »Kooperation« als 
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wechselseitigem Lernen voneinander, zur spezifisch menschlichen Weise des Zusammenwir-

kens. HOLZKAMP, der – wie gesagt – die koordinierte Delegation von Teilaktivitäten, Bezogen-

heit auf Zwischenziele und Umverteilung als höchste Form des »kooperativen« Zusammenwir-

kens bei subhumanen Hominiden betrachtet, hat die neue Qualität des menschlichen Stadiums 

der Kooperation, also der »Zusammenarbeit« im eigentlichen Sinne als die Unterordnung der 

Delegation der Teilaktivitäten, der Aufstellung der Zwischenziele und der Umverteilung unter 

das anzustrebende sachliche Resultat und die  verallgemeinerten Zwecksetzungen der gegen-

ständlichen Arbeit zur gemeinschaftlichen Lebenssicherung herausgestellt (vgl. S. 135ff.). – Ar-

beit ist also als solche stets menschliche Kooperation als  Vermittlung des Zusammenwirkens 

über ein gemeinsam anzustrebendes sachliches Ergebnis von generalisierter gesellschaftlicher 

Nützlichkeit (für eine historisch bestimmte Gesellungseinheit).

Die Entstehung des gesellschaftlichen Charakters der Arbeit ist aber noch unzureichend be-

stimmt, wenn man dabei nur die Phylogenese der tierischen Interaktionsformen in Betracht 

zieht. Vielmehr muß die kooperative Struktur der Arbeit als Resultat der phylogenetischen Ent-

wicklung der übergeordneten tierischen Sozialstrukturen, in die die Interaktionsformen einge-

bettet sind, aufgefaßt werden. – Wir haben ausführlich dargestellt, daß gerade die höchsten der 

heute lebenden subhumanen Primaten in differenzierten und hochorganisierten sozialen Ver-

hältnissen leben (ein Umstand, der erst in neuester Zeit durch die Primatenforschung immer 

überzeugender nachgewiesen wurde). Alles spricht dafür, daß unsere direkten tierischen Vor-

fahren, die fossilen subhumanen Hominiden, ihr Zusammenleben in eher noch weiter entwi-

ckelten sozialen Strukturen organisierten (vgl. das Überblicksreferat von  HALLOWELL 1970). 

Man darf also die Entstehung der Arbeit nicht als einen Prozeß der Stiftung sozialer Strukturen 

betrachten, sondern muß vielmehr danach fragen, auf welche Weise die phylogenetisch gewor-

denen sozialen Strukturen durch die gesellschaftliche Arbeit in eine neue Qualität überführt 

worden sind. Die primäre Gesellschaftlichkeit der Arbeit versteht sich in diesem Zusammen-

hang daraus, daß das Leben schon vorher in sozialen Strukturen organisiert war. /242//

Die sozialen Organisationsformen der subhumanen Hominiden, die dem Übergang zu gesell-

schaftlichen Verhältnissen unmittelbar vorhergingen, sind in direkter Beobachtung nicht zu-

gänglich. Man ist dabei auf Rückschlüsse aus Funden und auf Analogien von heute lebenden 

tierischen Primaten angewiesen. Soviel kann aber mit relativ großer Sicherheit gesagt werden: 

Die Vor- und Ursprungsform der gesellschaftlichen Entwicklung ist nicht der isolierte Famili-

enverband.  Wie wir früher (S. 215f.) aufgewiesen haben, ist bei  den heute lebenden nicht-

menschlichen Primaten der Familienverband weitgehend in wohlstrukturierte übergreifende So-

zialverbände eingeordnet; die durchschnittliche Größe der Sozialverbände variiert dabei nach 

den bisherigen Beobachtungen in Abhängigkeit  von der jeweiligen artspezifischen Umwelt 

zwischen ca. 5 und 500. Zwar finden sich in seltenen Fällen, so bei den Gibbons, relativ verein-

zelte  Familienverbände, was  aber  offensichtlich  mit  der  brachiatorischen Lebensweise in 

Baumkronen zusammenhängt; rezente tierische Primaten, die teilweise oder ganz auf dem offe-

nen Land leben, gesellen sich durchgehend zu großen Verbänden (vgl. CHANCE 1970, S. 18 f). 

202



Demnach wird man auch bei den höchsten subhumanen Hominiden als Steppen- und Savan-

nenbewohnern annehmen dürfen, (laß es die einzelnen Familien umgreifende Verbandsorgani-

sationen mit großer Mitgliederzahlwaren, aus denen sich die gesellschaftliche Organisations-

form des Lebens entwickelte.

Über die Eigenart der Sozialverbände bei den subhumanen Hominiden läßt sich beim gegen-

wärtigen Wissensstand nur spekulieren. Immerhin darf man wohl davon ausgehen, daß es sich 

dabei um keine weniger entwickelten sozialen Lebensformen gehandelt haben kann als die, die 

man bei den höchsten unter den rezenten Primaten beobachtet hat. So erscheint es berechtigt, 

die früher geschilderten verselbständigten »sozialen« Verhaltensweisen der Absicherung des 

Einzeltieres durch die Sozietät, der »Einübung« sozialer Koordination, Abklärung sozialer Po-

sitionen etc., damit »Vorbereitung« auf das Zusammenwirken des Verbandes in Ernstsituatio-

nen, als die phylogenetische Entwicklungslinie zu betrachten, die schließlich in die kooperati-

ven Beziehungen auf menschlichem Niveau überging. Da, wie dargestellt (S. 238f.), das Neu-

gier- und Explorationsverhalten als Vorform des verändernden Eingriffs des Menschen in die 

Natur angesehen werden muß, die verselbständigten »sozialen« Tendenzen aber quasi als »an-

dere Seite« der nur im Sozialverband voll entwickelbaren Neugier- und Explorationsaktivitäten 

zu betrachten sind, (vgl. S. 221f.), wären also die beiden zusammenhängenden Entwicklungs-

tendenzen des Neugier- und Explorationsverhaltens einerseits und des verselbständigten Sozi-

alverhaltens andererseits auf gesellschaftlichem Niveau in dem gegenständlichen und dem ko-

operativen Aspekt menschlicher Arbeit aufgehoben. Dabei ist, was später noch ausführlich ge-

zeigt wird, das phylogenetisch gewordene /243// verselbständigte »soziale« Aufeinanderbezo-

gensein der Menschen die wesentliche unspezifische Grundlage, auf der die gesellschaftliche 

Herausbildung und Weiterentwicklung von i.e.S. kooperativen, über die gegenständliche Tätig-

keit der Weltveränderung vermittelten Beziehungen zwischen Menschen überhaupt erst mög-

lich wurde.

Als das entwickeltste Organisationsprinzip sozialer Verbände auf höchstem tierischen Niveau 

muß, wie dargelegt, das »Führungsverhalten«, wie wir es definiert haben, also die soziale Mit-

übernahme von biologisch relevanten Funktionen, betrachtet werden, wobei, wie gezeigt, die 

Dominanz als unselbständiger Teilaspekt der »Führungsfunktion« anzusehen ist; auch hier ha-

ben wir davon auszugehen, daß die Organisationsform der »Führerschaft« in den sozialen Ver-

bänden der subhumanen Hominiden vermutlich noch weit stärker ausgeprägt war als in den So-

zialverbänden der rezenten Primaten, an denen sie direkt beobachtet werden konnte. Es ist an-

zunehmen, daß die im Führerverhalten gegebene ansatzweise gelernte Funktionsteilung zwi-

schen verschiedenen Tieren auf gesellschaftlichem Niveau in dem Maße verstärkt und stabili-

siert worden ist, wie sich aus den Erfordernissen der gemeinschaftlichen Einwirkung auf die 

Natur bestimmte notwendige, aufeinander bezogene Teilarbeiten herausbildeten, womit  die 

Funktionsteilung die Form der  Arbeitsteilung angenommen hätte. Die Spezifik der menschli-

chen Arbeitsteilung liegt in der besonderen Weise der Setzung und Verfolgung gemeinsamer 

Ziele, der Unterordnung jeder Teilarbeit als Einzelbeitrag unter das verallgemeinerte gemein-
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same Handlungsziel der Verbesserung der Lebenssicherung der Gesellungseinheit. Da in der 

Arbeitsteilung die einzelnen Teilfunktionen von den Erfordernissen der Sache her miteinander 

koordiniert sind, muß das in ihrer Charakteristik als Dominanz-Verhältnis liegende hierarchi-

sche Moment der Führerschaft im Prinzip mit den über die Kooperation vermittelten sozialen 

Verhältnissen in Widerspruch stehen und in dem Maß, wie kooperative Verhältnisse sich durch-

setzen, die Dominanz als soziales Gliederungsprinzip zurücktreten. Dabei ist allerdings zu be-

rücksichtigen, daß unspezifisch biologische Momente ja auf menschlichem Niveau nicht ein-

fach verschwinden, sondern zwar durch gesellschaftliche Momente aufgehoben bzw. überformt 

sind, aber dennoch in Abhängigkeit von den konkreten gesellschaftlichen Verhältnissen auf ver-

schiedene Weise wirksam bleiben. Dies bedeutet, wie später noch zu zeigen, daß etwa Domi-

nanzverhältnisse auch innerhalb von gesellschaftlichen Beziehungen zwischen Menschen, ob-

gleich geprägt und überformt von anderen sozialen Gliederungsformen und Herrschaftsverhält-

nissen, bedeutsam bleiben können. – Die kooperativen Aspekte sozialer Beziehungen zwischen 

Menschen, dabei die immer stärkere Herausbildung von arbeitsteiligen Strukturen, in denen die 

ursprünglichen biologischen Funktionsteilungsverhältnisse  stabilisiert  und  /244// Überformt 

sind43, setzen sich in der historischen Entwicklung erst sehr allmählich gegen die biologisch-na-

turwüchsigen Weisen des Zusammenlebens durch, bis sie endlich zur bestimmenden Form der 

gemeinschaftlichen Daseinserhaltung werden, womit das gesellschaftliche Leben in  Produkti-

onsverhältnissen, die nach gesellschaftlich-historischen Gesetzen entstehen und sich verändern, 

organisiert ist (s.u.).

Die  Frage,  welche phylogenetischen Entwicklungsnotwendigkeiten zur  Herausbildung  der 

menschlichen Kooperation innerhalb arbeitsteilig organisierter Produktionsverhältnisse führten, 

steht im Zusammenhang mit unseren früheren Darlegungen über die auf menschlichem Niveau 

erreichte neue Stufe der Aufhebung des Widerspruchs zwischen Festgelegtheit und Modifikabi-

lität (vgl. S. 236f.): Wie die immer ausgeprägtere individuelle Lernfähigkeit überhaupt, so wür-

de auch die immer weitergehende Gelerntheit sozialer Beziehungen der höchsten Tiere u.U. ein 

Überwiegen der Selektionsnachtelle der Modifikabilität mit sich bringen, in diesem Falle, weil 

durch die zunehmende Verhaltensvielfalt die aktuellen Reaktionen immer weniger vorherseh-

bar, damit die Teilaktivitäten immer schwerer koordinierbar sind, was zu einer steigenden Insta-

bilität der Gruppenbeziehung und damit Gefährdung der Arterhaltung führen müßte. Diese Ge-

fährdung der lebensnotwendigen Gruppenaktivitäten über die durch das Lernen erreichte Indi-

vidualisierung tierischen Verhaltens wird über die bewußte Unterordnung der individuellen Ak-

tivitäten unter das gesellschaftlich gesetzte Ziel aufgehoben. Daraus könnte sich auch in diesem 

Kontext die Entwicklungsnotwendigkeit der kompensatorischen Entstehung einer neuen Fest-

gelegtheit durch die vergegenständlichende Veränderung der Wirklichkeit erklären: Dadurch, 

daß die Kooperation hier über die gegenständlichen Arbeitsmittel und die darin sich allmählich 

ausbildenden arbeitsteiligen Strukturen koordiniert ist, kann es auch zu einer immer eindeutige-

43 Die gelegentlich angenommene Frühphase einer gesellschaftlichen Kooperation des Menschen ohne arbeits-

teilige Strukturen ist, wenn man davon ausgeht, daß bereits auf tierischem Niveau bestimmte Vorformen von 

Funktionsteilung vorliegen, sicherlich in reiner Form als mehr oder weniger fiktives Stadium zu betrachten.
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ren und stabileren Kommunikation über die gemeinsamen Ziele und die Wege ihrer Verwirkli-

chung kommen.

Weil gesellschaftliche Arbeit immer Kooperation, d.h. wechselseitige Mitübernahme von Funk-

tionen für andere in koordinierten Teilaktivitäten ist, ist die Tätigkeit des jeweils individuellen 

Menschen nicht nur durch die wahrgenommenen Gegenstandsbedeutungen »natürlicher« Gege-

benheiten geformt und gesteuert, sondern auch durch die Wahrnehmung der Tätigkeiten anderer 

Menschen, mit denen die eigene Tätigkeit in Abhängigkeit von der Erfordernissen der gemein-

samen Aufgabe koordinierbar /245// sein muß. Da, wie HOLZKAMP (1973, etwa S. 141ff.) aus-

führlich gezeigt hat, die wahrgenommenen Tätigkeiten anderer Menschen und darüber hinaus 

die aus den Tätigkeiten rekonstruierten Fertigkeiten, Fähigkeiten und Eigenschaften in ihrer 

menschlichen Spezifik durch die Bedeutungen der herzustellenden bzw. zu gebrauchenden Ar-

beitsprodukte geprägt und geformt sind, kann man den Tätigkeiten, Eigenschaften etc.  der 

Menschen selbst  personale Gegenstandsbedeutungen zusprechen, die mit den sachlichen Ge-

genstandsbedeutungen in Wechselwirkung stehen. – HOLZKAMP hat in seinem Konzept der ge-

genständlichen Bedeutungsstrukturen nur die kognitive Seite des Bedeutungsproblems abge-

handelt, womit die »subjektive« emotional-motivationale Seite der gesellschaftlichen Bedeu-

tungen ausgeklammert ist. Wir kommen später, Im vierten Hauptteil über emotional-motivatio-

nale Prozesse des Menschen, ausführlich darauf zurück und müssen dann auch den Begriff der 

Gegenstandsbedeutungen genauer kritisch analysieren.

Da die Gegenstandsbedeutungen als solche immer schon gesellschaftliche Bedeutungen sind, 

ist die individuelle Aneignung von sachlichen und personalen Gegenstandsbedeutungen stets 

auch die Erfassung der Bedeutung für die anderen; die an sachlichen Gegebenheiten ausgerich-

tete und mit der Tätigkeit  anderer koordinierte Tätigkeit, die im Aneignungsprozeß gelernt 

wird, setzt das Individuum zwangsläufig mit anderen Individuen in Beziehung, die Aneignung 

führt also zu einer faktischen und immer mehr auch bewußten Verflochtenheit des eigenen Le-

bens mit dem der anderen Mitglieder der Gesellungseinheit.  – Das Lernen des Umgangs mit 

und der Herstellung von gesellschaftlich nützlichen Gegenständen, der Fähigkeit zur kooperati-

ven Bewältigung gesellschaftlicher Aufgaben, schließt immer auch einen bestimmten Entwick-

lungsschritt in Richtung auf die individuelle Vergesellschaftung des Menschen ein. In Abhe-

bung vom Lernen auf bloß tierischem Niveau ist das menschliche Lernen als Aneignungspro-

zeß niemals nur ein individueller Vorgang. Indem der Mensch etwa nicht mit einem bloß natür-

lichen Ding, sondern mit einem gesellschaftlich produzierten Gegenstand umgehen lernt, eig-

net er sich zugleich das in ihm vergegenständlichte Wissen an und erreicht dadurch eine neue 

Stufe der Vermenschlichung als Integration in die Gemeinschaft, eine Integration, die wiederum 

wesentliche Voraussetzung für den individuellen Beitrag zur Kontrolle der Naturbedingungen 

und Sicherung des gesellschaftlichen Lebens ist.

Da die kooperative gesellschaftliche Arbeit über das gegenständliche Produkt vermittelt ist, ist 

der Begriff der menschlichen Kooperation zu eng gefaßt, wenn man ihn nur auf das jeweils ak-
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tuelle Kooperieren zwischen Menschen bezieht. »Wie die verschiedenen Werkzeugtypen, so 

beinhalten /246// generell die Produkte menschlicher Arbeit schon als solche durch die in ihnen 

vergegenständlichten, unterschiedlichen aufeinander bezogenen Gebrauchswerte kooperative 

Strukturen. Die kooperativen gesellschaftlichen Strukturen sind  objektive Kooperationsmög-

lichkeiten, die im Zusammenhang mit der Lebenserhaltung einer bestimmten Gesellungseinheit 

auch dann bestehen, wenn sie nicht in wirklicher Tätigkeit realisiert sind. Der kooperative Cha-

rakter der gesellschaftlichen Arbeit ist mithin unabhängig davon, ob die kooperierenden Men-

schen gegenseitig füreinander anwesend sind, ob sie sich kennen, etc. Menschen, die räumlich 

und zeitlich weit voneinander entfernt sind und sich nie gesehen haben, können durch gesell-

schaftliche Arbeit in einer Kooperationsbeziehung miteinander stehen« (HOLZKAMP 1973, S. 

136f.). Der Umstand, daß durch den gegenständlichen Charakter des in den Arbeitsprodukten 

kristallisierten gesellschaftlichen Wissens die kooperativen menschlichen Beziehungen nicht 

nur jeweils gleichzeitig gegeben sind, sondern durch die Teilhabe am gesellschaftlichen Wissen 

und den eigenen Beitrag zu seiner Vermehrung Menschen, die zu ganz verschiedenen Zeiten le-

ben, sich objektiv in ein kooperatives Verhältnis bei der Erfüllung der Erfordernisse gesell-

schaftlicher Lebenssicherung setzen, ist die Voraussetzung für die spezifisch menschliche Form 

sozialer Weitergabe, die schon erwähnte Kumulation gesellschaftlicher Erfahrung.

Wir haben oben (S. 225ff.) die bei höchsten Tierformen auftretende überindividuelle, kontinu-

ierliche soziale Weitergabe gelernter Verhaltensmodifikationen als  tierische Traditionsbildun-

gen und Entstehung von »Subkulturen« ausführlich dargestellt und diskutiert. Dabei stießen wir 

auf den Widerspruch, daß den Traditionsbildungen einerseits ein beträchtlicher  biologischer 

Sinn zukommt, da die Kontinuität der Weitergabe von individuell  gelerntem »Wissen« und 

»Können« eine Verdichtung der Anpassungsleistungen der Sozietät an die jeweils spezifischen 

Umweltverhältnisse bedeutet, daß aber andererseits die Traditionsbildungen selbst bei aller-

höchsten Tieren nicht die bestimmende soziale Weitergabeform sind und nur mehr oder weniger 

sporadisch vorkommen, immer wieder abbrechen etc. (S. 220f.). Wir können die Ableitung jetzt 

weiterführen: Die Traditionsbildungen konnten sich deswegen auf bloß tierischem Niveau nicht 

durchsetzen, weil die entscheidenden Vorbedingungen für eine größere Zeiträume umfassende 

Konsistenz der überindividuellen sozialen Weitergabe und vor allem der Kumulation der Lern-

resultate, d.h. eine  Vergegenständlichung von verallgemeinertem Wissen und Können in den 

Arbeitsprodukten, erst auf dem menschlichen Entwicklungsniveau gegeben sind. – Demnach 

besteht bei der Phylogenese der Primaten hier folgende Alternative: Entweder die jeweilige 

Diskrepanz zwischen Organismus und Umweltanforderungen ist so beschaffen, daß die biologi-

schen Vorausset-/247//zungen für die Möglichkeit der Arbeit und der Vergesellschaftung nicht 

entstehen können; damit unterbleibt der entwicklungsnotwendige Schritt des Umschlags der 

tierischen Traditionsbildung zur gesellschaftlichen Erfahrungskumulation und die Traditionsbil-

dungen kommen, da in der bloß natürlichen Umwelt die Bedingungen für ihre weitere Ausbrei-

tung und Fortbildung nicht gegeben sind, über Ansätze nicht hinaus; oder die Organismus-Um-

welt-Diskrepanz erzeugt einen Selektionsdruck mit dem Effekt der Entstehung biologischer Po-

tenzen der Vergesellschaftung, dann wird die tierische Traditionsbildung in der qualitativ neu-
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en Form gesellschaftlicher Erfahrungskumulation aufgehoben und damit in Realisierung der 

biologischen Entwicklungsnotwendigkeit  sozialer Erfahrungsverdichtung zum bestimmenden 

Prinzip sozialer Weitergabe.

Die früher (S. 236f.) aufgewiesene, mit dem gesellschaftlichen Stadium erreichte neue Organi-

sationsstufe des Aufgehobenseins des Widerspruchs zwischen Festgelegtheit und Modifikabili-

tät durch die Vergegenständlichung als »Hineinbauen« von Invarianzen in die Umwelt gemäß 

gesellschaftlichen Zwecksetzungen bedeutet im gegenwärtigen Zusammenhang die Fixierung 

menschlichen Wissens außerhalb des Organismus, in der vom Menschen geschaffenen gegen-

ständlichen Welt; dieses entäußerte menschliche Wissen ist über die individuelle Aneignung je-

derzeit abrufbar, damit die inhaltliche Substanz der sozialen Weitergabe. Der in den Gegen-

standsbedeutungen vergegenständlichte, jeweils erreichte Wissensstand ist  die  Basis für die 

weitere Vervollkommnung des Wissens, damit gesellschaftliche  Erfahrungskumulation: Nur, 

weil das in den Arbeitsprodukten kristallisierte verallgemeinerte Wissen überdauernde gegen-

ständliche Form hat, geht der gewonnene Wissensstand nicht wieder verloren; so können die 

folgenden Generationen auf ihm aufbauen und jede Generation findet einen erweiterten Fundus 

an gesellschaftlichem Wissen vor, den sie über Aneignung und Vergegenständlichung fortbilden 

kann.

Die Erfahrungskumulation, die man – wie gesagt – schon als Vorbedingung für die Entstehung 

der frühesten Werkzeuge mit verallgemeinerten Zwecksetzungen annehmen muß, weil hier je-

weils ein Werkzeugtyp als Grundlage für die Verbesserung des nächsten diente (vgl. HOLZKAMP 

1973, S. 127f.), trat in dem Grade in ein neues Stadium, wie nicht nur Werkzeuge zur unmittel-

baren Veränderung der Natur im Sinne gesellschaftlicher Lebenssicherung, sondern auch Werk-

zeuge zur Herstellung anderer Werkzeuge entstanden. Solche »industrielle« Werkzeugfertigung 

läßt sich schon sehr früh, in der älteren Eiszeit am Ausgang des Tier-Mensch-Übergangsfeldes 

nachweisen: »The range of tool types already present in the oldest industries includes tools for 

making other tools (e.g. hammerstones), illustrating that what we regard as the unique foresight 

of man was present at a very early stage in his evolution« (OAKLEY 1970, S. 187). Durch die 

»indu-/248//strielle« Werkzeugfertigung wurde die Verbreitung »standardisierter« Werkzeugty-

pen unter einer großen Zahl von Mitgliedern der Gesellungseinheit möglich und es kam immer 

mehr zu einem allgemeinen gesellschaftlichen Stand der Vollkommenheit der Werkzeuge und 

der mit ihnen ausgeführten Tätigkeiten als Grundlage für weitere kumulative Vervollkommnun-

gen. – Ein weiteres wesentliches Agens der gesellschaftlichen Erfahrungskumulation war die 

immer stärkere  Herausdifferenzierung von Symbolbedeutungen aus Gegenstandsbedeutungen 

im historischen Entwicklungsprozeß gesellschaftlicher Arbeit (vgl. HOLZKAMP 1973, S. 147ff.). 

Von besonderer Wichtigkeit war dabei die Entstehung der Möglichkeit zur  verselbständigten 

Vergegenständlichung von Symbolen, zunächst,  noch in der älteren Steinzeit,  als  ikonische 

(bildliche) Symbole etwa in den berühmten Höhlenzeichnungen (vgl. u.a.  MORRIS 1963 und 

PERICOT 1970), und sehr viel später, im Neolithicum, auch als  diskursive Symbole, Schriftzei-

chen im engeren Sinne. Erst mit der bildlichen Darstellung und noch mehr der Schriftsprache 
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war die Möglichkeit zur Speicherung von gesellschaftlichem Wissen unabhängig von den ver-

schiedenen praktischen Verrichtungen der Lebenstätigkeit möglich, das Wissen konnte selb-

ständig verarbeitet, systematisiert und in der symbolischen Kommunikation universell zu ver-

schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten abrufbar gemacht werden; die Aneignung des 

jeweils erreichten Wissensstandes auf einem Gebiet als Grundlage für die Vervollkommnung 

des eigenen Wissens, das in symbolisch fixierter Form wiederum in den Kommunikationspro-

zeß eingebracht wird, konnte sich so als Grundform sozialer Weitergabe gesellschaftlicher Grö-

ßenordnung etablieren. Erst  dadurch wurde jene gesellschaftliche Erfahrungskumulation auf 

immer erweiterter Stufenleiter möglich, die die Basis für einen von der phylogenetischen Ent-

wicklung unabhängigen, kontinuierlichen gesellschaftlich-historischen Entwicklungsprozeß bil-

det.

3.3.4 Bewußte Realitätskontrolle; die Frühentwicklung gesellschaftlicher Denk-

formen im Spannungsfeld zwischen Wissen und Unwissenheit

Ein wesentliches Kennzeichen der verschiedenen Aspekte der menschlichen Arbeit, wie wir sie 

geschildert haben, ist ihr »bewußter« Charakter: »Bewußte« Planung, »bewußte« Zielsetzung, 

Antizipation, Kooperation, Koordination, Kontrolle etc. Wenn man davon ausgeht, daß einer-

seits nur die menschliche Lebenstätigkeit als »bewußt« bezeichnet werden darf, andererseits 

aber Vorformen bewußter Aktivitäten auch schon auf tierischem Niveau vorkommen, müssen 

die menschlichen Spezifika der Zielsetzung, Antizipation, Kontrolle etc., die sie zu i.e.S. »be-

wußten« Lebensaktivitäten machen, herausgearbeitet werden. Wir brauchen zu dieser Aufgabe 

hier keinen umfassenden Beitrag zu leisten (vgl. dazu  HOLZKAMP 1973, S. 156ff.  /249// und 

SCHURIG 1976), sondern können uns darauf beschränken, einige für die weiteren Ableitungs-

schritte wichtigen Momente herauszuheben.

Von Vorformen bewußter Aktivitäten kann man bei Tieren solange nicht sprechen, wie die Ziele 

und Mittel zur Zielerreichung durch genomische Information instinktiv festgelegt sind; aber 

auch dann nicht, wenn im Bereich der individuellen Anpassung die Aktivitäten durch die er-

worbene Festgelegtheit »sekundärer Automatisierungen« bestimmt sind. Andeutungen bewuß-

ter Handlungen sind vielmehr nur da zu finden, wo bei den höchsten Tierformen angesichts 

neuer Umweltgegebenheiten eine objektive Handlungsunsicherheit besteht, die durch individu-

elle Umorientierung und durch Umstrukturierung der Mittel zur Zielerreichung vom Tier redu-

ziert wird, womit die  zunächst unkontrollierte aktuelle Situation wieder unter Kontrolle ge-

bracht ist, was ein Wiedereinsetzen der »automatischen« Handlungsregulation bedeutet.

Die neue Qualität der im eigentlichen Sinne bewußten Aktivität im Zusammenhang gesell-

schaftlicher Arbeit liegt darin, daß in der vergegenständlichenden Veränderung der Realität zur 
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gesellschaftlichen Lebenssicherung die generalisierten Ziele und Mittel zu  ihrer Erreichung 

unabhängig vom aktuellen Handlungszusammenhang erfaßt werden können. Bewußte Leben-

stätigkeit des Menschen ist nicht lediglich die Bewältigung einer aktuellen Situation durch Zie-

lantizipation und Handlungskontrolle, sondern planende Voraussicht künftiger aktueller Situa-

tionen und generalisierte Realitätskontrolle durch Bereitstellung der Mittel zu  ihrer Bewälti-

gung. Die in der bewußten Planung erreichte Unsicherheitsreduktion ist mithin nicht nur ver-

besserte Situationskontrolle, sondern verbesserte Kontrollierbarkeit eines bestimmten Typs von 

Situationen. Da eine solche generalisierte Kontrollierbarkeit, wie gesagt, nur durch eingreifen-

de Veränderung der Realität erreicht werden kann, wodurch gleichzeitig die Möglichkeiten zur 

Verbesserung der Situationen erfahren werden, ist die bewußte Realitätskontrolle stets die Ver-

änderung einer als unzulänglich erkannten Lebenslage gemäß antizipierten verallgemeinerten 

Zielen: »Das Bewußtsein des Menschen widerspiegelt nicht nur die objektive Welt, sondern 

schafft sie auch«, (LENIN, LW 38, S. 203) – »d.h. daß die Welt den Menschen nicht befriedigt 

und der Mensch beschließt, sie durch sein Handeln zu verändern« (LENIN, a.a.O., S. 204). – Der 

bewußte Charakter menschlicher Lebenstätigkeit gewinnt eine neue Stufe der Ausgeprägtheit 

mit der Herausdifferenzierung der Symbolbedeutungen aus den Gegenstandsbedeutungen und 

der gegenüber dem praktischen Lebenszusammenhang verselbständigten symbolvermittelten 

Erfahrungskumulation. In der symbolischen Repräsentation, besonders durch die Sprache, kann 

der Mensch Erfahrungen nicht nur machen, sondern die Erfahrungen reflektierend als solche 

erkennen; Erfahrung wird so zu bewußtem Wissen (vgl. /250// HOLZKAMP, 1973, S. 156f.), über 

das der Mensch bei der planenden Realitätskontrolle verfügen kann. Auch das Wissen hat mit-

hin hier seine Funkt Ion nur in der Relevanz für die vorausschauenden Eingriffe in die Realität 

zur Verbesserung der Lebensbedingungen: »Der Mensch ist nicht an einem Wissen als solchem, 

sondern an einem Wissen interessiert, mit dessen Hilfe er die Welt verändern kann« (LENIN).

Während die tierischen Vorformen bewußter Handlungskontrolle jeweils lediglich auf kurzfris-

tige individuelle Ziele bezogen sind, ist der im eigentlichen Sinne bewußte Charakter menschli-

cher Lebenstätigkeit nur aus der Gesellschaftlichkeit der Arbeit verständlich: »Das Bewußtsein 

ist  ...  von vornherein schon ein gesellschaftliches Produkt und bleibt es, solange überhaupt 

Menschen existieren« (MARX/ENGELS, MEW 3, S. 30f.). Dies ergibt sich daraus, daß schon die 

Arbeitsprodukte,  die als  Vergegenständlichungen  allgemeiner Zwecksetzungen Resultat und 

Bedingung generalisierter,  vorausschauender Realitätskontrolle sind, sowohl in ihrer Entste-

hung durch gesellschaftliche Erfahrungskumulation wie in ihrer generalisierten gesellschaftli-

chen Nützlichkeit  genuin gesellschaftliche Gegenstände darstellen; weiterhin schließt die be-

wußte Realitätskontrolle in der Arbeit, wie aus früheren Ausführungen ersichtlich, das gesell-

schaftliche Verhältnis der Kooperation und Arbeitsteilung ein, ist also immer auch bewußte Ko-

ordination, also »Verständigung« zwischen den an der Produktion Beteiligten hinsichtlich der 

zu erreichenden Ziele und dabei einzusetzenden Arbeitsmittel, mithin ein Heraustreten aus ihrer 

eigenen  Innerlichkeit.  Die  höhere  Stufe  bewußter  Reflektiertheit  in  verselbständigtem 

»Wissen« schließlich ist in ihrer Gebundenheit an die sprachlich-symbolische Repräsentation 

auf erweiterter Stufenleiter gesellschaftlich vermittelt, da Sprache nicht nur gesellschaftliches 

209



Produkt ist, sondern auch das gesellschaftliche Verhältnis der Menschen zueinander in symbo-

lisch verallgemeinerter Form ausdrückt und ermöglicht: »Die Sprache ist das praktische, auch 

für andre Menschen existierende, also auch für mich selbst erst existierende wirkliche Bewußt-

sein« (MEW 3, S. 30). Vorformen bewußter Handlungskontrolle sind selbst bei den höchstent-

wickelten Tieren mehr oder weniger episodischer Natur, da hier durch die Umorientierung der 

Handlungsziele bzw. Mittel zur Zielerreichung lediglich Anpassungsstörungen an eine Umwelt 

reduziert werden, in die die Lebenssicherungsfunktionen des Tieres im übrigen naturhaft ein-

gebettet sind. Beim Menschen, der seine Lebenssicherung nur Über die eingreifende Verände-

rung der Realität durch gesellschaftliche Arbeit erreichen kann, ist die dazu nötige bewußte 

Realitätskontrolle dagegen zentrales Steuerungsprinzip der Lebenstätigkeit. Dies bedeutet zwar 

keineswegs, daß menschliche Aktivitäten immer hochgradig »bewußt« verlaufen; auch beim 

Menschen gibt es genomische Vorgeprägtheiten und »sekundäre Automatisierungen«, wobei 

gerade die in den Arbeitsproduk-/251//ten »festgelegten« Bedeutungen eine Entlastung für die 

bewußte Steuerung von Aktivitäten darstellen. Der Mensch muß aber, sobald Produktionsver-

hältnisse seine zentrale Lebensform geworden sind, die Umweltbedingungen, die seine Lebens-

sicherung garantieren, in den wesentlichen Momenten selber herstellen; bewußte Handlungen 

haben hier also nicht  nur Entstörungsfunktion;  die  vorausschauende Planung und  bewußte 

Schaffung von  künftigen Bedingungen gesellschaftlicher Lebenssicherung müssen vielmehr – 

wie unerläßlich »automatisierte« Handlungen in vielen alltäglichen Lebensvollzügen auch sind 

– in gesamtgesellschaftlichem Maßstab innerhalb einer Gesellungseinheit sich als bestimmende 

Weisen der Lebenstätigkeit durchsetzen; hierin liegt eine gesellschaftliche Entwicklungsnot-

wendigkeit, deren Alternative Stagnation oder Verfall ist. Der Grad und die Formen des moda-

len Sich-Durchsetzens solcher »bewußten« Planungsmomente sind wiederum vom Entwick-

lungsstand der Gesellungseinheit im Zusammenhang der objektiven Lebensbedingungen ab-

hängig (wie später genauer zu zeigen).

Da der Mensch also nur durch in gesellschaftlichem Maßstab betriebene bewußte Veränderung 

der Umwelt sein Leben erhalten kann, ist seine Beziehung zur Natur eine fundamental andere 

als auf tierischem Niveau. Während auf tierischer Ebene die relevanten Naturgesetze »hinter 

dem Rücken« des Tieres sich in der phylogenetisch gewordenen genomischen Information nie-

derschlagen und lediglich quasi »durch das Tier hindurch«, in seiner morphologisch-funktiona-

len Ausstattung einschließlich der artspezifischen Lernfähigkeit im Sinne der Lebenserhaltung 

»berücksichtigt« sind, liegt beim Menschen, da er die Welt in bewußter Realitätskontrolle ver-

ändern muß, die Natur, auch seine eigene Natur, sozusagen »vor seinen Augen«; er muß die re-

levanten Naturgesetze selbst erkennen und selbst berücksichtigen, um durch vorausschauende 

Veränderung der Natur sein gesellschaftliches Leben erhalten zu können. Dies ist  gemeint, 

wenn  MARX und  ENGELS feststellen, daß der Mensch sich bewußt zur Natur und zu anderen 

Menschen »verhält«: »Wo ein Verhältnis existiert, da existiert es für mich, das Tier  ›verhält‹ 

sich zu Nichts und überhaupt nicht« (MEW 3, S. 30). »Mein Verhältnis zu meiner Umgebung 

ist mein Bewußtsein« (a.a.O., im Manuskript gestrichen, Hervorh. U.O.) – Der Umstand, daß 

der Mensch bei der gesellschaftlichen Lebenssicherung in seinem bewußten »Verhältnis« zur 
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Natur deren Gesetzlichkeiten als ein potentiell Erkennender gegenübersteht,  bedeutet nicht, 

daß er sich außerhalb der Gesetze der Natur befindet, sondern, daß er auf eine andere Weise 

als das Tier von ihnen abhängig ist: »Und so werden wir bei jedem Schritt daran erinnert, daß 

wir keineswegs die Natur beherrschen, wie ein Eroberer ein fremdes Volk beherrscht, wie je-

mand, der außer der Natur steht – sondern daß wir mit /252// Fleisch und Blut und Hirn ihr an-

gehören und mitten in ihr stehn, und daß unsre ganze Herrschaft über sie darin besteht, im Vor-

zug vor allen andern Geschöpfen ihre Gesetze erkennen und richtig anwenden zu  können« 

(ENGELS, MEW 20, S. 453, Hervorh. U.O.). In diesem »Vorzug« liegt zugleich die neue Art der 

Abhängigkeit: Der Mensch kann nicht nur, er muß die Gesetze der Natur, sofern auf einer be-

stimmten gesellschaftlichen Stufe relevant, erkennen und richtig anwenden, wenn er sein ge-

sellschaftliches Leben erhalten soll.

Der Mensch hat, indem er durch die bewußte Realitätskontrolle den Naturgesetzen nicht mehr 

blind ausgeliefert ist, sondern sie auf dem Weg der Erkenntnis seinen Zwecken dienstbar ma-

chen kann, eine neue Qualität der Freiheit gegenüber der äußeren und seiner eigenen Natur ge-

wonnen; diese Freiheit steht jedoch in keinem Ausschließungsverhältnis zur Notwendigkeit, mit 

der sein Leben durch die Naturgesetze determiniert ist,,sondern beruht vielmehr auf Einsicht in 

die Notwendigkeit, wie ENGELS (MEW 20, S. 106) in einer berühmten Passage, die deswegen im 

Zusammenhang zitiert werden soll, in wesentlichen Bezügen auseinandergelegt hat:

»Nicht in der geträumten Unabhängigkeit von den Naturgesetzen liegt die Freiheit, sondern in der Erkenntnis 

dieser Gesetze, und in der damit gegebnen Möglichkeit, sie planmäßig zu bestimmten Zwecken wirken zu las-

sen. Es gilt dies mit Beziehung sowohl auf die Gesetze der äußern Natur, wie auf diejenigen, welche das körper-

liche und geistige Dasein des Menschen selbst regeln – zwei Klassen von Gesetzen, die wir höchstens in der 

Vorstellung, nicht aber in der Wirklichkeit voneinander trennen können. Freiheit des Willens heißt daher nichts 

andres als die Fähigkeit, mit Sachkenntnis entscheiden zu können. Je freier also das Urteil eines Menschen in 

Beziehung auf einen bestimmten Fragepunkt ist, mit desto größerer Notwendigkeit wird der Inhalt dieses Urteils 

bestimmt sein; während die auf Unkenntnis beruhende Unsicherheit, die zwischen vielen verschiednen und wi-

dersprechenden Entscheidungsmöglichkeiten scheinbar willkürlich wählt, eben dadurch ihre Unfreiheit beweist, 

ihr Beherrschtsein von dem Gegenstande, den sie grade beherrschen sollte. Freiheit besteht also in der, auf Er-

kenntnis der Naturnotwendigkeiten gegründeten Herrschaft über uns selbst und über die äußere Natur; sie ist da-

mit notwendig ein Produkt der geschichtlichen Entwicklung. Die ersten, sich vom Tierreich sondernden Men-

schen waren in allem Wesentlichen so unfrei wie die Tiere selbst; aber jeder Fortschritt in der Kultur war ein 

Schritt zur Freiheit«.

Das historische Anfangsstadium des Menschen, bei dem sich die Naturnotwendigkeiten nicht 

mehr blind »durch ihn hindurch« zur Geltung bringen, sondern er die relevanten Gesetze der 

Natur erkennen muß, um durch bewußte Realitätskontrolle überleben zu können, wird von 

BERGOUNIOUX (1970, S. 11 Of.) anschaulich so umschrieben: Der Mensch, der seine »first hesi-

tating steps in an unknown world« unternahm, »felt himself brutally torn from his environment 

and isolated in the middle of a world whose /253// measure and laws he did not know; he there-

fore felt obliged to learn, by constant bitter effort and bis own mistakes, everything he had to 

know to survive. ... Man detaches himself from his surroundings; he feels alone, abandoned, 

ignorant of everything except that he knows nothing.« – Wenn diese Schilderung auch sicher-
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lich idealtypisch überzeichnet ist, da der Übergang vom Eingebettetsein in die Natur zur »Frei-

heit«, die die Notwendigkeit der Gesetzeserkenntnis einschließt, kontinuierlich und nicht als 

plötzlicher Bruch verläuft (und bis heute nicht abgeschlossen ist), so wird daraus doch deutlich: 

Der Mensch, da er bei seiner Lebensbewältigung über die Welt Erkenntnisse gewinnen kann 

und muß, befindet sich damit in einer Ausgangslage umfassender Unwissenheit; zwar kann 

man über ein hochentwickeltes Tier sagen, daß es über bestimmte Umweltgegebenheiten nichts 

»weiß«, es ergibt jedoch kaum einen Sinn, Tiere im ganzen als »unwissend« zu bezeichnen, da 

das »Wissen« nicht die bestimmende Voraussetzung ihrer Lebensbewältigung ist, und da man 

von umfassender Unwissenheit nur da sprechen kann, wo umfassendes Wissen möglich ist. Die 

menschliche Form der Unwissenheit ist quasi die Kehrseite der menschlichen Form des Wis-

sens; beides gehört unauflöslich zusammen; der Mensch steht in jeder Phase der Entwicklung 

seines Wissens einem offenen Horizont des (noch) Nichtgewußten gegenüber. Er muß sich da-

bei über seine Unwissenheit keineswegs selbst klar sein; im Gegenteil: die Einsicht in die Un-

wissenheit ist selbst ein Teil des Wissens, wächst demnach mit der Wissensentwicklung und 

treibt den Wissenserwerb voran.

Wenn hier von der Lebensnotwendigkeit menschlicher Gesetzeserkenntnis die Rede ist, so sind 

damit nicht nur die Gesetze der Natur und des gesellschaftlichen Lebens gemeint, wie sie in 

den heutigen Wissenschaften formuliert sind. Diese Gesetzesaussagen repräsentieren vielmehr 

den Stand einer bestimmten hohen gesellschaftlichen Entwicklungsstufe, der vom Beginn der 

gesellschaftlich-historischen Entwicklung an andere Stadien der Gesetzeserkenntnis vorherge-

gangen sind. Wir sprechen von Gesetzeserkenntnis stets dann, wenn vom Menschen allgemeine 

regelhafte Zusammenhänge zwischen Ereignissen innerhalb natürlicher und/oder gesellschaftli-

cher Prozesse erkannt werden, wie oberflächlich, verzerrt, unvollkommen dabei die Gesetze-

seinsicht nach unseren heutigen Begriffen auch sein mag. – Da die Gesetzeserkenntnis auf dem 

jeweils erreichten Wissensstand basiert und menschliches Wissen in Abhebung von dem der 

höchsten Tiere nicht lediglich individuell, sondern gesellschaftlich kumuliertes Wissen ist, hän-

gen der Grad und die Art der Gesetzeseinsicht jeweils von Grad und Art des auf einem be-

stimmten Entwicklungsstand kumulierten gesellschaftlichen Wissensstandes ab. Die Wandlun-

gen und Fortschritte der Gesetzeserkenntnis von der historischen Frühzeit bis heute sind also 

primär nicht Veränderungen individueller kognitiver Leistungsfähigkeiten /254// geschuldet – 

die kognitiven Potenzen des Menschen sind in historischer Zeit, in der keine wesentlichen phy-

logenetischen Entwicklungen mehr stattgefunden haben, als praktisch gleich zu betrachten – 

sondern ausschließlich Veränderungen des gesellschaftlich kumulierten Wissens, dessen indivi-

duelle Aneignung die kognitiven Möglichkeiten des einzelnen Menschen bestimmen und ihn zu 

seinem Beitrag zur Erhöhung der im gesellschaftlichen Wissensstand beschlossenen Gesetze-

seinsicht befähigt. Die Art und der Umfang des gesellschaftlich kumulierten und individuell an-

zueignenden Wissens sind dabei als Voraussetzung für die Lebenssicherung und Weiterentwick-

lung auf einer bestimmten Stufe notwendiger Bestandteil der jeweiligen Produktionsweise.

Das menschliche Denken als kognitiver Aspekt gesellschaftlicher und individueller Lebenssi-
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cherung ist somit nicht lediglich durch (die organismischen in sich aufhebende) neue formale 

Leistungsfähigkeiten, etwa verbale Begriffsbildung, symbolische Abstraktion, logische Opera-

tionen, von tierischen Kognitionen abgehoben, sondern darüber hinaus in den gesellschaftlich-

historischen Prozeß der Wissenskumulation einbezogen und nur aus diesem heraus voll zu ver-

stehen. Die jeweilige besondere Eigenart, die Möglichkeiten und Grenzen individuellen Den-

kens auf der Grundlage der »artspezifischen« kognitiven Möglichkeiten hängen ab vom gesell-

schaftlichen Stand der Strukturierung der natürlichen und gesellschaftlichen Wirklichkeit und 

der sich darin mehr oder weniger niederschlagenden Einsicht in gesetzmäßige Zusammenhän-

ge, also quasi von  objektiven gesellschaftlichen Denkformen, in die das  individuelle Denken 

sich hineinentwickelt und durch die es bestimmt und begrenzt ist. In diesen gesellschaftlichen 

Denkformen muß sich stets in gewissem Grade wirkliches Wissen niederschlagen, da es sonst 

die gesellschaftliche Lebenserhaltung nicht ermöglichen könnte; dieses Wissen ist aber in Ab-

hängigkeit vom unentwickelten Stand der Produktionsweise zunächst selbst weitgehend unent-

wickelt, ist dabei eine notwendige Bedingung gesellschaftlichen Fortschritts, kann aber, wie 

noch zu zeigen, unter bestimmten Umständen auch durch die reale gesellschaftliche Entwick-

lung überholt, »anachronistisch« werden und damit die Entwicklung aktiv behindern.

Die gesellschaftlichen Denkformen auf einem bestimmten Entwicklungsstand enthalten also 

objektiv sowohl relatives Wissen wie auch relative Irrtümer über die Realität, wobei diese bei-

den Momente aber auf der jeweiligen Stufe selbst nicht voneinander unterschieden werden kön-

nen, sondern zu einem einheitlichen Weltbild, das den praktischen Anforderungen der Lebens-

bewältigung entspricht,  integriert sind. Die in den Denkformen liegenden Irrtümer und Er-

kenntnisgrenzen offenbaren sich als solche nur von einem historisch entwickelteren Stand ge-

sellschaftlichen Wissens, also entweder an neuen Erkenntnismöglichkeiten, die sich aus den 

sich verschär-/255//fenden Widersprüchen der jeweils gegenwärtigen Entwicklung ergeben, 

oder rückblickend von einer späteren Entwicklungsstufe. – Die »Irrtümer« gesellschaftlicher 

Größenordnung entstehen global gesehen stets dadurch, daß eingesehene gesetzmäßige Zusam-

menhänge über ihren Gültigkeitsbereich hinaus »extrapoliert«  werden, also das  Unbekannte 

auf inadäquate Weise nach dem Modus des Bekannten strukturiert ist, damit subjektiv schein-

bar auch zu »Bekanntem« wird. Solche Extrapolationen erklären sich allgemein daraus, daß der 

Mensch bei seiner gesellschaftlichen Lebenserhaltung quasi unter dem Druck des Wissen-Müs-

sens steht, wobei gerade in den Frühphasen der historischen Entwicklung eine besonders hohe 

Diskrepanz zwischen dem lebensnotwendigen und dem tatsächlich erreichten Wissen besteht, 

die aufgrund des »Wissensdrucks« durch nach dem Modus des Gewußten konstruiertes Schein-

wissen reduziert wird. Die Erkenntnishaltung, über Unbekanntes keine Aussagen zu machen, 

setzt unter sonst gleichen Umständen stets einen Grad gesellschaftlicher Abgesichertheit vor-

aus, der einen Spielraum der Erkenntnissuche unabhängig von den unmittelbaren Erfordernis-

sen der Lebenserhaltung gewährleistet.

Die in den »Weltbildern« gesellschaftlicher Denkformen enthaltenen Irrtümer müssen nicht 

stets und durchgehend für die gesellschaftliche Lebenssicherung unfunktional sein; einmal des-
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wegen nicht, weil »Irrtümer« ja nur im Vergleich zu höherem Wissen als solche sichtbar wer-

den, im Vergleich zu noch niedrigerem Wissen aber relative Wahrheiten sind, so daß u.U. in 

»von oben gesehen« weitgehend falschen Gesetzesannahmen dennoch soviel an Wirklichkeit 

widergespiegelt sein kann, daß sie für die Realitätskontrolle Vorteile erbringen; weiterhin be-

deutet das extrapolierte (relative) Scheinwissen eine Geschlossenheit  des gesellschaftlichen 

Weltbildes, die unter gewissen Umständen der effektiven Organisation des gesellschaftlichen 

Lebens und damit der unmittelbaren Existenzsicherung auf einer bestimmten Stufe dient. – Das 

extrapolative Scheinwissen wird aber immer dann für die Lebenserhaltung einer Gesellungsein-

heit  unfunktional, wenn die  Entwicklung der Produktionsweise eine wirklich erweiterte und 

vertiefte Gesetzeseinsicht möglich und notwendig macht; hier stellt die Geschlossenheit des 

Weltbildes ein objektives Entwicklungshemmnis dar. So entsteht, sofern es zur gesellschaftli-

chen Weiterentwicklung kommt, allmählich die Einsicht in die Mängel bisheriger Gesetzesvor-

stellungen, aus der faktischen Unwissenheit wird bewußte Unwissenheit, was gleichbedeutend 

ist mit dem Prozeß der gesellschaftlichen Wissenserweiterung, von der aus der zurückliegende 

Stand in seiner Beschränktheit erfaßbar wird. Schließlich wird das alte Weltbild aufgrund der 

neuen Gesetzeserkenntnis aufgebrochen, wobei der erreichte größere Wissensstand dann wie-

derum zu einem geschlossenen »Weltbild« auf höherem Niveau integriert wird. Die Umstruktu-

rierung des gesellschaftlichen /256// Wissens ist ein Teilaspekt der Umstrukturierung der Pro-

duktionsverhältnisse.

Die Entstehung und Veränderung von gesellschaftlichen Denkformen mit »Weltbildern« als Ex-

trapolationen bekannter auf unbekannte Zusammenhänge in ihrer Funktionalität bzw. Dysfunk-

tionalität für die historisch bestimmten Produktionsverhältnisse, aus denen sie entstanden sind, 

lassen sich an ethnologischen Daten über das Denken heute lebender »Naturvölker« (mit den 

früher, S. 194f. formulierten Einschränkungen im Hinblick auf die Aussagekraft eines solchen 

vergleichenden Vorgehens) näher aufweisen. – Die folgenden Ausführungen sollen nicht mehr 

als veranschaulichenden Charakter haben – eine systematische Aufarbeitung einschlägiger eth-

nopsychologischer Befunde ist hier nicht zu leisten.

Die gesellschaftlichen Denkformen und Weltbilder, in denen bestimmte gesetzmäßige Zusam-

menhänge zwischen Ereignissen der natürlichen bzw. gesellschaftlichen Wirklichkeit erkannt 

oder gestiftet sind, haben den Charakter der Herbeiführung, Vorhersage und Interpretation von 

für die Lebenssicherung relevanten Ereignissen, wobei das Gewicht je nach der gegebenen Ein-

griffsmöglichkeit und Gesetzeseinsicht mehr auf dem einen oder dem anderen dieser Momente 

liegen kann. Sofern in den Denkformen Vorschriften zur Herbeiführung von Ereignissen enthal-

ten sind, werden gesetzmäßige Zusammenhänge zwischen menschlicher Tätigkeit und dadurch 

direkt oder indirekt  bewirkten Realitätsveränderungen angenommen; Vorhersagen beziehen 

sich auf zukünftige Ereignisse, die unabhängig vom Menschen eintreten, deren Kenntnis aber 

für die vorausschauende Planung der Lebenssicherung relevant ist, Interpretationen erfolgen im 

nachhinein und erklären, warum ein bestimmtes Ereignis eingetreten oder nicht eingetreten ist, 

dienen dabei  u.U. der »Fehlersuche« zur Verbesserung künftiger Vorherbestimmungen oder 

214



Vorhersagen, stellen die Geschlossenheit des Weltbildes wieder her, haben mannigfache gesell-

schaftliche Regulations- und Rechtfertigungsfunktionen etc.

Die Frühentwicklung der gesellschaftlichen Denkformen läßt sich sicherlich nicht, wie dies be-

sonders in den Pionierzeiten der Ethnologie häufig versucht wurde, in selbständige allgemein 

vorfindliche Stufenfolgen, wie etwa Zauberei, Animismus, Manismus, Shamanismus, Fetischis-

mus etc. einteilen. Die Denkform ist, wie ausgeführt, eine Funktion der Produktionsweise, Ent-

wicklungsstufungen der Denkformen können also nur aus Entwicklungsstufungen der Produkti-

onsweise abgeleitet werden. Die allerfrühesten spezifisch menschlichen Denkformen müßten 

demnach aus der urgesellschaftlichen Lebensweise der Jäger- und Sammlervölker sich ableiten 

lassen, wesentliche Änderungen der Denkformen müßten sich beim Übergang von der bloßen 

urgesellschaftlichen  »Okkupationswirt-/257//schaft«  zu  Produktionswirtschaft,  Viehzucht, 

Feldbau, früher Manufaktur ergeben etc. –  Das vorhandene ethnologische Material  erlaubt 

kaum mehr als globale Hinweise auf solche Beziehungen.

Eine bereits mit dem systematischen Werkzeuggebrauch erreichte, aus tierischen Vorformen der 

Kausalitätserfassung sich entwickelnde Elementarform der menschlichen Gesetzeseinsicht ist – 

wie aufgewiesen (S.  238f.) –  die  Wahrnehmung der  gesetzmäßigen Auswirkungen eigener 

Handlungen, der  unmittelbaren Effekte des eigenen »Machens«. In Werkzeugherstellung und 

Gebrauch  gewinnt  der  Mensch  dadurch  einen  spezifischen,  begrenzten  Begriff  von 

»Kausalität«, daß er sich selbst als direkten personalen Ursprung von Realitätsveränderungen 

erfährt. Bestimmte ethnologische Daten über Denkweisen von Völkern, die der urgesellschaftli-

chen Lebensweise nahestehen, scheinen die Deutung zuzulassen, daß in den frühesten gesell-

schaftlichen Denkformen des Menschen das Weltbild wesentlich durch Extrapolation der Er-

fahrung der unmittelbaren personalen Verursachung von Veränderungen, also Strukturierung 

des Unbekannten durch Analogienbildung nach dem Modus des personalen Machens und des 

personal Gemachten gebildet ist. Demnach würden hier bei Vorherbestimmung, Vorhersage und 

Interpretation auch Ereignisse, die tatsächlich nicht oder nicht direkt durch die Aktivität von 

Menschen hervorgerufen sind, so behandelt, als ob sie unvermittelt dem verwirklichten Hand-

lungsvorsatz personaler Instanzen entspringen, womit die Bedeutungsstrukturen dieses Weltbil-

des durch eine universale Personalisierung von Ereignisursachen gekennzeichnet  wäre (zur 

Struktur dieser »wilden« Denkweise vgl. etwa auch GODELIER 1973). 44

Die Welt vieler Naturvölker scheint, wie schon aus Schilderungen LÉVY-BRÜHLs (dessen proble-

matischen Grundansatz wir hier nicht analysieren können) und danach vielen anderen ethnolo-

gischen Befunden hervorgeht, eine eigentümliche Verdoppelung in wahrnehmbare Ereignisse 

einerseits und hinter jedem einzelnen Ereignis steckende und es verursachende, unsichtbare 

personale Kraftträger andererseits darzustellen. Sofern es die gesellschaftliche Lebenssiche-

44 Zum Problem des Wesens des primitiven Denkens sind besonders vom Strukturalismus, in dessen Tradition 

auch GODELIER argumentiert, wesentliche Beiträge geleistet worden. Eine Auseinandersetzung mit diesen Ansät-

zen, besonders mit dem zentralen Werk von LEVY-STRAUSS, »Das wilde Denken« (1968) von unserer Grundkon-

zeption aus kann erst in späteren Arbeiten erfolgen.
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rung erfordert, Ereignisse vorherzubestimmen oder vorherzusagen, die nicht zum engen Kreis 

der durch die Gesellschaftsmitglieder offensichtlich selbst unmittelbar hervorgebrachten Ereig-

nisse gehören, gilt es demgemäß, die Absichten des hinter dem jeweiligen Ereignis steckenden 

personalen Kraftträgers zu beeinflussen bzw. zu er-/258//kennen. Da es sich in diesen Kraftträ-

gern um personale Wesen handelt, die zwar unsichtbar, mächtiger als der Mensch und von an-

deren Interessen geleitet sind, aber sonst die gleichen Eigenschaften haben, die man von den 

sichtbaren Personen her kennt, geschieht der Versuch der Beeinflussung der Absichten der je-

weiligen »Macher« im Prinzip auf die gleiche Weise, in der die Menschen sich untereinander 

zu beeinflussen und geneigt zu machen pflegen: durch Überredung, Bestechung, Wohlverhal-

ten, Absprachen, Kontrakte, Kompromisse, Zugeständnisse, Opfer etc.; ebenso erfolgt das Erra-

ten der Absichten der personalen Kraftträger nach dem Muster des Erfassens von Beweggrün-

den menschlicher Zu- und Abwendung im sozialen Verkehr. – Man hat in dieser »Vermenschli-

chung« der Welt ein Indiz für die Unfähigkeit der Naturmenschen, zwischen Ich und Umwelt, 

Belebtem und Unbelebtem etc. zu unterscheiden, gesehen, und auch von einer genuinen Nei-

gung zur »Beseelung« der Welt, zum »Animismus« gesprochen. U. E. reicht hier die Annahme 

aus, daß die Menschen auf dieser Frühstufe noch über keine anderen Vorstellungen gesetzmäßi-

ger Zusammenhänge außer denen der unmittelbaren personalen Verursachung verfügten.

Durch die Verallgemeinerung und Fixierung des jeweils richtigen, d.h. erfolgreichen Umgangs 

mit den personalen Kraftträgern »hinter« der sichtbaren Welt kam es in Abhängigkeit von den) 

e konkreten Lebensbedingungen zu unterschiedlichen gesellschaftlichen Normen der Beeinflus-

sung bzw. Vorausschau der Absichten der Kraftträger, die mit den den gesellschaftlichen Um-

gang mit wirklichen Menschen regulierenden Normen in mannigfachen Wechselbeziehungen 

stehen. Zu derartigen Normen gehören z.B. die vielfältigen  magischen Praktiken, mit denen 

durch teilweise äußerst komplizierte Verrichtungen bestimmte Ereignisse über die Vermittlung 

der Kraftträger herbeizuführen bzw. vorherzusagen sein sollen, wobei solche Verrichtungen un-

ter gewissen Umständen Spezialisten, »Zauberern« bzw. »Medizinmännern« o.ä., überlassen 

werden. Die unsinnlichen Kraftträger werden, wiederum je nach den gegebenen Lebensbedin-

gungen auf unterschiedliche Weise, verschiedenen Objekten mehr oder weniger fest zugeord-

net. LÉVY-BRÜHL (1927, S. 44), kommt zu einer globalen deskriptiven Einteilung der unsinnli-

chen Kraftträger in drei Kategorien: 1. die Geister der Abgeschiedenen, 2. die Geister im wei-

testen Sinne des Wortes, die die natürlichen Dinge beleben (Tiere, Pflanzen, Felsen, Meer, Ber-

ge, etc.) und 3. die Hexereien und Zauberwerke, die aus den Handlungen der Zauberer stam-

men. Der Umstand, daß die unsichtbaren Verursachungen auch Menschen attribuiert werden, 

die damit die unsinnlichen Kräfte repräsentieren, mit ihnen im Bunde sind o.ä. und durch ihre 

Zauberkraft den anderen Mitgliedern der Gesellungseinheit Nutzen oder Schaden zufügen kön-

nen, führt zu einem charakteristischen Eindringen der /259// magischen Denkweisen in die per-

sonalen Bedeutungsstrukturen, die den alltäglichen Umgang zwischen wirklichen Menschen re-

gulieren, einer Relativierung des Unterschieds zwischen unsichtbaren und sinnlich-wirklichen 

Ereignisursachen (s.u.).
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Das Weltbild der Verursachung von Ereignissen durch hinter oder in jedem einzelnen Ereignis 

steckende personale Kraftträger,  deren Absichten jeweils  auf den Menschen gerichtet sind, 

schließt, wie THURNWALD (1951, S. 24) darlegt, eine egozentrische Deutung von Naturvorgängen 

ein, wobei der Mensch sich im Mittelpunkt des Weltgeschehens sieht und jedes Ereignis unmit-

telbar auf sich bezieht. Der Mensch kennt hier noch kaum von ihm unabhängige ursächliche 

Zusammenhänge zwischen Ereignissen untereinander, demgemäß auch noch kaum die für die 

Weiterentwicklung der Produktionsweise zentrale mittelbare Veränderung der Realität, bei der 

Bedingungen hergestellt werden, die ihrerseits auf gesetzmäßige Weise zu bestimmten für die 

Lebenssicherung relevanten Effekten führen. Diese Egozentrik der Denkform versteht sich aus 

der  »okkupationswirtschaftlichen«  urgesellschaftlichen  Lebensweise  des  Jagens,  Fischens, 

Sammelns, bei der lediglich die unmittelbaren Effekte des eigenen Tuns in direkter Kooperation 

mit anderen das gesellschaftliche Leben erhalten und so die extrapolative Strukturierung der 

Naturvorgänge nach dem Muster direkter personaler Verursachung und »sozialer« Beeinflus-

sungsmöglichkeit mit den gesellschaftlichen Lebensnotwendigkeiten noch nicht in Widerspruch 

steht. – Da innerhalb dieser Denkform Kategorien für die Erfassung von Beziehungen zwischen 

vom Menschen unabhängigen Naturvorgängen noch nicht entwickelt sind, kann es für Men-

schen, deren kognitiver Prozeß durch die Aneignung einer solchen Denkform geprägt und be-

grenzt ist, auch keinen Zufallgeben, ebensowenig sind hier »Unfälle«, o.ä. »denkbar« (worauf 

LÉVY-BRÜHL, etwa 1927, S. 33, immer wieder hinweist); wenn jemand krank geworden ist, dann 

nicht weil er sich erkältet hat, sondern weil er verzaubert wurde; wer von der Schlange gebissen 

wurde, ist dazu »verurteilt« worden, die Schlange war nur ausführendes Organ. »Interpretatio-

nen« von Menschen betreffenden Ereignissen sind immer die Hypostasierung von Zauberei, 

Aktivitäten von Geistern Verstorbener oder anderen unsichtbaren Kraftträgern, die Zuschrei-

bung von »Schuld« der Betroffenen durch Regelverletzungen beim Umgang mit den Geistern 

oder Zauberern, etc.; nach natürlichen Ursachen wird nicht gesucht, weil im Schematismus die-

ser Denkform gerade in den zauberischen Einwirkungen die »natürlichen« Ursachen liegen. 

Jede Deutung hat demgemäß den Charakter absoluter Gewißheit.

Die egozentrisch-personalisierende Denkform enthält, da hier Zusammenhänge zwischen vom 

Menschen unabhängigen Ereignissen noch kaum erfaßbar sind, auch noch kaum die kategoria-

len Möglichkeiten, über den /260// Bereich unmittelbarer menschlicher Verrichtungen hinaus 

die Ursache für ein bestimmtes Ereignis auf bedingungsanalytischem Wege genau zu bestim-

men und von anderen Ursachen abzugrenzen. Hier hängt vielmehr – was besonders H. WERNER 

(1953) ausführlich gezeigt hat – auf eine diffuse Weise quasi alles mit allem zusammen. Ereig-

nisse, die kausal nichts miteinander zu tun haben, werden nach Art oberflächlicher »Wenn-

Dann-Beziehungen« (»wenn« dies geschieht, »dann« geschieht auch das) in Zusammenhang 

gebracht, wobei im Prinzip jedes beliebige Ereignis jedes beliebige andere Ereignis hervorrufen 

kann, u.U. die Ordnung der zeitlichen Aufeinanderfolge außer Kraft gesetzt, Traum und Wirk-

lichkeit miteinander vermengt sind, so daß geträumte Ereignisse wirkliche Ereignisse anzeigen 

oder hervorrufen können, das geträumte Verhalten einer Person mit derem wirklichen Verhalten 

gleichgesetzt wird, usw. Faktisch werden die Ereignisse häufig aufgrund oberflächlicher Ähn-
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lichkeiten analogisierend in Beziehung gebracht, erscheinen als magisch verwandt, wenn nicht 

identisch, wodurch die  Verknüpfungsmöglichkeiten  nachträglich wieder  begrenzt sind.  Es 

kommt so zu »magischen Verdichtungen«, wenn etwa bei Riten zur Beförderung der Fruchtbar-

keit der Vegetation sexuelle Akte zwischen Menschen ausgeführt werden; bei manchen Natur-

völkern müssen bei der Geburt eines Kindes sämtliche Gefäße, Kästen, Türen, Hosenbünde of-

fenstehen, um den Gebärvorgang zu erleichtern. Da die Ursachen von Ereignissen nicht in 

wahrnehmbaren spezifischen Einwirkungen gesehen werden, sondern in diffusen, unsichtbaren 

Kräften, können solche Kräfte auch von Tieren oder Dingen auf Menschen übertragen werden, 

wobei jeder wahrnehmbaren Eigenschaft eines Tieres oder Dinges eine entsprechende, über-

tragbare substantielle Kraft zugeordnet ist.  Eine derartige »magische Teilhabe«, Oder,  wie 

WERNER (1953) es ausdrückt, »magische Konfluxion« ist etwa der sog. »Berührungszauber«: 

Der Papua reibt Rücken und Glieder an einem Felsen, um widerstandsfähiger zu werden; der 

afrikanische Gala-Krieger tritt auf die Schildkröte, der Tschiroki-Indianer bindet sie sich ans 

Bein, damit die Fußsohle so stark werde wie der Panzer des Tieres; die Berührung der Sehne ei-

ner Antilope überträgt deren Schnelligkeit; auch im Skalpieren werden per Eigenschafts-Kon-

fluxion der Mut, die List o.ä. übernommen, die der Feind während seines Lebens besessen, o.ä. 

(vgl. WERNER 1953, S. 294). Andere Formen der Stiftung diffuser magischer Zusammenhänge 

liegen etwa im sog. »Vorbildzauber«, bei dem z.B. eine erfolgreiche Jagd durch deren magische 

bildliche Darstellung herbeigeführt werden soll, etc. – Die Unfähigkeit zur bedingungsanalyti-

schen Zerlegung vom Menschen unabhängiger Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge bedeutet 

auch die Unmöglichkeit,  eine  beziehungsvolle Unterordnung bestimmter Bedingungen unter 

andere, dabei eine Unterscheidung wesentlicher von unwesentlichen Bedingungen zu erreichen; 

/261// deswegen ist bei magischen Handlungen jeder, auch der kleinste Teilaspekt gleich wich-

tig; nach einer Art von Alles-oder-Nichts-Prinzip ist die magische Aktivität unwirksam, wenn 

auch nur die geringste Einzelheit weggefallen oder verändert ist (vgl. WERNER 1953, S. 298). Da 

bei einer (in unserer Denkweise mehr oder weniger zufällig) erfolgreichen magischen Hand-

lung keine Kriterien darüber bestehen, was an der Handlung den Erfolg herbeigeführt hat, müs-

sen das nächste Mal alle Verlaufseigenschaften der Handlung einschließlich der unbeabsichtig-

ten Begleiterscheinungen vollständig reproduziert werden; die Vorschriften für magische Riten 

erreichen deshalb in vielen unentwickelten Gesellungseinheiten einen immer extremeren Grad 

an Kompliziertheit und Unübersichtlichkeit, sodaß die »richtigen« Handlungen oft nur den Me-

dizinmännern und Zauberern, die sich als »Spezialisten« herausbilden, bekannt sein können 

(s.u.).

Die Frage nach der Funktionalität der geschilderten »primitiven« Denkformen für die Lebens-

sicherung der Gesellungseinheiten hängt eng mit dem Problem des  Widerspiegelungscharak-

ters und damit der Realitätshaltigkeit der Denkformen ab. Zweifellos geht in viele in den Denk-

formen beschlossene Zusammenhangsannahmen magischer Art, wenn auch mannigfach ver-

kürzt und überdeckt, wirkliches Wissen über Naturzusammenhänge ein. Gerade bei der oft sehr 

intensiven Beobachtung von Vorzeichen, aus denen die Absichten der verschiedenartigen Geis-

ter ersichtlich sein sollen, werden zwangsläufig die realen Anzeichen für ein Ereignis mitbeob-
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achtet, wodurch tatsächlich eine Vorhersage des Ereignisses in gewissem Maße möglich sein 

kann und erste Ansätze eines echten Zusammenhangswissens gewonnen werden. Gerade für die 

Spezialisten, wie Zauberer und Medizinmänner, ist die genaue Naturbeobachtung und das Er-

kennen wirklicher Anzeichen häufig eine Art von Existenzfrage, da sie einen gewissen Prozent-

satz an zutreffenden Aussagen erreichen müssen, um ihre Stellung zu halten. Dies gilt nicht nur 

für die Vorhersage, sondern u.U. auch für das magisch-zauberische Herbeiführen lebenswichti-

ger Ereignisse in den Augen der Gesellschaftsmitglieder: Der Regenmacher wird z.B. seine Fä-

higkeiten zur Vorhersage des Regens aufgrund genauer Beobachtung der Wolkenbildungen o.ä. 

unter Umständen dazu benutzen, um seinen Zauber zur Herbeiführung des Regens auf einen 

Zeitpunkt zu legen, an dem tatsächlich Regen zu erwarten ist. – Die mögliche Funktionalität 

der »primitiven« Denkformen muß aber nicht lediglich in ihrem Realitätsgehalt im Hinblick auf 

vom Menschen unabhängige Naturzusammenhänge liegen; in ihnen können sich auch gesell-

schaftliche Gesetzlichkeiten der jeweiligen Produktionsverhältnisse niederschlagen, deren fak-

tische Berücksichtigung für die Gesellungseinheit eine Lebensnotwendigkeit darstellt; auch im 

Hinblick auf die soziale bzw. gesellschaftliche Realität können die Denkformen Widerspiege-

lungscharakter haben, wobei die Widerspiegelung von  /262// Naturgesetzen und von Gesetz-

lichkeiten der Produktionsverhältnisse zwei Seiten des gleichen Prozesses sind; WITTICH (1968) 

spricht  demgemäß vom »doppelten Widerspiegelungsverhältnis« jeder Erkenntnis zur Natur 

und zur gesellschaftlichen Wirklichkeit. Die  sozialen und gesellschaftlichen Notwendigkeiten 

der Produktionsverhältnisse einer jeweils konkreten Ausprägungsform können sich in den 

Denkformen und Weltbildern in mannigfachen Verwandlungen und Verkleidungen widerspie-

geln.

So scheinen sich in manchen Arten des Zaubers, etwa dem geschilderten Berührungszauber, 

der vordergründig auf quasi-physikalischen Vorstellungen der Übertragung substantieller Kräfte 

beruht, tatsächlich gewisse, gerade für die Lebenserhaltung der Jägervölker relevante Erfahrun-

gen über  soziale bzw. »psychologische«  Zusammenhänge niederzuschlagen. Für die objektiv 

gefährliche Jagd auf große Säugetiere muß der Jäger jedesmal Unsicherheit und Angst überwin-

den und sich in den für den Jagderfolg erforderlichen Zustand der Entschlossenheit und Furcht-

losigkeit bringen. Im Berührungszauber, bei welchem sich der Jäger durch Berührung des Fel-

sens Härte, durch Berührung der Antilopensehne Schnelligkeit, durch den Skalp des Feindes 

dessen Mut holt, ist nun faktisch die Herstellung der für den Jagderfolg nötigen psychischen 

Verfassungen quasi gesellschaftlich geregelt: Der Glaube des Jägers, sich durch den Berüh-

rungszauber Härte, Schnelligkeit, Mut geholt zu haben, wird seine Angst reduzieren und seine 

Selbstsicherheit erhöhen, ihn damit tatsächlich härter, schneller, mutiger machen, so daß in der 

erfolgreichen Jagd die Wirksamkeit des Zaubers immer wieder bestätigt ist. Der Berührungs-

zauber würde mithin bestimmte soziale bzw. »psychologische« Gesetzmäßigkeiten der Angstre-

duktion indirekt auf eine adäquate, für die Lebenssicherung der Gesellungseinheit funktionale 

Weise widerspiegeln. – Derartige Formen der verschlüsselten Verwertung sozialer Erfahrungen 

sind auch bei anderen Arten des Zaubers aufweisbar, wobei die Weise der Erfahrungsverwer-

tung hier mit den allgemeineren Charakteristika der Denkform zusammenhängt.
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In einen ähnlichen Kontext könnte die in manchen primitiven Gesellungseinheiten verbreitete 

Angst vor zauberischen Praktiken anderer Gesellschaftsmitglieder gehören. Diese Angst  ist 

nach Thumwald (1951, S. 330) ein wichtiges Moment bei der Zurückdrängung von Geiz, Eifer-

sucht und Verschlagenheit und der Förderung der Bereitschaft, andere am eigenen Jagderfolg 

teilhaben zu lassen. – Die Verteilung der Jagdbeute ist, wie früher dargelegt, ein wesentlicher 

Faktor der kooperativen Lebenssicherung bei den frühen Jägergesellschaften. Der Durchset-

zung der gesellschaftlichen Verteilung steht nun, besonders bei am Rande des Existenzmini-

mums lebenden Subsistenzgesellschaften, der Hunger des Jägers, der auf sofortigen und alleini-

gen Verzehr der Beute drängt, entgegen. Sicherlich wird dieser Impuls primär durch Einsicht in 

die gesellschaftlichen Lebens-/263//notwendigkeiten und bei Verstößen durch gesellschaftliche 

Sanktionen reguliert werden. Die erwähnte Angst vor zauberischen Praktiken, etwa Verwün-

schungen der anderen, mag aber hier ein wirksames zusätzliches Regulativ darstellen, beson-

ders, da wegen der Allgegenwart der Geister auch sonst nicht sanktionierbare geheime Verstöße 

gegen die Norm der Verteilung erkannt und geahndet werden. Auch hier scheinen in den magi-

schen Aspekten der Denkform bestimmte Widersprüche der gesellschaftlichen Situation der 

konkreten Gesellungseinheiten indirekt im Sinne einer Optimierung der Organisation gesell-

schaftlicher Lebenssicherung widergespiegelt.

Der damit angedeutete mystifizierte Niederschlag von gesellschaftlichen Lebensnotwendigkei-

ten in den gesellschaftlichen Denkformen und Weltbildern kann mannigfache Gestalt annehmen 

und in Abhängigkeit von der konkreten Lebenslage zu unterschiedlichen magisch-ideologi-

schen Konstruktionen führen. – Besonders aufschlußreich sind in diesem Zusammenhang die 

religiös-ideologischen Rechtfertigungssysteme bei am Rande des Existenzminimums lebenden 

Völkern, die zur Erhaltung ihres Lebens gezwungen sind, die Bevölkerungszahl durch Töten 

von Kindern zu reduzieren und/oder Alte und Kranke, die nichts zur Reproduktion des Stam-

mes beitragen, aber auch nicht miternährt werden können, zu töten o. ä. ...Hier entsteht inner-

halb der Lebensnotwendigkeiten der Völker ein äußerst scharfer Widerspruch dadurch, daß ei-

nerseits gegen das Töten von Gesellschaftsmitgliedern stärkste Widerstände bestehen, in die auf 

organismischem Niveau die früher (S. 80ff.) geschilderten Aggressionshemmungen gegenüber 

Artgenossen eingehen, und die durch den notwendigen unmittelbar-kooperativen Lebensstil der 

Subsistenzgesellschaften noch verstärkt werden, andererseits aber das Töten von Gesellschafts-

mitgliedern einen unabdingbaren Zwang zur Verhinderung der Vernichtung des gesamten Stam-

mes darstellt.  Dieser  Widerspruch treibt  mit  großer  Zwangsläufigkeit  religiös-ideologische 

Rechtfertigungskonstruktionen hervor, durch welche in positiver Umdeutung des Tötungsaktes 

die objektiv nicht miteinander zu vereinbarenden Notwendigkeiten im Bewußtsein der Gesell-

schaftsmitglieder soweit miteinander versöhnt und für vollzogene Tötungen gesellschaftliche 

Interpretationshilfen bereitgestellt sind, daß die Widerstände gegen das Töten überwunden wer-

den können und so die Lebenserhaltung der Gesellungseinheit ermöglicht wird.

Gemäß dem Weltbild der Zentral-Eskimos geht ins Reich der Freude ein, wer eines gewaltsamen Todes gestor-

ben ist. KROPOTKIN (1908, S. 95) berichtet über Eskimo-Stämme, bei denen es für die Alten eine religiöse Pflicht 
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ist, sich selbst den Tod zu geben; sofern die Alten nicht den für den Stamm lebensnotwendigen Akt der Selbsttö-

tung vollziehen, kommt es häufig dazu, daß sie durch Gesellschaftsmitglieder umgebracht werden, wobei dieser 

Tat ein hoher moralisch-religiöser Wert zugespro-/264//chen wird. So berichtet  NANSEN (vgl.  WITTFOGEL, 1936) 

von einem Mädchen, das eine alte Frau ohne Entgelt von einem Felsen stürzte und tötete und wegen dieser Tat 

gerühmt wurde. Der Sohn, der seinen Vater, von diesem aufgefordert und unterwiesen, mit einem Dolche er-

sticht, gilt bei manchen Eskimos als besonders vorbildlicher Vertreter der sittlich-religiösen Anschauungen sei-

nes Volkes (vgl. WEYER 1932, S. 138). Häufig werden die Alten oder auch die Neugeborenen, die nach den gel-

tenden Normen »überzählig« sind, nicht unmittelbar getötet, sondern lediglich in der Wildnis, in der Schneewüs-

te oder auf Eisschollen ausgesetzt, womit objektiv eine, wenn auch minimale, Chance des Überlebens bestehen 

bleibt und nach dem Weltbild des Stammes einem »Gottesurteil« o.ä. die Verantwortung für das Schicksal der 

Ausgesetzten zufällt.

Mit dem Problem der Funktionalität für die gesellschaftliche Lebenssicherung muß auch die 

schon erwähnte, immer wieder berichtete außerordentliche Geschlossenheit der Weltbilder »pri-

mitiver« Gesellungseinheiten  in  Zusammenhang gebracht werden. Der hohe  Konformitäts-

druck im Hinblick auf die Einhaltung der mit Magischem durchsetzten gesellschaftlichen Nor-

men dient dem besonders in Subsistenzgesellschaften notwendigen inneren Zusammenhalt der 

Gesellungseinheit. Da hier aufgrund des permanenten Kampfes um die unmittelbare Existenzsi-

cherung von der grundsätzlichen Gleichheit aller Gesellschaftsmitglieder ausgegangen wird, 

und da es im magischen Denken, wie geschildert, keinen Zufall gibt, muß jede Abweichung ei-

nes bestimmten Mitgliedes der Gesellungseinheit als »Zauberei« verdächtigt werden; so wurde, 

wie  LÉVY-BRÜHL (1927, S. 301) berichtet, bei den Kaffern ein Individuum, das durch einen 

glücklichen Zufall als einziges eines bestimmten Trupps von den Pocken geheilt worden war, 

durch die anderen Mitglieder des Stammes getötet, weil damit bewiesen war, daß es mit zaube-

rischen Kräften in Verbindung steht und Unglück über den Kral bringen wird. Die häufig beob-

achtete, gerade bei den primitivsten Stämmen auftretende Tendenz, jeden Stammesfremden als 

Feind zu betrachten, muß als Kehrseite des bedingungslosen inneren sozialen Zusammenhalts 

derartiger Stämme angesehen werden (vgl. BOAS 1955, S. 199). Sowohl »abweichende« Mit-

glieder des eigenen Stammes wie Fremde sind in ihrem Verhalten nicht vorhersagbar, demge-

mäß ist dadurch auch die Angepaßtheit des eigenen sozialen Verhaltens gefährdet, was umso 

schwerwiegendere Auswirkungen auf  die  gesellschaftliche Lebenssicherung  haben muß, je 

mehr der Stamm sich in der Nähe der Subsistenzgrenze befindet. Die Abneigung primitiver Ge-

sellschaften gegenüber allem Neuen und Ungewohnten, in die sicherlich die früher (S. 220) ge-

schilderten Aversionen gegen Abweichungen des Verhaltens oder Erscheinungsbildes von Art-

genossen auf organismischem Niveau eingehen, hat gerade bei an der Grenze des Existenzmini-

mums lebenden Gesellungseinheiten ihre Funktionalität sicherlich auch darin, daß Neuerungen, 

die eine Verbesserung der  /265// gesellschaftlichen Lebenssicherung erbringen könnten, hier 

deswegen nicht »riskiert«  werden können, weil  auch nur ein einziger Mißerfolg oder Fehl-

schlag die Lebenserhaltung radikal gefährden würde. Daraus erklärt sich mindestens teilweise 

die außerordentliche Starrheit, mit der hier häufig bis in die kleinsten Einzelheiten an den über-

kommenen, aus  realen Lebensbewältigungstechniken und  magischen Praktiken gemischten 

Normen der gesellschaftlichen Lebensführung festgehalten wird.
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An dieser Stelle verdeutlicht sich jedoch der mögliche Umschlag von der Funktionalität zur 

Dysfunktionalität der Denkformen und Weltbilder »primitiver« Gesellschaften. So hat sich öf-

ters aufweisen lassen, wie die Geschlossenheit der Weltbilder mit der Abschirmung gegen Ver-

änderungen auf einer bestimmten Entwicklungsstufe funktional ist, von einem gewissen Zeit-

punkt an durch das Fortbestehen trotz geänderter und erweiterter Produktionsmöglichkeiten 

quasi »anachronistisch«  wird und so die gesellschaftliche Weiterentwicklung behindert.  Aus 

vielen Schilderungen heute lebender »primitiver« Ethnien ist ersichtlich, daß die Denkformen 

und Weltbilder u.U. nicht nur unzeitgemäß werden, sondern darüberhinaus Zusammenhangsan-

nahmen und Weltdeutungen enthalten, die als solche eine Erweiterung der Erkenntnis von Ge-

setzen natürlicher und gesellschaftlicher Prozesse behindern. LÉVY-BRÜHL, der diesen Sachver-

halt besonders eingehend untersucht hat, spricht hier von einer »Abdichtung gegen Erfahrungs-

tatsachen« (1927, S. 35), die in der Erklärbarkeit jedes empirischen Ereignisses, auch jeder 

Ausnahme von einer Regel, durch den entsprechenden »Zauber« o.ä. liegt: Ein Krokodil zer-

reißt keine Menschen; wenn ein Krokodil mithin doch einen Menschen zerreißt, so ist es kein 

normales Krokodil, sondern verhext; die Aussage, ein Krokodil zerreiße keine Menschen, bleibt 

davon unberührt. Die magischen Praktiken zur Herbeiführung und Vorhersage eines Ereignisses 

sind in ihrer Kompliziertheit und Unübersichtlichkeit so angelegt, daß bei einem Mißerfolg 

stets eine Interpretation durch Rückgriff auf Regelverstöße, ohne in Frage-Stellen der Wirksam-

keit der jeweiligen Praktik als solcher, möglich ist; die Denkbewegungen haben dabei oft quasi 

zirkulären Charakter: da der Zauber nicht gewirkt hat, kann es nicht der richtige Zauber gewe-

sen sein, da der richtige Zauber per definitionem wirkt. Hierzu kommen die vielfältigen, nie-

mals aufdeckbaren Möglichkeiten des »Gegenzaubers« o.ä., wodurch eine Überprüfung der 

Denkformen an der Empirie vollends unmöglich wird etc. Derartige Schilderungen erwecken 

den Eindruck, daß hier hermetisch abgeschlossene Denkgebäude vorliegen, die durch erweiter-

te Gesetzeseinsicht im Zusammenhang der Fortbildung der bewußten Kontrolle und planvollen 

Veränderungen der Realität nicht zu durchbrechen sind, sondern durch »Einfrierung« des ge-

sellschaftlichen Wissensstandes und die immer weitere Komplizierung steriler, magisch infi-

zierter  /266// Normensysteme unausweichlich  immer weiter in die Sackgasse der Stagnation 

oder des Verfalls der gesellschaftlichen Entwicklung geraten.

In der Tat sind, worauf schon mehrfach hingewiesen wurde, die ethnologischen Daten über die 

in der gesellschaftlichen Denkform einbeschlossene Abdichtung gegenüber Erfahrungstatsa-

chen und damit Beschränkung der Gesetzeserkenntnis und der erweiterten Einsicht in Notwen-

digkeiten der Entwicklung der Produktionsweise an  heute lebenden Gesellungseinheiten ge-

wonnen worden, die den Anschluß an die Entwicklung menschlicher Gesellschaftlichkeit nicht 

fanden, sondern seit dem Beginn des gesellschaftlich-historischen Prozesses ihre Lebens- und 

Denkweise wahrscheinlich nicht wesentlich geändert haben. Die realen urgesellschaftlichen 

Gesellungseinheiten,  die  den  Beginn  der  gesellschaftlich-historischen  Entwicklung  der 

Menschheit darstellten, unterscheiden sich von den ethnologisch untersuchten Gesellungsein-

heiten in jedem Falle dadurch, daß sie nicht in die Sackgasse der Stagnation gerieten, sondern 

sich bis zu den heutigen Formen gesellschaftlichen Lebens weiterentwickelten, womit auch die 
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immer erneute Durchbrechung der geschlossenen Denkformen und Weltbilder mit immer er-

weitertem gesellschaftlichem Wissen und Vervollkommnung der Einsicht in die Notwendigkei-

ten natürlicher und gesellschaftlicher Gesetze möglich gewesen sein muß. – Wie aber unter-

scheiden sich die »entwicklungsfähigen« frühen Gesellungseinheiten von den rezenten Ethnien, 

an denen wir die »primitiven« Stadien gesellschaftlichen Bewußtseins mit den ersten Ausprä-

gungsarten von Denkformen und Weltbildern veranschaulichen wollten? Diese Frage können 

wir erst im Zusammenhang einer umfassenderen Behandlung des Problems der historischen 

Entwicklungsgesetzlichkeiten gesellschaftlicher Produktionsweisen einer Antwort  näherbrin-

gen.

3.3.5 Gesellschaftliche Verhältnisse und Denkformen als Entwicklungsprozeß: 

Entstehung, Permanenz und Überwindung des Klassenantagonismus

Wir haben, ausgehend von der zentralen Kategorie der Arbeit als Einheit von Vergegenständli-

chung und Aneignung, innerhalb des Dreischrittes der historischen Analyse den Übergang von 

der Genese der biologischen Entwicklungs- und Lernfähigkeit im Zusammenhang übergeord-

neter tierischer Sozialstrukturen zur menschlichen Form der Entwicklungs- und Lernfähigkeit 

im Zusammenhang übergeordneter gesellschaftlicher Verhältnisse (also vom ersten zum zwei-

ten Schritt) bis zu einem bestimmten Punkt auseinandergelegt. Dabei sind bisher die einschlägi-

gen Aspekte der Spezifik verschiedener Momente menschlicher Gesellschaftlichkeit und der 

darin liegenden Spezifik der Lern- und Entwicklungsfähigkeit in ihrer /267// Abhängigkeit und 

Wechselwirkung mehr oder weniger nach Art einer Querschnittsbetrachtung, bezogen auf ein 

nicht genau abgegrenztes Frühstadium der gesellschaftlichen Entwicklung des Menschen, her-

ausgearbeitet worden. Da, wie eingangs (S. 195ff.) herausgestellt, die neue Qualität der gesell-

schaftlich-historischen gegenüber der bloß naturgeschichtlichen Entwicklung nicht lediglich an 

einem Frühstadium der gesellschaftlichen Entwicklung wie der Urgesellschaft o.ä. ausgewiesen 

werden kann, sondern im gesellschaftlich-historischen Entwicklungsprozeß verdeutlicht werden 

muß, weil die wesentliche Besonderheit der naturgeschichtlichen gegenüber der gesellschaftli-

chen Entwicklung in der neuen Qualität gesellschaftlich-historischer gegenüber bloß naturge-

schichtlichen Entwicklungsgesetzen besteht, müssen wir die Querschnittsbetrachtung jetzt in 

eine Längsschnittsbetrachtung überführen: Die bisher erreichten Differenzierungen hinsichtlich 

der Spezifik menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit  im Zusammenhang der gesell-

schaftlichen Verhältnisse einschließlich der objektiven Denkformen sind als Prozeß der gesell-

schaftlich-historischen Entwicklung, in welchem verschiedene Stadien gesetzmäßig auseinan-

der hervorgehen, auseinanderzulegen, wobei, wie erwähnt, die verschiedenen aufeinanderfol-

genden Entwicklungsstadien gesellschaftlicher Produktionsweise mit Einschluß der kapitalisti-

schen Produktionsweise und bürgerlichen Gesellschaft zu berücksichtigen sind. Damit wird, 

wie in den früheren Darlegungen zum HOLZKAMPschen Dreischritt der historischen Analyse be-
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gründet, in der Ausarbeitung des zweiten Schrittes der historischen Analyse, der des Aufweises 

der allgemeinen gesellschaftlichen Charakteristik menschlicher Lern- und Entwicklungsfähig-

keit, selbst schon der Übergang zum dritten Schritt, der Konkretisierung auf die historische Be-

stimmtheit bürgerlicher Lebensverhältnisse, vollzogen, der dann in der weiteren Analyse ge-

nauer auszuarbeiten ist.

Wenn, wie früher gesagt, das wesentliche Spezifikum der menschlichen Arbeit darin besteht, 

daß hier durch Eingriff in die Natur allgemeine Zielsetzungen realisiert werden, die das Erken-

nen der Unzulänglichkeit eines gegebenen Zustandes zugleich mit den Mitteln zu seiner Über-

windung einschließen, so müssen die Bedingungen für die Weiterentwicklung von Gesellungs-

einheiten über die Primitivstadien der gesellschaftlichen Lebensweise hinaus überall da von 

vornherein fehlen, wo entweder am Maßstab der primitiven Entwicklungsstufe keine objektiven 

Unzulänglichkeiten des gegebenen Zustandes vorliegen, oder die Mittel zur Überwindung des 

unzulänglichen Zustandes nicht vorhanden sind, so daß die objektiven Unzulänglichkeiten nicht 

durch Einsicht in ihre Überwindbarkeit zu  subjektiv erfahrenen Unzulänglichkeiten werden 

können.

MARX (MEW 23, S. 536) zitiert zur Verdeutlichung dieses Umstandes Forster: /268// »Auch kann ich mir für die 

Gesamtheit eines Volkes keinen schlimmeren Fluch vorstellen, als auf einen Fleck Erde gesetzt zu sein, auf dem 

die Erzeugung von Subsistenz- und Nahrungsmitteln zum großen Teil selbständig erfolgt, und das Klima wenig 

Sorge für Kleidung erfordert oder zuläßt ... möglich ist allerdings auch ein Extrem nach der andren Seite. Ein 

Boden, der trotz Arbeit keine Früchte hervorbringen kann, ist ebenso schlecht wie ein Boden, der ohne Arbeit 

reichlich Produkte erzeugt«, und faßt den ersten Aspekt zusammen: »Eine zu verschwenderische Natur ›hält ihn 

(den Menschen/U.O.) an ihrer Hand wie ein Kind am Gängelband‹. Sie macht seine eigne Entwicklung nicht zu 

einer Naturnotwendigkeit« (MEW 23, S. 536, Hervorh. U.O.). Im Hinblick auf den zweiten Aspekt wäre zu er-

gänzen: Auch eine zu karge Natur hält den Menschen am Gängelband, weil ihm hier die Mittel zur Veränderung 

seiner Lage nicht zur Verfügung stehen, er so deren Unzulänglichkeit nicht erkennen kann und so seine Ent-

wicklung nicht zur eingesehenen Notwendigkeit wird.

Eine solche Sichtweise findet global ihre Bestätigung darin, daß die heute lebenden »stagnie-

renden« Gesellungseinheiten, an denen demgemäß die im vorigen Abschnitt angedeuteten eth-

nologischen Untersuchungen durchgeführt werden konnten, durchgehend entweder primitive 

Überflußgesellschaften in vegetationsreichen tropischen oder subtropischen Gebieten (bzw. mit 

unbegrenzten Landreserven) oder am Rande des Existenzminimums lebende primitive Subsis-

tenzgesellschaften unter extrem ungünstigen ökologischen und klimatischen Verhältnissen sind. 

Sofern es nicht nur um die Ausgangslage gesellschaftlicher Weiterentwicklung, sondern um ge-

sellschaftliche Entwicklung überhaupt geht, muß man diesen Ansatz allerdings erweitern und 

präzisieren: Mit der gesellschaftlichen Höherentwicklung sind die Unzulänglichkeiten eines ge-

gebenen Zustandes und die Mittel zur ihrer Veränderung immer weniger natürliche und immer 

mehr selbst gesellschaftliche Gegebenheiten, die sich mit dem gesellschaftlichen Entwicklungs-

stand mitverändern; die »natürlichen« ökologisch-klimatischen Randbedingungen treten dabei 

in ihrer Bedeutung immer mehr zurück. Die jeweiligen in der weiteren Entwicklung zu über-

windenden Unzulänglichkeiten liegen demgemäß jetzt in dem jeweiligen Stand der Produkti-
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onsweise selbst, und wieweit diese Unzulänglichkeiten erkannt und die Notwendigkeit ihrer 

Überwindung eingesehen werden kann, dies hängt mehr und mehr von den objektiven Entwick-

lungsmöglichkeiten ab, die in den Produktivkräften und Produktionsverhältnissen liegen und 

zum Bestimmungsmoment gesellschaftlicher Praxis werden können. Der reale Stand des gesell-

schaftlichen Wissens und der in den Denkformen beschlossenen Einsicht in gesetzmäßige Zu-

sammenhänge ist dabei einerseits vom Entwicklungsstand der Produktionsweise abhängig, an-

dererseits aber innerhalb des durch seine Abhängigkeit gegebenen Spielraums ein relativ selb-

ständiges Bewegungs- oder Hemmungsmoment der gesellschaftlichen Entwicklung, da – wie 

schon angedeutet  – der tatsächlich pra-/269//xisbestimmende gesellschaftliche Bewußtseins-

stand aus verschiedenen Gründen hinter dem jeweils möglichen Bewußtseinsstand zurückblei-

ben kann, so daß das Entwicklungsnotwendige, obwohl gemäß dem »Reifegrad« des Wider-

spruchs zwischen Produktivkräften und Produktionsverhältnissen prinzipiell realisierbar, durch 

die gesellschaftliche Praxis nicht oder nicht in möglichem Umfang tatsächlich realisiert wird 

(vgl. dazu etwa HOLZKAMP 1974, S. 24ff.). – Demnach tritt auch die neue Qualität der »Festge-

legtheit« in der gegenständlichen gesellschaftlichen Realität wiederum in Widerspruch mit der 

Modifikabilität, wobei die Festgelegtheit in den Produktionsverhältnissen und die Modifikabili-

tät in den Produktivkräften liegt, und, je nach dem Stand der Widersprüche zwischen diesen 

beiden Momenten, die Festgelegtheit als Absicherung bestehender Existenzmöglichkeiten oder 

die Modifikabilität als Erweiterung der gesellschaftlichen Existenzgrundlage bis hin zur Um-

wälzung der Produktionsverhältnisse »Vorteile« für das gesellschaftliche Leben erbringt; dem-

gemäß ist auch in geringerem oder höherem Grade die objektive Notwendigkeit der gesell-

schaftlichen Weiterentwicklung gegeben und kann in Abhängigkeit von den genannten weiteren 

Faktoren zur »eingesehenen« und damit praxisbestimmenden Notwendigkeit werden. – Diese 

damit nur sehr global und abstrakt angedeuteten Gesetzmäßigkeiten der gesellschaftlichen Ent-

wicklung müssen durch Aufweis der konkreten Faktoren des gesellschaftlichen Fortschritts und 

des Erreichens qualitativ neuer, aufeinander aufbauender Entwicklungsstadien der Produktions-

weisen unter dem Aspekt der materiellen Entwicklungsnotwendigkeit aus dem wirklichen his-

torisch-gesellschaftlichen Prozeß herausanalysiert werden.

Die früheste ausgeprägte Form gesellschaftlicher Lebensverhältnisse (die man hier nur sehr be-

dingt schon »Produktionsweise« nennen kann) sind, wie erwähnt, die steinzeitlichen Jäger- und 

Sammlergesellschaften mit dem  Jagen großer Säugetiere als entwickeltster Weise der Nah-

rungsmittelsicherung; als dieser Phase noch vorhergehend wird häufig ein ins Tier-Mensch-

Übergangsfeld hineinreichendes Stadium des bloßen Sammelns von Früchten und Fangens 

kleiner Tiere angenommen, das auch im Stadium des Jagens großer Säugetiere als wichtige 

kontinuierliche Reproduktionsquelle weiterbestehen bleibt. Die eigentlich menschliche Weise 

der Lebenssicherung, die  geplante Vorsorge, die das gesellschaftliche Leben zunehmend den 

Zufälligkeiten natürlicher Lebensumstände enthebt, bildete sich hier in dem Maße heraus, wie 

die Verbesserung der Techniken zur Gewinnung der Nahrung eine, wenn auch zunächst nur ge-

ringe und kurzfristige, Nahrungsmittelrücklage erlaubte. Ein wesentlicher Fortschritt in dieser 

Richtung war offenbar die Erfindung von Pfeil und Bogen; dieses Jagdgerät unterscheidet sich 
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von primitiveren Geräten, wie Faust-/270//beil, Axt, Speer, dadurch, daß hier nicht nur die or-

ganismischen Möglichkeiten des Menschen durch das Werkzeug »verlängert« und effektiviert 

werden, sondern aus praktischer Einsicht in objektive, d.h. vom Organismus unabhängige na-

turgesetzliche Zusammenhänge eine qualitativ neue Jagdtechnik, die eine prinzipielle Überle-

genheit des Menschen gegenüber der tierischen Jagdbeute einschloß und einen in gewissem 

Maße konsistenten und vorhersehbaren Jagderfolg erbrachte, entwickelt wurde. Mit der so er-

reichbaren erhöhten Nahrungsmittelrücklage stellte sich auch das – in allen Gesellschaftsfor-

men mit der Art und dem Entwicklungsstand der »Produktion« eng zusammenhängende – Pro-

blem der Verteilung der Güter (»Distribution«) immer deutlicher auf eine neue Weise: Während 

bei  den  hochentwickelten  Tieren,  und  sicherlich auch  noch  bei  den  allerfrühesten  schon 

menschlichen Lebensweisen, die Verteilung, wo sie auftrat, mehr oder weniger den Charakter 

des aktuellen »Teilens« der Beute hatte, wird mit der Erhöhung der Nahrungsmittelrücklage die 

Verteilung nach und nach ein bestimmendes Prinzip der Organisationsform der Gesellungsein-

heit. – Die beiden miteinander zusammenhängenden frühen Entwicklungsbedingungen gesell-

schaftlicher Lebenssicherung, die Systematisierung der Jagd neben dem Sammeln und die ers-

ten gesellschaftlichen Formen der Verteilung prägten nun die Eigenart der immer stärkeren ge-

sellschaftlichen Überformung der überkommenen Sozialstrukturen auf organismischem Niveau 

zu  gesellschaftlichen Lebensverhältnissen der Jäger- und Sammlerkulturen, wobei die darge-

stellten gesellschaftlichen Denkformen und Weltbilder, die sich aus dieser Lebensweise ableite-

ten, stets mit in Rechnung zu stellen sind.

So entsprang die allmähliche Verwandlung der bloß organismischen  Territoriumsbildung, bei der sich die Ab-

grenzung von Territorien durch phylogenetisch programmierte Distanzregulation und in ihrem Ausgang weitge-

hend fixierte Territorialkämpfe quasi »hinter dem Rücken der Tiere« herstellte (vgl. S. 201ff.), in  spezifisch 

menschliche Formen der Territoriums-Abgrenzung offenbar den  Notwendigkeiten der systematischen Jagd auf 

große Säugetiere: Die verschiedenen Horden oder Stämme grenzten sich in großen Jagdterritorien gegeneinan-

der ab, in welchen jede Gesellungseinheit ungestört durch die andere die für die Reproduktion nötige Jagdbeute 

gewinnen konnte, und deren Grenzen sich nicht mehr automatisch herstellten, sondern immer deutlicher bewußt, 

aus Einsicht in die Lebensnotwendigkeit solcher Raumaufteilungen, festgesetzt und respektiert wurden. Kämpfe 

an den Grenzen der Territorien traten nur noch in Konfliktfällen auf; normalerweise waren die Territorialkämpfe 

zur jeweiligen Bestätigung der Reviergrenzen überflüssig, da durch Übereinkünfte ersetzt. Der lebensnotwendi-

ge »Frieden« zwischen benachbarten Gruppen durch wechselseitige Respektierung der Jagdterritorien wurde 

durch mannigfache Regelungen, in manchen Fällen auch offensichtlich dadurch gefestigt, daß  Ehen zwischen 

den Mitgliedern der verschiedenen Gemeinwesen geschlossen und damit menschliche Bindungen verstärkt wur-

den, worin nach WASHBURN & DEVORE /271// (1970, S. 99) einer der Ursprünge der Exogamie zu sehen ist etc. 

Menschliche »Territorialität«, die als elementares soziales Regulativ parallel zu höheren Organisationsformen 

erhalten bleibt, ist immer weniger ein selbstgenügsames Sicheinfrieden bestimmter Gruppen, sondern eine nach 

außen und innen immer differenziertere, auf bewußten Übereinkünften beruhende räumliche Gliederungsform 

gemäß gesellschaftlichen Lebensnotwendigkeiten, in welcher die biologischen Formen der Distanzregulation 

aufgehoben wird.

Die Territorialität in ihrer menschlichen Spezifik ist, was HEDIGER (1970, S. 34) hervorhebt, vermutlich eine we-

sentliche Ursprungsform des Eigentums oder Besitzes. Ein bestimmtes Territorium, weiterhin alles, was darauf 

gejagt oder gesammelt wurde, ist gleichzeitig Eigentum bzw. Besitz.  MEYER-HOLZAPFEL (1959) weist in diesem 

Zusammenhang darauf  hin,  daß Besitzen der Wortbedeutung nach »Auf-etwas-Sitzen«, also ein bestimmtes 
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räumliches Areal körperlich okkupieren, heißt. Das menschliche Eigentum an Territorien und dem, was auf ih-

nen an Lebensmitteln zu erlangen war, ist zunächst Gemeineigentum der jeweiligen Gesellungseinheit; die Ent-

stehung differenzierterer Eigentumsformen setzt entwickeltere Lebensweisen als die der primitiven Jäger und 

Sammler voraus (s.u.). – Eine andere Ursprungsform des Besitzes neben der Territorialität scheint in der Zuge-

hörigkeit von Waffen und Jagdgeräten zu bestimmten Individuen zu liegen; es hat sich offenbar als eine Art von 

zweckmäßigem Gewohnheitsrecht  herausgebildet,  daß jeder über seine (häufig individuell  markierte)  Gerät-

schaft, die er kennt und zuhanden hat, verfügt; diese Form von individuellem Besitz ist zunächst in den Bereich 

gesellschaftlicher Verteilung kaum einbezogen (was sich erst ändert, wenn Waffen und Geräte zu Tauschmitteln 

werden, s.u.)

Die entwickeltsten Organisationsformen tierischen Soziallebens, wie wir sie als  Führerschaft und Dominanz 

dargestellt haben (vgl. S. 203ff.), scheinen auch bei den früheren Jäger- und Sammlerkulturen zunächst noch das 

bestimmende Prinzip der ansatzweise arbeitsteiligen Sozialstrukturen zu sein. Die »menschliche« Überformung 

der im übrigen noch unspezifisch organismischen Funktionen liegt hier offenbar vorerst wesentlich in den sich 

aus der Weise gesellschaftlicher Lebenssicherung ergebenden veränderten Inhalten und einer wachsenden Kon-

sistenz- und Bewußtheit der Führerschafts- und Dominanzverhältnisse. – Die Führerschaft auf organismischem 

Niveau als Mitübernahme von biologisch notwendigen Aktivitäten für andere Tiere des Verbandes und die dar-

aus abgeleitete Dominanz beruhen, wie dargelegt, bei den höchsten nichtmenschlichen Primaten wesentlich auf 

der individuellen »Kampfstärke« bei Angriff, Verteidigung, Jagd etc., wodurch wesentliche Funktionen der bio-

logischen Lebenssicherung für den Verband mitübernommen werden können, daneben auf anderen »Eigenschaf-

ten« wie Wachsamkeit etc. ... Aus den Dimensionen der personalen Bedeutungsstrukturen (vgl. HOLZKAMP 1973, 

S. 153f.) bei den Jäger- und Sammlervölkern, d.h. den personalen Eigenschaftsvariablen, die im Hinblick auf die 

gesellschaftliche  Lebenssicherung modal  bedeutsam sind,  geht  nun  hervor,  daß  es  hier  andere  individuelle 

»Qualifikationen« sein müssen, die zur Funktionsmitübernahme der Führerschaft befähigen und u.U. die Stel-

lung in der Dominanzreihe begründen. So muß man sich, worauf THURNWALD (1951) hinweist, den fähigen und 

erfolgreichen Jäger, der im Stamm zu Achtung und Einfluß gelangt, weniger als derb und gewaltsam vorgehend 

denn als »listenvollen Fänger« vorstellen, /272// der sein Geschick und Wissen bei der Jagd verwerten kann. Ge-

nerell scheint schon bei den entwickelteren Jägerkulturen der Grad des individuellen Wissens, von dem der Wert 

der Beiträge zum gesellschaftlichen Leben abhängt, immer mehr eine wesentliche Führungsqualifikation und ein 

wichtiges Kriterium für die Stellung in der Dominanzhierarchie gewesen zu sein; dies zeigt sich etwa in der ho-

hen sozialen Stellung der Alten, so daß man hier geradezu von einer Gerontokratie (Altenherrschaft) gesprochen 

hat (Vorformen der Altenherrschaft finden sich angedeutet bereits in den Dominanzordnungen der höchsten Tie-

re; vgl. S. 204). Auch die (wenn auch stets durch mögliche Mißerfolge gefährdete) hohe soziale Stellung der 

Zauberer und Medizinmänner muß in diesem Zusammenhang gesehen werden, da diese durch ihr Spezialwissen 

gemäß der primitiven gesellschaftlichen Denkformen bestimmte wesentliche gesellschaftliche Aufgaben für an-

dere mitübernehmen, insoweit »Führerfunktionen« ausüben. Die »Häuptlinge« der jeweiligen Gesellungseinhei-

ten scheinen ursprünglich sozusagen durch Erfahrung und Alter herausgehobene »Vertrauenspersonen« gewesen 

zu sein, die besonders eine  Schlüsselstellung bei der Verteilung der Nahrungsmittel und anderer Güter hatten; 

diese Verteilung war dabei meist so geregelt, daß die jüngeren Mitglieder der Horde oder des Stammes ihre 

Jagdbeute oder andere Güter an die »Ältesten« einer jeweiligen Gruppierung abgaben, die dann diese Güter um-

verteilt an die Gruppenmitglieder zurückgaben (die sog. »Redistribution«); darüberhinaus hatten die »Häuptlin-

ge« oder »Ältesten« auch die Funktion, Streitigkeiten zu schlichten, wertvollen und wichtigen »Rat« zu geben 

etc. – Derartige Führerschafts- und Dominanzstrukturen bei den frühen Jägern und Sammlern stellten sich si-

cherlich anfangs mehr oder weniger naturwüchsig her, unterlagen aber allmählich immer festgelegteren Kriteri-

en, wobei Verwandtschaftsverhältnisse oder verwandtschaftsähnliche Beziehungen bei der Organisation und Ab-

sicherung der hierarchischen Ordnung große Bedeutung hatten, was hier nicht ausgeführt werden kann; die Re-

gulation von möglichen Konflikten oder Spannungen erfolgte bevorzugt durch primitiven Tausch, einmal Frau-

entausch, dann aber auch Tausch von Geschenken, mit denen man sich gegenseitig verpflichtete bzw. die jeweili-

ge Autorität anerkannte; die »Häuptlinge« bzw. »Alten« festigten ihre Stellung oft dadurch, daß sie ihr Wissen, 
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das hier im unmittelbaren Sinne »Macht« bedeutete, geheimhielten, etc.

Unter den Frühformen zunächst naturwüchsiger globaler Arbeitsteilung45 innerhalb der Jäger- und Sammlerkul-

turen hat – darauf wird immer wieder hingewiesen – die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern eine beson-

dere Bedeutung, womit ein spezifischer Zusammenhang zwischen der Familienorganisation und übergeordneten 

Organisationsweisen sich herausbildet. Hier kommt es zu einer ersten gesellschaftlichen Überformung der früher 

(S. 217f.) dargestellten globalen Funktionsteilung zwischen weiblichen und männlichen Tieren auf den höchsten 

organismischen Entwicklungsstufen, bei der die weiblichen Tiere weitgehend auf die Jungenaufzucht /273// zen-

triert sind, während die männlichen Tiere mehr die auf den Gesamtverband bezogenen Funktionen der Führer-

schaft und Dominanz übernehmen. Auch auf primitivem gesellschaftlichen Niveau bleibt die Frau aus biologi-

schen Notwendigkeiten (die in diesem Stadium noch nicht gesellschaftlich neutralisierbar sind) in relativ hohem 

Grade auf die Kinderaufzucht und die Familie zentriert, was dazu führt, daß die Frauen bevorzugt der mit den 

Familienfunktionen eher zu vereinbarenden Tätigkeit des Sammelns von Früchten etc. nachgehen, während die 

Männer die expansivere, lange Abwesenheit erfordernde, von Zufällen in höherem Grade abhängige Tätigkeit 

des  Jagens ausübten. Die Sammeltätigkeit der Frauen bleibt dabei, auch nachdem entwickeltere Formen der 

Jagd entstanden sind, von wesentlicher Relevanz für die gesellschaftliche Lebenssicherung, weil dadurch eine 

Kontinuität der Versorgung, besonders des Nachwuchses, sichergestellt ist, die durch das jagen allein nicht zu er-

reichen wäre. Die durch die Erfordernisse der Kinderpflege bedingte relativ größere Ortsgebundenheit der Frau 

führt dabei zu einer arbeitsteiligen Übernahme anderer wesentlicher gesellschaftlicher Funktionen, so der Erhal-

tung des Feuers, das für die gesellschaftliche Lebenssicherung aus vielen Gründen von großer Bedeutung ist 

(vgl. OAKLEY 1970). Zur Unterhaltung des Feuers kommen andere zugeordnete Funktionen, wie die Pflege von 

Kranken und Verletzten, die an den Jagdzügen nicht teilnehmen können, was zur Herausbildung einer Heimbasis 

(home base) als wichtigem Spezifikum gesellschaftlicher Lebenssicherung führt: Die Heimbasis ist der Ausgangs-

ort, von dem aus die Streifzüge unternommen werden und zu dem zurückgekehrt wird, wo Werkzeuge und Nah-

rungsmittel aufbewahrt werden, irgendeine Art von Schutz gegen Witterungseinflüsse gegeben ist und wo jede 

Form von Wiederherstellung der Einsatzfähigkeit erfolgen kann; der wesentliche Vorteil solcher Heimbasen bei 

der Lebenssicherung wird schon daraus deutlich, daß ein krankes Tier meist dann verloren ist, wenn es dem Ver-

band nicht mehr folgen kann, der kranke Mensch aber erst dann, wenn er sich auch in der Heimbasis nicht mehr 

zu erholen imstande ist (zum Problem der »home base« vgl. etwa WASHBURN & DEVORE 1970). – Die damit an-

gedeutete globale Arbeitsteilung zwischen Frauen und Männern schließt ein Verhältnis ein, das biologisch vor-

geprägt und auf dieser Stufe meist noch nicht überwindbar ist: Die speziellen Funktionen der Frauen halten sie 

in relativer Isolation voneinander und vom Leben der gesamten Gesellungseinheit, während die Männer durch 

kooperative Aktivitäten wie die kollektive Jagd viel stärker neue und erweiterte Erfahrungen machen können, 

die ihnen in der Gesellungseinheit Ansehen verschaffen, weiterhin mit ihrem sichtbaren und bei der Jagd auf 

große Säugetiere auch äußerlich eindrucksvollen Jagderfolg und anschließenden spektakulären Verteilungsaktio-

nen viel eher die Interessen der Gesellungseinheit im ganzen zu vertreten scheinen, durch Verbesserung der 

Jagdtechniken den gesellschaftlichen Fortschritt  sinnfällig  repräsentieren und ihre Bedeutung sozusagen auf 

»geräuschvolle« Weise für jeden sichtbar in Erscheinung tritt. Darin liegen sicherlich entscheidende Gründe da-

für, daß die Männer die wesentlichen Führungs- und Dominanzpositionen innehaben; die vergleichsweise »Ge-

räuschlosigkeit« und Unauffälligkeit der von den Frauen übernommenen Funktionen bedingt dagegen offenbar 

in den verschiedenen primitiven Gesellungsformen gleichermaßen ein Zurücktreten oder Zurückgedrängtwerden 

der weiblichen Mitglieder aus der »Öffentlichkeit« und der Gesamtgestaltung des gesellschaftlichen Lebens, da-

mit eine gesellschaftliche Min-/274//derbewertung, die zu der tatsächlichen gesellschaftlichen Nützlichkeit ihrer 

Tätigkeit in einem starken Mißverhältnis steht – dies umso mehr, als, wie bald zu zeigen, die entscheidende ge-

45 Die globalen Arten der gesellschaftlichen Arbeitsteilung, wie die zwischen Mann und Frau, die später zu be-

sprechende zwischen Ackerbau und Viehzucht, Landwirtschaft und Handwerk, Stadt und Land etc. sind zu un-

terscheiden von der funktionalen Arbeitsteilung bei der gesellschaftlichen Kooperation, wie wir sie früher be-

sprochen haben (vgl. etwa S. 244f.).
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sellschaftliche »Erfindung« nach der Herausbildung der systematischen Werkzeugherstellung wahrscheinlich 

von Frauen stammt.

Eine bei den höheren Jäger- und Sammlervölkern entstandene gesellschaftliche Organisationsform, die in viel-

fältigen Ausprägungsarten vorkommt und eine Art von Vermittlungsfunktion zwischen der Familienorganisation 

und der übergeordneten gesellschaftlichen Organisation einnimmt, ist der sogenannte Totemismus.  – Der Tote-

mismus entstand wohl ursprünglich dadurch, daß, gemäß den im vorigen Abschnitt  dargestellten primitiven 

Denkformen und Weltbildern, etwa den Jagdtieren, da sie die Menschen mit Fleisch, Sehnen und Fellen »ver-

sorgten«, ein entsprechender personaler Kraftträger, der dies »macht«, zugeordnet wurde, und man so zur Ver-

ehrung der Tiergeister kam, was durch den widersprüchlichen Umstand, daß man Tiere, die man einerseits ver-

ehrte, andererseits zur Nahrungsmittelgewinnung tötete, zu mannigfachen Beschwörungs- und Besänftigungsri-

ten führte (vgl. z.B. THURNWALD 1951, etwa S. 159ff.). Die existentielle Verbundenheit von Stammesangehörigen 

mit dem für die Lebenserhaltung vital bedeutsamen Totemtier spiegelt sich in der Auffassung wieder, daß das 

Totemtier der direkte Vorfahre bestimmter Stammesangehöriger sei, womit die Glans oder Totems, denen ein ge-

meinsames Totemtier  zugehörte,  sich als untereinander verwandt betrachteten.  Die Angehörigen eines Clans 

oder Totems als »blutsverwandt« durften dabei nicht untereinander heiraten, was zu einem strengen Exogamie-

gebot führte, das Heiraten nur Mitgliedern verschiedener Clans bzw. Totems erlaubte. Mit den differenzierteren 

Formen der Stammesgliederung und Stammesorganisation entstanden aus dem Tierkult und Totemismus immer 

komplexere familiale Gliederungen, die mit dem außerfamilialen hierarchischen Gliederungsformen auf man-

nigfache Weise verflochten waren (was hier nicht genau in seinen Entstehungsbedingungen dargestellt werden 

kann). Die totemistischen Organisationsformen sind bei heute lebenden Ethnien so verbreitet, daß man in Über-

tragung auf die menschliche Frühentwicklung geradezu von einem »totemistischen Zeitalter« gesprochen hat 

(vgl. etwa WUNDT 1912, S. 116ff.), wovon man in neuerer Zeit allerdings weitgehend abgekommen ist.

Die Jäger- und Sammlergesellschaften machten gewisse Entwicklungsschritte durch, deren Vor-

aussetzung und Folge in einer steigenden Zahl und Dichte der Bevölkerung lag, wobei dadurch 

erweiterte gesellschaftliche Lebensnotwendigkeiten entstanden (s.u.) und immer komplexere 

soziale Organisationsformen sich herausbildeten. So unterschied man etwa das Frühstadium der 

»Horden« als lockere Verbindungen zwischen einzelnen Familien (im unmittelbaren Anschluß 

an die tierischen Sozietäten) von einem Stadium der »Stämme«46 als Einheiten, die selbst aus 

einer großen Zahl von Vielfamiliengruppen zusammengesetzt sind, und einem weiteren /275// 

Stadium der »Häuptlingstümer« als wiederum aus Stämmen gebildeten übergeordneten Einhei-

ten (vgl. SAHLINS 1973, S. 117ff.). Die Häuptlingstümer gingen dann jenseits der urgesellschaft-

lichen Stufe in die ersten staatlichen Organisationsformen des gesellschaftlichen Lebens über 

(s.u.). Das entscheidende vorantreibende Moment der Entwicklung bestand dabei in der allmäh-

lichen Einführung einer neuen Produktionsart, die zunächst neben das jagen und Sammeln trat 

und später immer bestimmender wurde, nämlich des Feldbaus und der Viehzucht, damit zum 

Übergang von der bloß »okkupationswirtschaftlichen« zur »produktionswirtschaftlichen« Weise 

gesellschaftlicher Lebenssicherung. Dies führte schließlich in der neolithischen Revolution zu 

einer Umwälzung der gesamten Produktionsverhältnisse und Entstehung einer neuen gesell-

schaftlichen Entwicklungsstufe.

46 Der Wert und die wissenschaftliche Funktion des Begriffs »Stamm« (tribus) in seiner systematischen und his-

torischen Bedeutung sind neuerdings kontrovers,  was hier von uns nicht  diskutiert  werden kann (vgl.  etwa 

GODELIER 1973b, S. 101ff.).
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Der Feldbau47 entstand während der mittleren Steinzeit nach und nach aus der in mannigfachen 

magisch-religiösen Vorstellungen verborgenen Entdeckung der arbeitsteilig mit dem Sammeln 

von Früchten beschäftigten Frauen,  daß man durch Aussäen des  Samens der  Früchte das 

Wachstum neuer Früchte hervorrufen konnte. Während die ersten ausgesäten Fruchtsorten noch 

den wild vorfindlichen entsprachen, kam es bald zu einer durch Zucht erreichten Verbesserung, 

also Erzeugung von speziellen »Nutzpflanzen«. – Die Entstehung der Viehzucht, die vermutlich 

von den Männern erfunden wurde, ist nicht völlig geklärt. Einiges spricht dafür, daß sie direkt 

aus der Jagd entstand und die Verbindung von Ackerbau und Viehzucht durch die Unterwerfung 

der Ackerbauer durch die Viehzüchter zustandekam. Allerdings findet man bereits bei den frü-

hesten bekannten Feldbau-Gesellschaften auch die Gewohnheit, einige Haustiere zu halten, so 

daß das Aufschieben des Tötens der Tiere, ihre Verwendung als »lebende Speisekammern und 

bewegliche Garderoben« (CHILDE 1973, S. 177), die Nutzung ihres Fleisches, ihrer Wolle, ihrer 

Milch etc. u.U. von vornherein als Teilaspekt einer übergreifenden »landwirtschaftlichen« Pro-

duktionsart entstanden sein mag. Die ersten neolithischen »Bauernsiedlungen« dieses Typs 

werden in die Zeit vor 7000- bis 8000 Jahren v. d. Zr. datiert. Einige Jahrtausende später, als die 

zunächst noch überwiegende Lebensweise des /276// Jagens und Sammelns von der landwirt-

schaftlichen immer mehr verdrängt wurde, nahm im Zusammenhang der nicht mehr nur okku-

pierenden, »schmarotzenden« Ausnutzung der Natur, sondern geplanten Produktion von Le-

bensmitteln auch die Herstellung von Werkzeugen, Geräten, Kleidung o.ä. einen großen Auf-

schwung, wobei von den Frauen die Töpferei und später das Weben bis zu einem Stadium syste-

matischer Handwerkstätigkeit  weiterentwickelt wurde. Die  Einheit von Ackerbau, Viehzucht 

und Handwerk in einer Art von hauswirtschaftlicher Produktion ist charakteristisch für die fort-

geschritteneren neolithischen Bauernsiedlungen. Weiterhin wurde hier eine neue Integrations-

stufe des Ackerbaus und der Viehzucht dadurch erzielt, daß  Nutztiere auch zur »Arbeit«  im 

Feldbau gezüchtet wurden, wodurch die aus der naturwüchsigen Arbeitsteilung von Frau und 

Mann hervorgegangene Arbeitsteilung in Ackerbau und Viehzucht (unter Aufhebung ihrer ur-

sprünglichen Geschlechtsgebundenheit) hier auf einer höheren Ebene vereinigt wurde, was eine 

wesentliche Steigerung der Produktivität bedeutete, etc.

Mit der Entstehung des Feldbaus wurde eine entscheidende neue Entwicklungsstufe des gesell-

schaftlichen Wissensstandes und gesellschaftlicher Denkformen erreicht: Während in den frü-

hen Jäger- und Sammlergesellschaften, wie dargestellt (S. 258ff.), Kausalität nur als die unmit-

telbare personale Verursachung durch »Machen« bekannt war und kausale Beziehungen zwi-

schen von personalen Verursachern unabhängigen Naturvorgängen noch nicht erfaßbar waren, 

wird im Feldbau zum ersten Male die für die gesellschaftlich-historische Entwicklung zentrale 

47 Unsere Ausführungen über die ökonomische Weiterentwicklung und Auflösung der Urgesellschaften durch 

die landwirtschaftliche Produktion etc. sind, was aus unserer Themenstellung gerechtfertigt ist, äußerst grob; be-

sonders haben wir an dieser Stelle auf die »vergleichende« Einbeziehung heute lebender primitiver Gesellschaf-

ten verzichtet, was sich z.B. daraus erklärt, daß die Analyse der politischen Ökonomie primitiver Gesellschaften 

auf der Basis des historischen Materialismus noch in den Anfängen steckt; eine der wenigen gründlichen Arbei-

ten dieser Art ist die »Anthropologie Economique des Gouro« von MEILLASOUX, die von TERRAY (1974) darge-

stellt und kritisch kommentiert worden ist.
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mittelbare Verursachung von Naturereignissen, bei der Naturbedingungen hergestellt werden, 

die andere Naturereignisse hervorrufen, bestimmend und damit auch die Vorstellung, hinter je-

dem anschaulichen Einzelereignis stehe ein personaler Kraftträger, ansatzweise relativiert: Die 

Frauen verfügten über eine neue Art von Gesetzeseinsicht, da sie »wußten«, daß das Aussäen 

des Samens mit dem späteren Wachstum von Pflanzen an der gleichen Stelle zusammenhängt 

(wenn auch dieses Wissen sich in mystifizierenden magisch-religiösen Vorstellungen und Prak-

tiken niederschlug), und fähig waren, die Latenzphase zwischen Aussaat und Ernte, in welcher 

anschaulich nichts geschieht, durch eine in der unmittelbaren Erfahrung nicht gedeckte Antizi-

pation des Resultates zu überbrücken. (Dabei mußten die Frauen anfangs mitunter ihre höhere 

Einsicht in kausale Gesetzmäßigkeiten von Naturvorgängen im Interesse der gesellschaftlichen 

Lebenssicherung gegen die Männer, die das Saatgut verzehren wollten, verteidigen, etwa, in-

dem sie den Pflanzensamen versteckten o.ä.). – Auch in der  Viehzucht dokumentieren sich, 

wenn auch nicht so weitgehende, Fortschritte der Gesetzeseinsicht innerhalb gesellschaftlicher 

Denkformen, da das Fleisch, das Fell, die Sehnen der Tiere nicht mehr lediglich als Gabe eines 

in oder hinter den Tieren stek-/277//kenden »Geistes« interpretiert wurden und die Maßnahmen 

zur Verbesserung der Ausbeute sich hier nicht mehr auf magische Praktiken zur Beeinflussung 

des Tiergeistes beschränken, sondern die beobachteten gesetzmäßigen Zusammenhänge zwi-

schen der Kopulation der Tiere und der Entstehung von Nachkommen etc.  bewußt in den 

Dienst der gesellschaftlichen Lebenssicherung genommen sind und das unmittelbare Töten des 

Tieres zugunsten des größeren Nutzens der Tierzüchtung aufgeschoben werden kann. Schon 

WUNDT (1912, S. 121) weist darauf hin, daß das Totemtier, das in ein Haus- und Arbeitstier um-

gewandelt wird, seine zauberische Herrschaft über den Menschen verliert: »In dem Augenbli-

cke aber, wo das heilige Tier übergeht in das Nutztier, ist das totemistische Zeitalter vorbei«. – 

Feldbau wie Tierzucht schließen dabei eine, wenn auch noch oberflächliche, Einsicht in Verer-

bungsgesetze ein, wie sie uns heute auf dem Stadium der Mendelschen Gesetze vorliegen: Die 

neolithischen Bauern hatten erkannt, daß Eigenschaften der »Elterngenerationen« von Pflanzen 

und Tieren sich auf irgendeine Weise in den Eigenschaften der Nachkommen wiederfinden, 

durchsetzen, kumulieren, sonst wären sie nicht in der Lage gewesen, durch Pflanzen- und Tier-

zucht die Eigenschaften der Pflanzen und Tiere gemäß den allgemeinen Zwecksetzungen der 

gesellschaftlichen Lebenserhaltung der damaligen Entwicklungsstufe zu  verbessern und so – 

natürlich ohne dies zu wissen – den nach Größenordnungen von Jahrmillionen verlaufenden 

Prozeß der natürlichen Selektion in einen abgekürzten und gerichteten Prozeß der künstlichen 

Selektion zu überführen, damit die biologischen Evolutionsgesetze allmählich der Botmäßigkeit 

des Menschen zu unterwerfen und organismische Eigenschaften mittels Ersetzung des Zufalls 

durch menschliche Gesetzeseinsicht planmäßig zu produzieren – ein Erkenntnisschritt von zen-

traler Bedeutung für die geschichtliche Entwicklung des gesellschaftlichen Menschen. – Die 

neue Stufe gesellschaftlicher Denkformen im Neolithicum schließt auch das gesellschaftliche 

Wissen ein, das bei der primitiven Handwerkstätigkeit zur Konstruktion etwa von Töpferschei-

ben und später einfachen Arten von Webstühlen etc. nötig ist, also  Einsichten in die Gesetze 

der Mechanik, die aus dem in der systematischen Werkzeugherstellung kumulierten Wissen 
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hervorgegangen sind. – Diese wesentliche Ausweitung des gesellschaftlich kumulierten Wis-

sens über die Naturnotwendigkeiten der Produktion bedeutet nun keinesfalls, daß die früher ge-

schilderten Personalisierungen von Naturvorgängen im primitiven analogischen Denken und 

die damit verbundenen magischen Praktiken etc. überwunden wären. Solche Denkformen und 

Bewältigungstechniken nehmen vielmehr im gesellschaftlichen Leben nach wie vor einen brei-

ten Raum ein und sind wesentliche strukturierende Momente der gesellschaftlichen Organisati-

on. Der Charakter solcher Denkformen und Weltbilder wandelt sich entsprechend den Mög-

/278//lichkeiten und Notwendigkeiten der Produktion, wobei die Grenzen, jenseits derer die 

Strukturierung des Nichtgewußten nach dem Modus des Gewußten beginnt, immer weiter hin-

ausgeschoben werden.

Die entscheidende Voraussetzung für die Umwälzung der urgesellschaftlichen Lebensverhält-

nisse und Entstehung grundlegend neuer Formen von Produktionsweisen ist die im Neolithi-

cum vollzogene Veränderung der Eigentumsformen, indem das urgesellschaftliche Gemeinei-

gentum allmählich durch Privateigentum ergänzt und das Privateigentum schließlich gesell-

schaftlich bestimmend wird (wobei Gemeineigentum in gesellschaftlich untergeordneter Funk-

tion bestehen bleibt). – Die Grundbedingung für die Herausbildung von Privateigentum ist die 

durch die neolithische hauswirtschaftliche Produktion ermöglichte Schaffung eines  beständi-

gen Mehrprodukts (»Surplus«). Die unmittelbare Erhaltung des Lebens der Gesellungseinheit 

ist Jetzt nicht mehr nur durch gemeinschaftliche Bebauung des Bodens etc. unter Einsatz der 

gesamten Arbeitskraft aller Gesellschaftsmitglieder möglich. Die einzelnen hauswirtschaftli-

chen Produktionseinheiten können Land für sich ausgrenzen, Vieh für sich zurückhalten etc., 

die sie allein nutzen und deren Ertrag ihnen allein zugutekommt, womit aufgrund verschieden 

günstiger Bedingungen die Familien in unterschiedlichem Maße Reichtum anhäufen, was die 

Entstehung ökonomischer und politischer Abhängigkeitsverhältnisse neuer Art einschließt und 

Voraussetzung der Herausbildung des ökonomischen Tauschhandels (s.u.) ist. – Die Familien 

werden jetzt also zu  privaten Produzenten und die Produktionsmittel, im wesentlichen Land 

und Vieh, aber auch die Einrichtungen der primitiven Manufaktur, zu ihrem Privateigentum.

Die Herausbildung der landwirtschaftlichen Produktion im Neolithicum war zwar eine notwendige, aber keines-

wegs eine hinreichende Voraussetzung für die Entstehung des Privateigentums. Vielmehr mußte hier eine Reihe 

von weiteren Bedingungen hinzukommen, die keinesfalls überall gegeben waren. So kam es z.B. zu jenen sta-

gnativen Seitenästen der gesellschaftlichen Entwicklung, die man heute »asiatische Produktionsweise« nennt; 

hier blieb trotz der Bauernwirtschaft mit der Einheit von Ackerbau, Viehzucht und Handwerk die Eigentums-

form des Gemeineigentums weitgehend erhalten und wurde durch eine, häufig despotische, Zentralgewalt er-

gänzt, die für die überregionalen Bewässerungsanlagen, die Verteidigung etc. zuständig war und dafür von den 

Gemeinwesen Abgaben und die Leistung von Kriegsdienst forderte. Eine entscheidende ökologische Bedingung 

(neben historischen Bedingungen) für diese auf dem Übergang von der Urgesellschaft zu entwickelteren Stadien 

stagnierende Produktionsweise waren unbegrenzte Landreserven (als Variante der früher, S. 268f., geschilderten 

entwicklungshemmenden Überflußbedingungen), wodurch eine Abgrenzung in Privatbesitz befindlicher Parzel-

len gegeneinander unnötig war und die gesellschaftliche Notwendigkeit der Bildung von Privateigentum als 

(gleich näher zu schildernde) Vorbedingung für die Durchbre-/279//chung der bornierten bäuerlichen Lebensver-

hältnisse nicht bestand. Die asiatische Produktionsweise als in gewissem Maße verallgemeinerbarer Typus fin-
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det sich noch bis in unsere Zeit hinein in manchen Regionen Asiens, aber auch in Afrika etc. und ist im Zusam-

menhang mit Problemen der Klassenanalyse der Bewegungsmomente revolutionärer Umwälzungen in diesen 

Regionen, besonders der chinesischen Revolution, in einer sehr kontroversen und immer noch andauernden Dis-

kussion (vgl. etwa TÖKEI 1969). Die genaue Behandlung damit zusammenhängender Fragen, etwa auch der Fra-

ge der Generalisierbarkeit von Phaseneinteilungen der gesellschaftlichen Gesamtentwicklung nach den »Grund-

formationen«  Urgesellschaft,  Sklavenhaltergesellschaft,  Feudalismus,  Kapitalismus,  Sozialismus-Kommunis-

mus auf den historischen Seitenzweig, der auf die asiatische Produktionsweise folgte, ist im Rahmen unserer 

Themenstellung nicht erforderlich. Wir schränken die Analyse von vornherein auf den gesellschaftlich-histori-

schen Entwicklungszug ein, dessen Ergebnis die bürgerliche Gesellschaft ist, und vereinfachen und akzentuieren 

die Darstellung selbst hier auf die für unsere psychologischen Problemstellungen wesentlichen Aspekte. Es ist 

global  herauszustellen,  wie es  auf  der  Grundlage des  Privateigentums zur  Ausbildung des  antagonistischen 

Klassenverhältnisses als der Form von gesellschaftlicher Lebenswirklichkeit, in die sich die Menschen während 

der historischen Zeit bis an die Schwelle des realen Sozialismus praktisch durchgehend hineinentwickeln muß-

ten, gekommen ist und wie die Beziehung zwischen individueller und gesellschaftlicher Entwicklung dadurch 

geprägt wurde.

Die Basis für die völlige Auflösung urgesellschaftlicher Lebensweisen und die Entstehung ei-

ner qualitativ neuen Produktionsweise war die Zusammenballung von vielen, in zunächst klei-

nen Gesellungseinheiten organisierten Menschen in außerordentlich fruchtbaren Gebieten, etwa 

in Nordafrika/Kleinasien, was zu immer steigenden Notwendigkeiten der Verbesserung der Pro-

duktion führte, wobei die Gesellungseinheiten sich gegenseitig durchdrangen und beeinflußten, 

sich durch Krieg um fruchtbares Land gegenseitig unterwarfen etc., so daß immer größere ge-

sellschaftliche Zusammenschlüsse und Organisationsformen entstanden, die sich in andere geo-

graphische Bereiche hinein ausbreiteten. Die große Besiedlungsdichte war, da sie die Verbrei-

tung, Verdichtung und Konsistenz gesellschaftlicher »Vereinbarungen« begünstigte, sicherlich 

auch eine der Voraussetzungen für die Entstehung der Schriftsprache, in welcher gesellschaftli-

che Erfahrung auf einem neuen Niveau kumuliert werden konnte. In diesen Gebieten kam es 

auf der Basis der neolithischen Revolution zu einer neuen Größenordnung des gesellschaftli-

chen Fortschritts: Während in der urgesellschaftlichen Phase über viele zehntausende von Jah-

ren hin nur  relativ geringe Verbesserungen der gesellschaftlichen Lebenssicherung erreicht 

worden waren und geschichtliche Entwicklungszüge immer wieder abrissen und versandeten, 

wurde durch die Verdichtung und Intensivierung der gesellschaftlichen Kooperation und Kom-

munikation hier eine  Verstärkung der gesellschaftlichen Erfahrungskumulation erreicht, die 

eine /280// kontinuierliche historische Entwicklung bis auf den heutigen Tag mit immensen ge-

sellschaftlichen Fortschritten innerhalb weniger tausend Jahre bedeutete. Erst jetzt kann man 

von einem durchgehenden Geschichtsprozeß mit tatsächlich einander ablösenden Stadien spre-

chen.

Ein wesentliches Kennzeichen der beginnenden neuen Entwicklung der auf die urgesellschaftli-

che folgenden »antiken Produktionsweise«48, die auf dem Privateigentum beruhte, war die Dif-

48 Dabei ist die Zwischenform bzw. der Seitenzweig der »asiatischen Produktionsweise« vernachlässigt; die 

statt des Begriffs »antike Produktionsweise« gebräuchliche Bezeichnung »Sklavenhaltergesellschaft« wird neu-

erdings häufiger problematisiert, weil die Sklavenhaltung kein bestimmendes, sondern ein abgeleitetes Verhält-

nis dieser Produktionsweise sei.
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ferenzierung der Arbeitsteilung sowohl zwischen wie innerhalb der einzelnen Gemeinwesen. – 

Zu einer Art von Arbeitsteilung zwischen den Gemeinwesen kam es dadurch, daß verschiedene 

Gesellungseinheiten aufgrund von besonderen Bedingungen in dem von ihnen besetzten Terri-

torium und/oder speziellen Produktionsfähigkeiten über Güter verfügten, die die anderen Ge-

sellungseinheiten nicht hatten, so daß sich – als Alternative zur kriegerischen Unterwerfung – 

an den Grenzen der Gemeinwesen der erste Tauschhandel entwickelte, der den Gesellungsein-

heiten ermöglichte, wechselseitig von den Errungenschaften der anderen Gemeinwesen zu pro-

fitieren. Dieser Tauschhandel unterschied sich vom primitiven Tausch der urgesellschaftlichen 

Phase dadurch, daß er nicht mehr weitgehend rituellen und sozialintegrativen Charakter hatte, 

sondern ein zwischenethnisches ökonomisches Verteilungsprinzip darstellte, wobei hier auch die 

allerersten Ansätze der Herausbildung von Tauschwert bzw. Äquivalentbildungen auftraten, an 

denen die zu tauschenden Güter, die damit erstmals Warencharakter erhielten, miteinander ver-

glichen wurden. –  Der Tauschhandel zwischen den Gemeinwesen veränderte deren innere 

Struktur, da man damit begann, u.a. auch für den Tausch zu produzieren; die immer wachsende 

Arbeitsteilung zwischen den einzelnen Privatproduzenten innerhalb der Gesellungseinheiten 

führte nun zu  innerethnischen Tauschbeziehungen, die die traditionellen Vertellungssysteme, 

besonders die Redistribution, ergänzten und die überkommenen Lebensformen und hierarchi-

schen Strukturen der Gemeinwesen auf mannigfache Weise zersetzten. Der Tausch blieb in der 

gesamten antiken Epoche aber immer, auch nachdem das Geld als allgemeines Äquivalent sich 

herausgebildet hatte, nur eine unter anderen gesellschaftlichen Vertellungsformen und wurde an 

keiner Stelle bestimmendes gesellschaftliches Verhältnis der Distribution.

Die Weiterentwicklung der Arbeitsteilung und Spezialisierung bestimmter Menschengruppen 

auf bestimmte Teilarbeiten war gebunden an eine immer ausgedehntere Erwirtschaftung von 

Mehrprodukt, so daß die /281// arbeitsteiligen Gruppen, die nicht unmittelbar an der Nahrungs-

mittelgewinnung beteiligt waren, miternährt werden konnten.

Die erste solcher »miternährten« Gruppen waren offenbar die  Handwerker: Die handwerklichen Tätigkeiten, 

Werkzeugherstellung, Herstellung von Pflügen, Töpferei, Weberei, Hausbau etc. wurden mindestens teilweise 

aus den bäuerlichen Betrieben ausgelagert und von Spezialisten in besserer Qualität geleistet, was die Bauern 

dazu brachte, durch Tausch oder auf andere Weise, aufgrund der Abgabe von Nahrungsmitteln die Produkte der 

handwerklichen Tätigkeit für sich zu gewinnen. Dies führte allmählich zu  einer neuen Form globaler gesell-

schaftlicher Arbeitsteilung, der von Handwerk und Landwirtschaft.

Die durch die friedliche Integration, mehr noch aber durch kriegerische Unterwerfung bedingte, aus den Not-

wendigkeiten der gesellschaftlichen Lebenssicherung in dichtbesiedelten Gebieten mit hoher Produktivität ent-

standene Zusammenfassung der einzelnen Gesellungseinheiten zu immer größeren und differenzierteren Gebil-

den mit übergreifenden Organisationen der Landbewässerung, Verteilung, aber auch der kriegerischen Angriffs- 

und Verteidigungsaktionen etc. wandelte die immer ausgedehnteren und komplexeren Häuptlingstümer, wie an-

gedeutet, allmählich in eine neue Art gesellschaftlicher Organisation, den Staat, um: Es entstand eine Zentralre-

gierung, die einerseits Abgaben, Kriegsdienst, Arbeitsleistungen forderte, andererseits dafür die Gemeinschafts-

aufgaben einer  großen Gesellungseinheit,  Bewässerung,  Verkehr,  Krieg organisierte  und ihren Zielen durch 

Machtausübung und das Erlassen von Gesetzen nach innen Geltung verschaffte (das Problem der Entstehung 

des Staates kann von uns nicht genauer behandelt werden). Die ersten Staatsgebilde (die rund 4000 Jahre v. d. 
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Zr. entstanden) brachten, indem sie die naturwüchsigen Gliederungen der Gemeinwesen in weiträumigen Herr-

schaftsstrukturen überformten, neue Arbeitsteilungsarten mit sich: Es kam zur Herausbildung von herrschenden 

Instanzen mit einer »Beamtenschaft«, ständigen Kriegern und Polizeikräften etc., die selbst keine produktive, 

den gesellschaftlichen Reichtum vermehrende, Arbeit leisteten, sondern aus dem eingezogenen Überschuß der 

Privatproduzenten versorgt wurden. Die herrschenden Instanzen nahmen auch Individuen mit speziellen Qualifi-

kationen, die bestimmte Aspekte des gesellschaftlichen Wissens in besonderem Maße repräsentierten, wie Zau-

berer, Priester, »Wissenschaftler«, in ihre Dienste, womit es zu ersten Anfängen einer staatlichen Zentralisierung 

und Monopolisierung gesellschaftlichen Wissens kam, etc. – Die staatlichen Zentralregierungen mit ihren ver-

schiedenartigen Bediensteten bildeten den Kern neuer Siedlungsformen, den Städten, in welchen sich etwa auch 

große Teile der Handwerkerschaft etc. zusammenfanden. Der globalen Arbeitsteilung zwischen Handwerk und 

Landwirtschaft folgte also die globale Arbeitsteilung zwischen Stadt und Land, wobei der ökonomischen Abhän-

gigkeit der Stadt, die vom Land miternährt wurde, die politische Abhängigkeit des Landes, das von den herr-

schenden Instanzen der Städte zu Abgaben gezwungen wurde, entsprach. – Weder der Staat noch die aus ihm 

sich ergebenden neuen gesellschaftlichen Gliederungen sind jedoch zu begreifen ohne Berücksichtigung der 

Entstehung von Klassenverhältnissen, da der Staat prinzipiell eine gesellschaftliche Organisationsform ist, in der 

die Funktionsfähigkeit einer Gesellungseinheit trotz antagonistischer Klassengegensätze gesichert werden soll 

/282// durch in politischer Macht gegründete Dämpfung und Kanalisierung der Antagonismen zur Aufrechterhal-

tung der jeweils bestehenden Ordnung, damit im langfristigen Interesse der herrschenden Klassen.

Das wissenschaftliche Verständnis der gesellschaftlich-historischen Entwicklung und individu-

ellen Vergesellschaftung einschließlich ihrer psychologisch relevanten Aspekte erfordert eine 

genaue Herausarbeitung des Wesens und der Funktion von Klassenverhältnissen in ihrer Ent-

stehung und ihrem historischen Wandel.  – Die Entstehung des  Unterschiedes zwischen Arm 

und Reich war in der neolithischen Herausbildung des  Privateigentums schon angelegt: Ver-

schiedenheiten der Größe des Landbesitzes, des Viehbestandes etc. konnten sich auf mannigfa-

che Weise kumulieren, so daß sich »reichere« von »ärmeren« Privatproduzenten immer mehr 

abhoben. Hinzu kamen die geschilderten globalen Arbeitsteilungen, die zur Differenzierung 

von Schichten der Bevölkerung, Bauern, Handwerkern, Soldaten, Beamten etc. führten, die un-

terschiedlichen Anteil am gesellschaftlich erwirtschafteten Produkt hatten; mit der Entstehung 

der Städte kam es auch zur Massierung von Menschen, die aus irgendwelchen Gründen aus der 

landwirtschaftlichen oder handwerklichen Produktion herausgefallen waren und nun innerhalb 

der  Städte  eine  »Unterschicht«  der  Bettler,  des  Lumpenproletariats  bildeten.  Diese 

»Schichten«, wie groß der Abstand zwischen Arm und Reich dabei auch immer war, sind je-

doch zwar eine Voraussetzung für Klassenbildungen, aber für sich genommen noch keine ge-

sellschaftlichen Klassen. Zum Verständnis der realhistorischen Entstehung von Klassenantago-

nismen, die stets ein aus dem Eigentumsverhältnis abgeleitetes direktes Ausbeutungsverhältnis 

einschließen, muß als entscheidender Faktor die Sklaverei herausgestellt werden.

Vorformen von Sklaverei hatte es schon in den frühen neolithischen Gesellungseinheiten gegeben: Während in 

den an der Subsistenzgrenze lebenden Urgesellschaften die Kriegsgefangenen, weil man ihre Nutzbarmachung 

nicht organisieren konnte, getötet wurden, erlaubte jetzt die immer erweiterte Möglichkeit der Erwirtschaftung 

von Mehrprodukt, damit der Freistellung von Bewachern und Antreibern von der Produktion, die Kriegsgefan-

genen als Sklaven zur Arbeit zu zwingen und so als Mittel zur Erhöhung des Reichtums zu benutzen. Gesamtge-

sellschaftliche Bedeutung gewann die Sklaverei mit der immer stärkeren Herausbildung des Privateigentums an 

Produktionsmitteln, da hier die Sklaven als Teil des Privateigentums immer mehr eine entscheidende gesellschaft-
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liche Produktivkraft bildeten. Sklaven wurden zum wertvollsten Besitz der Privateigentümer, und die sozialen 

Unterschiede zwischen den privaten Produzenten dokumentierten sich immer ausgeprägter in der unterschiedli-

chen Anzahl der Sklaven, die sie besaßen: Manche Produzenten konnten, häufig bei Verflochtenheit mit staatli-

chen Instanzen und Beteiligung an der politischen Macht, ihre Sklavenzahlen so vergrößern, daß sie selbst nicht 

mehr mitzuarbeiten brauchten und allein zu Sklavenhaltern, die die Arbeitskraft ihres Sklaven ausbeuteten, wur-

den. Andere Privatproduzenten dagegen blieben auf /283// dem bornierten Stand der Familienproduktion stehen 

und bildeten zusammen mit den Handwerkern und aufkommenden kleinen Händlern eine Art von in sich hetero-

genem Mittelstand. Auch das Verhältnis zwischen Sklavenhaltern und Kleinproduzenten wurde allmählich da-

durch zu einem Klassenverhältnis, daß der »Mittelstand« seinen Besitz an die Sklavenhalter verlor, dabei immer 

mehr verschuldete und so in die Abhängigkeit der Sklavenhalter geriet. In der Blüte- und Spätzeit der antiken 

Produktionsweise verlor dieser Antagonismus durch den Untergang der landwirtschaftlichen und teilweise auch 

handwerklichen privaten Kleinproduzenten und die Zusammenfassung des Landbesitzes zu großen (oft vom 

Staat verpachteten) Ländereien (Latifundien) mit von Sklaven betriebener landwirtschaftlicher Massenprodukti-

on sowie durch die Entstehung von großen Werkstätten mit Sklaven als handwerklichen Arbeitskräften immer 

mehr an Bedeutung und das Verhältnis zwischen Sklavenhaltern und Sklaven wurde zum bestimmenden Klassen-

antagonismus; daneben gab es aber stets weitere unterdrückte Klassen, so die Klasse der verschuldeten Plebejer, 

die periodisch zum Kriegsdienst gepreßt wurden bzw. das Lumpenproletariat bildeten. Die Sklavenhalter waren 

der zentrale Bestandteil der herrschenden Klassen der »Freien«, zu denen neben den Großgrundbesitzern die rei-

chen Werkstattbesitzer, Großhändler, Steuereinnehmer, Reeder, Staatsbeamten, führenden Militärs sowie höhe-

ren Bediensteten des Staates gehörten, die alle am Verzehr des von den Sklaven geschaffenen Mehrprodukts 

mehr oder weniger unmittelbar beteiligt waren; die Sklaven als »Unfreie« unterschieden sich im Prinzip durch 

nichts vom anderen Privatbesitz der »Freien«, wie Vieh oder Gerätschaft. – Durch die Entwicklung der Sklaven-

arbeit zur entscheidenden Produktivkraft wurde der Krieg für die antiken Gesellschaften zu einer ökonomischen 

Notwendigkeit, da nur Krieg die benötigten Sklavenmassen herbeischaffen konnte. Die Verhinderung der Aufhe-

bung der Sklavenklasse durch ihre Mitglieder und die Sicherung des antiken Klassensystems war allein durch 

die außerökonomische militärische Macht des Staates möglich. Im Laufe der Entwicklung der antiken Produkti-

onsweise, in welcher sich die Klassenwidersprüche immer mehr verschärften, war der Staat als Machtinstrument 

der herrschenden Klasse, die die Ausplünderung der Nachbarvölker nach außen und die Ausbeutung der Massen 

nach innen betrieb und garantierte, immer weniger in der Lage, seine Funktion des partiellen Ausgleichs gesell-

schaftlicher Antagonismen zur Stabilisierung der bestehenden Gesellschaftsformation zu erfüllen. Es kam zu 

den großen Sklavenaufständen, die die antiken Staatswesen erschütterten, wobei die inneren Widersprüche zu-

sammen mit dem Vordringen und der sich allmählich herstellenden militärischen Überlegenheit anderer Völker-

schaften zur Auflösung der antiken Produktionsweise führten.

Die sich antagonistisch gegenüberstehenden gesellschaftlichen Klassen sind in der Antike und 

von da an durchgehend bis hin zur bürgerlichen Gesellschaft das zentrale Verhältnis zwischen 

Menschen innerhalb einer Gesellschaft, das allen sekundären Schichtungen und Gruppierungen 

zugrundeliegt. Durch das Klassenverhältnis und die sich daraus ergebenden Herrschaftsbezie-

hungen ökonomischer und staatlicher Art sind die aus dem vormenschlichen Niveau überkom-

menen und inhaltlich und strukturell den Gliederungsformen der frühen Gesellungseinheiten 

angepaßten /284// naturwüchsigen Führerschafts- und Dominanzordnungen aufgehoben, blei-

ben zwar für die unmittelbare menschliche Kommunikation nach wie vor von großer Bedeu-

tung, ziehen sich aber quasi »in die Poren« des gesellschaftlichen Lebens, in »private« bzw. 

von  den  übergreifenden gesellschaftlichen  Strukturen nicht  voll  erfaßte  Bereiche zurück 

und/oder sind von Klassenbeziehungen, die keine naturwüchsig-sozialen, sondern abstrakte ge-

samtgesellschaftliche Verhältnisse sind, auf verschiedene Weise überformt, (was im einzelnen 
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genauer empirisch untersucht werden müßte). – Die ausbeutenden Klassen in antagonistischen 

Klassengesellschaften sind dadurch herausgehoben, daß sie als eine Minderheit exklusiv über 

Produktionsmittel verfügen, während die ausgebeuteten Klassen keine Verfügung über Produk-

tionsmittel haben und aufgrund eines Zwangsverhältnisses für die ausbeutenden Klassen arbei-

ten müssen. Die Konstellation der  Ausbeutung als ökonomischem Entwicklungsfaktor besteht 

stets darin, daß die Ausgebeuteten mehr produzieren, als zu ihrer eigenen Lebenserhaltung er-

fordert ist, wobei der Überschuß von den ausbeutenden Klassen angeeignet wird. – Der Klas-

senantagonismus bedeutet eine neue Art der globalen gesellschaftlichen Arbeitsteilung, die die 

anderen Arbeitstellungsarten in sich einschließt und übersteigt, wobei diese Arbeitsteilung ei-

nerseits – wie gezeigt – einen bestimmten Stand der Produktivkräfte voraussetzt, andererseits 

die gesellschaftliche Notwendigkeit der Klassenspaltung als globaler Arbeitsteilung aus gene-

rellen Begrenzungen des Entwicklungsstandes der Produktivkräfte sich ergibt:

»Die Spaltung der Gesellschaft in eine ausbeutende und eine ausgebeutete, eine herrschende und eine unter-

drückte Klasse war die notwendige Folge der früheren geringen Entwicklung der Produktion. Solange die ge-

sellschaftliche Gesamtarbeit nur einen Ertrag liefert, der das zur notdürftigen Existenz aller Erforderliche nur 

um wenig übersteigt, solange also die Arbeit alle oder fast alle Zeit der großen Mehrzahl der Gesellschaftsglie-

der in Anspruch nimmt, solange teilt sich diese Gesellschaft notwendig in Klassen. Neben der ausschließlich der 

Arbeit frönenden großen Mehrheit bildet sich eine von direkt-produktiver Arbeit befreite Klasse, die die gemein-

samen Angelegenheiten der Gesellschaft besorgt: Arbeitsleitung, Staatsgeschäfte, Justiz, Wissenschaften, Künste 

usw. Es ist also das Gesetz der Arbeitsteilung, das der Klassenteilung zugrunde liegt. Aber das hindert nicht, daß 

diese Einteilung in Klassen nicht durch Gewalt und Raub, List und Betrug durchgesetzt worden und daß die 

herrschende Klasse, einmal im Sattel, nie verfehlt hat, ihre Herrschaft auf Kostender arbeitenden Klasse zu be-

festigen und die gesellschaftliche Leitung umzuwandeln in gesteigerte Ausbeutung der Massen.« (ENGELS, MEW 

19, S. 224f.)

Die aus den Grenzen der Produktivkräfte, die die Möglichkeit für die volle Entwicklung aller 

Gesellschaftsmitglieder noch nicht hergaben, entstandene Art von Arbeitsteilung, bei der die 

geistige Arbeit den herrschenden Klassen vorbehalten bleibt, während die Masse der Bevölke-

rung weit-/285//gehend auf körperliche Arbeit beschränkt ist, bedeutete die Notwendigkeit der 

Monopolisierung des gesellschaftlich kumulierten Wissens durch die Minderheit der herrschen-

den Klassen. Bei der klassenbedingten Trennung von körperlicher und geistiger Arbeit wird die 

gesellschaftliche Entwicklung durch bewußte Realitätskontrolle und geplante progressive Um-

wandlung der Natur in eine dem Menschen gemäße Welt als Spezifikum des gesellschaftlich-

historischen Prozesses in Abhebung vom bloß naturgeschichtlichen Prozeß, nur von den herr-

schenden Klassen gesteuert; die Unterdrückung der ausgebeuteten Klassen besteht demgemäß 

nicht primär im Ausschluß von der höheren Konsumtion, »Armut«, o.ä., sondern im Ausschluß 

von der bewußten Umweltkontrolle und geplanten Gestaltung und Veränderung des gesell-

schaftlichen Lebens durch die Reduzierung der eigenen Tätigkeit auf die Ausführung des Wil-

lens der Produktionsmittelbesitzer, von dem die Ausgebeuteten abhängig sind. Diese Fremdbe-

stimmtheit schließt, gemessen am gesellschaftlichen Stand, weitgehende individuelle Entwick-

lungslosigkeit ein, die in dem Sinne gleichbedeutend mit »Unmenschlichkeit« ist, als das Spezi-

fikum menschlicher in Abhebung von bloß organismischer Lebensaktivität, die individuelle 

237



Teilhabe am kumulierten gesellschaftlichen Wissen und die bewußte Mitgestaltung des gesell-

schaftlichen Prozesses, hier unterdrückt und verstümmelt ist: »Es ist nötig, daß die Arbeiter-

masse nicht Herr ihrer Zeit und Sklave ihrer Bedürfnisse sei, damit sich die menschlichen (ge-

sellschaftlichen) Fähigkeiten frei in Klassen entwickeln können, denen diese Arbeiterklasse nur 

als Unterlage dient. Die letztren repräsentieren die Entwicklungslosigkeit, damit andre Klassen 

die menschliche Entwicklung repräsentieren. Dies in fact der Gegensatz, in dem sich die bür-

gerliche Gesellschaft entwickelt und alle bisherige Gesellschaft entwickelt hat, als notwendiges 

Gesetz ...« (MEW 26.3, S. 93). Die »für die ganze Gesellschaft unzureichende Produktion« 

machte »nur dann eine Entwicklung möglich ..., wenn ... die Einen – die Minorität – das Mono-

pol der Entwicklung erhielten, während die Andern – die Majorität – durch den fortgesetzten 

Kampf um die Befriedigung der notwendigsten Bedürfnisse einstweilen ... von aller Entwick-

lung ausgeschlossen wurden. So hat sich die Gesellschaft bisher immer innerhalb eines Gegen-

satzes entwickelt, der bei den Alten der Gegensatz zum Freien und Sklaven, im Mittelalter der 

vom Adel und Leibeignen, in der neueren Zeit der von Bourgeoisie und Proletariat ist« (MEW 

3, S. 417). – Dieser zentrale Aspekt des Klassenverhältnisses als eines Verhältnisses zwischen 

objektiver Möglichkeit und objektiver Beschränkung der Möglichkeit individueller Entwick-

lung, jeweils relativ zum gesellschaftlich-historischen Entwicklungsstand, ist – wie sich noch 

zeigen wird – nicht nur für die Klärung des Problems der menschlichen Motivation, sondern für 

die psychologische Forschung überhaupt von allergrößter Bedeutung. /286//

Mit der Entwicklung der antiken Klassengesellschaften, der Steigerung der Produktivkräfte mit 

fortschreitender Technifizierung und der immer stärkeren Ausprägung der Produktionsverhält-

nisse etwa durch die wachsende Verbreitung des Warentauschs mit Einführung des Geldes etc. 

mußten auch die gesellschaftlichen Denkformen und Weltbilder sich weiterentwickeln, was 

sich in zunehmender Einsicht in naturgesetzliche Zusammenhänge, die allmählich arbeitsteilig 

in Wissenschaft und Philosophie zentriert wird49, und auch in der Widerspiegelung der verän-

derten gesellschaftlichen Notwendigkeiten in  den religiösen und moralischen Vorstellungen 

manifestiert – wir können dies hier nicht im Einzelnen verfolgen. Von prinzipieller Bedeutung 

ist jedoch für uns der Umstand, daß sich auch die gesellschaftlichen Notwendigkeiten des Klas-

senverhältnisses selbst nicht nur in den Mythen und Moralsystemen, sondern ebenso in den ge-

sellschaftlich kumulierten und individuell angeeigneten Kategorien und Dimensionen der ko-

gnitiven Bewältigung alltäglicher Lebenssituationen Widerspiegeln müssen, wobei sowohl die 

Entwicklungsfortschritte wie die Entwicklungsgrenzen der Produktionsweise in diesem Aspekt 

der Denkformen zum Ausdruck kommen werden. – Vieles spricht dafür, daß mit der Spaltung 

der Gesellschaft in Klassen von Anfang an auch die Widersprüche der Notwendigkeiten gesell-

schaftlicher Entwicklung vom Standpunkt der herrschenden und vom Standpunkt der unter-

49 Der Versuch, die Anfänge und die Entwicklung der Philosophie und Naturwissenschaft, besonders in ihren 

»reinen,« Ausprägungsformen der Mathematik und Logik, aus der Entstehung und allmählichen Universalisie-

rung der Tauschabstraktion herzuleiten, damit einen Realzusammenhang zwischen Warenform und Denkform 

aufzuweisen, stammt von SOHN-RETHEL (1970), ein Ansatz, der u.E. so fesselnd in der Fragestellung wie proble-

matisch in der Ausführung ist (was hier nicht diskutiert werden kann; vgl. etwa F. HAUG 1971).
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drückten Klassen, das Interesse der Herrschenden am Bestand und das Interesse der Unter-

drückten an der Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse, sich je nach dem gesellschaft-

lichen Entwicklungsstand auf verschiedene Weise in entsprechenden Widersprüchlichkelten der 

Denkformen manifestieren. So wird in Perioden gesellschaftlicher Konsolidierung das Interesse 

der Herrschenden als gesamtgesellschaftliches Interesse erscheinen und der vordergründige Zu-

sammenhang zwischen dem Wohlergehen des Herrn und dem Wohlergehen des Sklaven zu ei-

ner Naturalisierung der Klassenunterschiede und der  Auffassung der klassenbedingten Ver-

schiedenheiten der Lebenstätigkeit des Herrn und des Sklaven als naturgegebene Unterschiede 

der Fähigkeiten führen; das anschaulich-»kooperative« Verhältnis des wechselseitigen Aufein-

anderangewiesenseins würde hier im Bewußtsein der Unterdrücker und Unterdrückten gegen-

über der Einsicht in die eigene Klassenlage dominieren. Nur in Perioden der Zuspitzung der 

Widersprüche und des /287// Umbruchs, in denen die Aufhebung des Klassenantagonismus als 

wirkliche Alternative zur bestehenden Situation gegeben ist, werden sich die Klassenwidersprü-

che auch in den Denkformen niederschlagen, im Denken der herrschenden Klassen als  Ver-

wandlung des patriarchalisch sorgenden Verhältnisses in manifeste und gewaltsame Unter-

drückung, im Denken der Sklaven als Verwandlung des Sich-Abfindens mit der eigenen Abhän-

gigkeit und Fremdbestimmung als natürlichen Eigenschaften in offenen Klassenkampf (durch 

welchen eine höhere Stufe der Entwicklungsmöglichkeit  der Unterdrückten erreicht werden 

kann, die dann auf höherer Ebene zunächst erneut im Klassenverhältnis als relative Entwick-

lungslosigkeit aufgehoben wurde). Die Einsicht in den gesellschaftlichen Charakter scheinbar 

natürlicher menschlicher Verhältnisse muß dabei generell ihre – in der Antike noch sehr engen 

– Grenzen im Grad der in der Produktionsweise tatsächlich erreichten Vergesellschaftung der 

Arbeit und des Verkehrs finden.

Diese noch weitgehend spekulativen Überlegungen hinsichtlich bestimmter Aspekte antiker Denkformen finden 

eine gewisse empirische Konkretisierung z.B. in der sehr interessanten Untersuchung von VERNANT (1973), in 

weicher durch Analyse des Wortschatzes, einschlägiger Schilderungen und Theorien von Schriftstellern, Philo-

sophen u. ä. die Vorstellungen über Arbeit und Natur in der griechischen Antike unter psychologischem Aspekt 

expliziert werden. – Die bewußt planende und vorausschauende Tätigkeit der Freien und die fremdbestimmte 

Tätigkeit der Sklaven wird, wie VERNANT darlegt, in der Antike weitgehend als ein »natürlicher Gegensatz« auf-

gefaßt; nach Aristoteles sind die Freien gemäß ihrer individuellen Natur zu »Vorsicht und Nachsinnen«, die 

Sklaven zu »passivem Gehorsam« prädestiniert, wobei, worauf VERNANT hinweist, der Gegensatz von Freien und 

Sklaven nicht immer (man muß präzisieren: nicht in Zeiten zugespitzter Widersprüche) als natürlich akzeptiert 

wird (1973, S. 264). Wie die kooperative Arbeitsteilung allgemein noch nicht als Mittel gesellschaftlicher Pro-

duktivkraftsteigerung erkannt werden kann, sondern als Ausdruck spezialisierter natürlicher Fähigkeiten gese-

hen wird, wobei jeder die ihm gemäße Tätigkeit zu finden hat (S. 262), verändern sich die Dimensionen zur Er-

fassung produktiver Tätigkeiten mit der wachsenden Fremdbestimmtheit der Arbeit in Richtung auf die Unter-

stellung immer geringerer Fähigkeiten zu vernünftiger Planung. Demgemäß erscheint schließlich, etwa bei der 

handwerklichen Produktion, »reiner Zwang und Knechtschaft« als angemessene Lebenslage der Produzenten. 

VERNANT stellt dazu fest: »Die gesellschaftliche Geschichte der Arbeit bestätigt, daß dieses Denksystem die Or-

ganisationsform der Polis gut ausdrückt. Die Rolle der Sklaven in den handwerklichen Tätigkeiten wird zuneh-

men. Um am politischen Leben teilzunehmen, werden die Bürger sich immer mehr auf sie und die Metöken ver-

lassen, um den Reichtum herzustellen« (a.a.O., S. 269). – Die Denkkategorien der Naturalisierung klassenbe-

dingter menschlicher Unterschiede sind eingebettet in Denkformen, für die der Mensch noch generell als weit-
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gehend in die Natur und damit verbundene mythisch-religiöse Mächte eingebettet erscheint und Unterschiede 

zwischen Menschen denen zwischen Tieren gleichgestellt werden (S. 259). Die allmähliche Überwindung dieser 

Befangenheiten ge-/288//schieht  in verschiedenen arbeitsteiligen Bereichen der Gesellschaft  in Abhängigkeit 

von Art und Grad der hier für die Produktion notwendigen Gesetzeseinsicht mit verschiedener Schnelligkeit: 

»die Tätigkeit des Handwerkers (sofern von Freien ausgeführt bzw. geplant, U.O.) gehört zu einem Bereich, in 

welchem sich in Griechenland bereits ein positives Denken entfaltet. Die Landwirtschaft bleibt hingegen in ei-

nem System von religiösen Weltbildern gefangen. Der technische und instrumentale Aspekt der Arbeit kann dar-

in nicht erscheinen: Zwischen der menschlichen Anstrengung und ihrem Ergebnis ist die zeitliche und techni-

sche Distanz zu groß« (S. 254f.). Aber auch im Handwerk reflektiert sich der Mensch noch nicht als der aktive 

Veränderer der Natur und Erzeuger von gesellschaftlichen Werten, der er ist: Das Handwerk erscheint weitge-

hend als eine Dienstleistung (S. 264). Die »freie Tätigkeit, die mit der Natur des Menschen als einem vernünfti-

gen und politischen Wesen übereinstimmt« verwirklicht sich generell oberhalb der »Ebene der physischen Kräf-

te, der materiellen Instrumente« (S. 270), also, wie wir hinzufügen, auf der Ebene der herrschenden Klassen, die 

ihre Selbstbestimmung auf der Fremdbestimmtheit der Ausgebeuteten, die die Lebensmittel produzieren, grün-

den. Die aus der noch gering entwickelten umfassenden Vergesellschaftung der Produktion herrührende Be-

schränktheit des Begriffs der Gesellschaftlichkeit menschlicher Lebenstätigkeit, wodurch die bewußte Planung 

gesellschaftlichen Entwicklungsfortschritts noch »von vornherein blockiert (ist) in einem unbeweglichen Sys-

tem von Beschaffenheiten und Mächten« (S. 266), findet ihren prinzipiellsten Ausdruck darin, daß eine allge-

meine und zugleich spezifische Kategorie für produktive Arbeit als sprachliche Dimension nicht vorhanden ist: 

Einerseits gibt es verschiedene nebeneinanderstehende Begriffe für die unterschiedlichsten Arbeitsarten, ande-

rerseits bezieht sich der in diesem Bereich zur Verfügung stehende allgemeine Begriff auf »die Tätigkeit der 

Handwerker – Zimmerleute und Schmiede –, der Dichter und Sänger, aber genauso wie der Weissager und der 

Herolde, die nichts produzieren«, u.U. sogar der Bettler (S. 247). – Die »Kategorie ›Arbeit‹, ›Arbeit überhaupt‹, 

Arbeit sans Phrase« entsteht, wie  MARX in den »Grundrissen« aufweist, erst in der entwickelten bürgerlichen 

Gesellschaft: »Die Gleichgültigkeit gegen eine bestimmte Art der Arbeit setzt eine sehr entwickelte Totalität 

wirklicher Arbeitsarten voraus, von denen keine mehr die alles beherrschende ist. So entstehn die allgemeinsten 

Abstraktionen überhaupt nur bei der reichsten konkreten Entwicklung, wo Eines vielen Gemeinsam erscheint, 

allen gemein. Dann hört es auf, nur in besondrer Form gedacht werden zu können« (MARX, Gr., S. 25).

Wir brauchen die weitere gesellschaftlich-historische Entwicklung mit dem Verfall der antiken 

Produktionsweise  und der  vielschichtigen, mit  komplizierten Klassenkämpfen verbundenen 

Umwälzung in die »germanische Produktionsweise«, in welcher der bestimmende Gegensatz 

von Sklavenhaltern und Sklaven durch den bestimmenden Klassenantagonismus von Adel und 

Leibeigenen bzw. Hörigen im mittelalterlichen Feudalsystem abgelöst wurde, hier nicht weiter 

zu verfolgen, weil sich daraus für unseren Ableitungszusammenhang keine wesentlichen neuen 

Gesichtspunkte ergeben würden. Genauer anzusprechen ist allerdings die erneute Umwälzung 

zur bürgerlichen Gesellschaft, da dem Klassenantagonismus zwischen /289// Bourgeoisie und 

Proletariat trotz vieler Gemeinsamkeiten mit den früheren Klassenspaltungen eine gegenüber 

allen anderen Klassengegensätzen neue Qualität, die für das Verständnis der spezifischen Ent-

wicklungs- und Lernfähigkeit des unter bürgerlichen Verhältnissen lebenden Menschen folgen-

reich ist, zugesprochen werden muß.

Der Klassengegensatz zwischen Sklavenhaltern und Sklaven schloß, wie dargestellt, ein bloß 

außerökonomisches Zwangsverhältnis ein, da die Sklaven nur durch direkte Machtausübung 

und totale existentielle Abhängigkeit an ihrem Platz in der Gesellschaft gehalten werden konn-

ten. Das gleiche gilt im Prinzip auch für den feudalen Klassengegensatz zwischen Adel und 
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Leibeigenen: Der Feudalherr, der dem Leibeigenen ein Benefizium bzw. Lehen gegeben hat 

und für diese Abtretung von Grund und Boden zur Bewirtschaftung vom Leibeigenen lebens-

lang Abgaben und Kriegsdienst fordert, ihm bei Fehlverhalten vom Lehen vertreiben kann etc., 

vermag diese »frohnwirtschaftliche« Ausbeutungsform nur durch außerökonomischen Zwang 

durchzusetzen: »Hätte der Gutsherr nicht unmittelbare Gewalt über die Person des Bauern, so 

könnte er einen Menschen mit Land und eigener Wirtschaft nicht zwingen, für ihn zu arbeiten« 

(LENIN, LW 3, S. 186 f). Das Ausbeutungsverhältnis zwischen Bourgeoisie und Proletariat in 

der bürgerlichen Gesellschaft dagegen ist ein im Normalfall wesentlich ökonomisches Zwangs-

verhältnis, beruht dagegen außerökonomisch (präziser: außerhalb des Bereichs der unmittelba-

ren Produktion) auf der Freiheit und Gleichheit der Beziehungen zwischen privaten Warenbe-

sitzern. Dieses widersprüchliche Zueinander von Zwang und Freiheit ist einer der Aspekte der 

»Verkehrtheiten« und der chaotischen Bewegungsformen der bürgerlichen Gesellschaft, die 

sich in den gesellschaftlichen Denkformen als »gesellschaftlich notwendiger Schein« gleichzei-

tig widerspiegeln und verbergen und der Einsicht in gesellschaftliche Notwendigkeiten im Zu-

sammenhang bewußter menschlicher Lebenstätigkeit mannigfache und komplizierte Widerstän-

de entgegensetzen.

Ein wesentliches Bedingungsmoment der Entwicklung zur kapitalistischen Produktionsweise und bürgerlichen 

Gesellschaftsform ist die Herausbildung des Warentauschs, der in der Antike und im Feudalismus nur eine unter 

anderen Weisen der gesellschaftlichen Verteilung war, zur gesellschaftlich bestimmenden Verkehrsform, demge-

mäß der Herausbildung der Warenproduktion als Produktion für den Tausch auf dem Markt zur gesellschaftlich 

bestimmenden Produktionsart.

Der Warentausch setzt die Arbeit voneinander unabhängiger Privatproduzenten, die nur über den Markt mitein-

ander in Beziehung treten, voraus: Der einzelne Produzent produziert mit bewußtem Willen und für gesellschaft-

liche Zwecke, aber letzten Endes nur auf die Befriedigung eigener Bedürfnisse gerichtet, wobei die Ausrichtung 

auf die Befriedigung gesellschaftlicher Bedürfnisse nur Mittel zum Zweck ist; die Beziehung zur Produktion der 

anderen bleibt so außerhalb der bewußten Zielset-/290//zung, so daß sich prinzipiell erst nach der Produktion er-

weist, inwieweit ein notwendiger Betrag zur gesellschaftlichen und damit eigenen Existenzsicherung geleistet 

ist. Der gesamtgesellschaftliche Zusammenhang der Produktion unterliegt hier also keinem für alle Beteiligten 

durchschaubaren gemeinsamen Plan, sondern stellt sich über die Marktgesetze hinter dem Rücken der einzelnen 

Privatproduzenten naturwüchsig von selbst her;  die Produktion im gesellschaftlichen Maßstab ist somit planlos 

und chaotisch: »Es sind also unzählige einander durchkreuzende Kräfte, eine unendliche Gruppe von Kräftepar-

allelogrammen, daraus eine Resultante ... hervorgeht, die selbst wieder als das Produkt einer, als Ganzes,  be-

wußtlos und willenlos wirkenden Macht angesehen werden kann. Denn was jeder einzelne will, wird von jedem 

andern verhindert, und was herauskommt, ist etwas, das keiner gewollt hat« (ENGELS, MEW 37, S. 464).

Mit dem immer umfassenderen Tausch vielfältiger, arbeitsteilig hergestellter Warenarten entstand aus der Not-

wendigkeit zu einer den Bedürfnissen der Gesellschaftsmitglieder entsprechenden Verteilung der Gebrauchswer-

te immer stärker auch die Notwendigkeit eines abstrakten gesellschaftlichen Maßes zum quantitativen Vergleich 

der zu tauschenden Waren untereinander, unabhängig von ihren Gebrauchswerten, wobei diese Notwendigkeit 

zu der widersprüchlichen Überformung der in den Waren liegenden Gebrauchswerten durch sich als Tauschwert 

auf dem Markt realisierende Vergegenständlichung von Wert führte, einer abstraktquantitativen Größe, die sich 

nach der zur Herstellung des Produktes benötigten Durchschnittsarbeitszeit bemißt. Der Doppelcharakter der Wa-

ren, der darin besteht, daß die Waren zugleich Vergegenständlichung von in konkret-besonderen Eigenschaften 

bestehendem Gebrauchswert und von abstraktem, allen Produkten nur in unterschiedlicher Quantität zukom-
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mendem Wert sind, bedeutet notwendig einen entsprechenden  Doppelcharakter der Arbeit, da die Arbeit nun 

nicht mehr nur konkret-nützliche Tätigkeit zur Schaffung von Gebrauchswerten ist, sondern auch die gesell-

schaftliche Funktion hat, im Tausch realisierbare Werte zu schaffen, wobei hier lediglich ihre abstrakte Beschaf-

fenheit als Quantität von Arbeitszeit zu Buche schlägt; der konkret-nützliche und der abstrakt-menschliche Cha-

rakter der Arbeit bilden eine widersprüchliche Einheit, da stets nur beide Momente zusammen ihre gesellschaft-

liche Funktionalität ausmachen: Ohne die konkret-nützliche Seite kann die Arbeit keine Produkte herstellen, die, 

weil sie Gebrauchswert besitzen, auf dem Markt Käufer finden, ohne die abstrakt-menschliche Seite keine Wa-

ren, die, weil sie Wert besitzen, auf dem Markt mit anderen Waren kommensurabel sind, so daß der Akt des Ver-

kaufs bzw. Kaufs tatsächlich vollziehbar ist. Die den Notwendigkeiten eines immer universelleren Tauschs ent-

sprechende Wertform der Waren mit der zugehörigen Äquivalentform bildete sich in mehreren Stufen der Voll-

kommenheit heraus, wobei die Geldware – die eine verselbständigte Erscheinungsform des immanenten Wert-

maßes der Waren, der gesellschaftlichen Durchschnittsarbeitszeit ist, und deren Gebrauchswert allein darin liegt, 

als allgemeines Äquivalent und ›tertium comparationis‹ für den Wert jeder beliebigen Ware zu dienen – die 

zwingende Konsequenz dieser Entwicklung ist (vgl. dazu die ersten Kapitel des Marxschen »Kapital«, MEW 

23).

Mit dem immer steigenden Wachstum der Warenproduktion wuchs die gesellschaftliche Bedeutung der Klasse 

der Besitzer von Produktionsmitteln zur Waren-/291//produktion, der Kapitalistenklasse (Bourgeoisie), gegen-

über den anderen herrschenden Klassen, insbesondere dem Adel, (was sich schließlich auch in politischen Um-

wälzungen, so der Entmachtung des Adels durch die bürgerlichen Revolutionen, niederschlug). Dabei kam es 

gleichzeitig zu einer immensen zahlenmäßigen Verstärkung der unterdrückten Klasse, die in das spezifische 

Ausbeutungsverhältnis zur Kapitalistenklasse geriet gegenüber der unterdrückten Klasse, die vom Adel ausge-

beutet wurde, also des Proletariats gegenüber den in Abhängigkeit vom Feudalherrn stehenden kleinen ländli-

chen Produzenten. Diese Umschichtung der Bevölkerungsmassen erfolgte im Zusammenhang der sogenannten 

»ursprünglichen Akkumulation« seit dem 15. Jahrhundert bis hin zum 18. Jahrhundert (in Deutschland bis ins 19. 

Jahrhundert hinein) in mehreren Schüben: »Historisch epochemachend in der Geschichte der ursprünglichen 

Akkumulation sind alle Umwälzungen, die der sich bildenden Kapitalistenklasse als Hebel dienen; vor allem 

aber die Momente, worin große Menschenmassen plötzlich und gewaltsam von ihren Subsistenzmitteln losgeris-

sen und als vogelfreie Proletarier auf den Arbeitsmarkt geschleudert werden. Die Expropriation des ländlichen 

Produzenten, des Bauern, von Grund und Boden bildet die Grundlage des ganzen Prozesses« (MARX MEW 23, 

S. 744; zur Realgeschichte der ursprünglichen Akkumulation vgl. a.a.O., S. 741ff.). Die Proletarier als Lohnar-

beiter sind damit im doppelten Sinne frei, frei von Produktionsmitteln und frei über ihre eigene Arbeitskraft ver-

fügend, die sie als Ware auf dem Arbeitsmarkt dem Kapitalisten anbieten.

Erst dadurch, daß auch die Arbeitskraft in einem bestimmenden Maß zur Ware wurde, also erst im Kapitalismus, 

wurde die warenproduzierende Gesellschaft quasi zur totalen Warengesellschaft; demnach konnte erst jetzt die 

geschilderte chaotische Beziehung, die sich über den Tauschverkehr zwischen unabhängig voneinander produ-

zierenden privaten Warenbesitzern herstellt, und in der das Wertgesetz sich innerhalb zufälliger Schwankungen 

und automatischen Regulationen blind durchsetzt,  gesamtgesellschaftlich bestimmend werden, mithin wurde 

auch erst jetzt jene Verkehrung der persönlichen in sachliche Verhältnisse, die  MARX als »Fetischcharakter der 

Ware« umschreibt, für die gesamtgesellschaftliche Bewegung charakteristisch: »Das Geheimnisvolle der Waren-

form besteht ... einfach darin, daß sie den Menschen die gesellschaftlichen Charaktere ihrer eignen Arbeit als ge-

genständliche Charaktere der Arbeitsprodukte selbst, als gesellschaftliche Natureigenschaften dieser Dinge zu-

rückgespiegelt, daher auch das gesellschaftliche Verhältnis der Produzenten zur Gesamtarbeit als ein außer ihnen 

existierendes gesellschaftliches Verhältnis von Gegenständen ... Es ist nur das bestimmte gesellschaftliche Ver-

hältnis der Menschen selbst, welches hier für sie die phantasmagorische Form eines Verhältnisses von Dingen 

annimmt« (MARX, MEW 23, S. 86). Damit gewinnt für die Austauschenden ihre »eigne gesellschaftliche Bewe-

gung ...  die Form einer Bewegung von Sachen, unter deren Kontrolle sie stehen, statt  sie zu kontrollieren« 

(a.a.O., S. 89; vgl. dazu MARX MEW 23, S. 85ff.).
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Der Lohnarbeiter, der seine Arbeitskraft als Ware anbietet, tritt auf dem Markt, im Zirkulationsbereich, dem Ka-

pitalisten wie jeder andere Warenbesitzer gegenüber, der mit dem Käufer der Waren ein auf Freiheit und Gleich-

heit beruhendes Rechtsverhältnis des Verkaufs und Kaufs der Ware Arbeitskraft eingeht. Diesem außerökonomi-

schen Rechtsverhältnis liegt jedoch ein ökonomisches Zwangsverhältnis zu-/292//grunde, da der Lohnarbeiter, 

weil er als solcher keine Produktionsmittel besitzt, seine Arbeitskraft an den Kapitalisten, der über die Produkti-

onsmittel verfügt, verkaufen muß, um sein Leben und das seiner Familie zu erhalten. Dies bedeutet, daß der Ar-

beiter, wenn er vom Arbeitsmarkt, auf dem er seine Arbeitskraft verkauft hat, in den Produktionsprozeß selbst 

eintritt, dem Kommando und den Bedingungen des Kapitals untersteht, das seine Arbeitskraft anwendet; d.h., daß 

der Arbeiter seine Selbstbestimmung aufzugeben und sich der Planung und den Zielen des Kapitals zu unterwer-

fen hat, wobei das umgreifende Ziel des Kapitals innerhalb der bürgerlichen Produktionsweise, die Gewinnung 

von Profit, notwendig die kapitalismusspezifische Form der Ausbeutung des Arbeiters einschließt: Wir haben frü-

her, bei Diskussion des Ausbeutungsverhältnisses zwischen Sklavenhalter und Sklave, die Ausbeutung generell 

so charakterisiert, daß die Ausgebeuteten mehr produzieren, als zu ihrer eigenen Lebenserhaltung erforderlich ist 

und der so entstehende Überschuß von den ausbeutenden Klassen angeeignet wird (vgl. S. 284); spezifiziert auf 

kapitalistische Produktionsverhältnisse heißt dies, daß der Arbeiter mehr an Wert produziert, als zur Erhaltung 

seiner Arbeitskraft aufgewendet werden muß, der Kapitalist dem Arbeiter jedoch nur die Reproduktionskosten 

der Arbeitskraft bezahlt, den Rest des vom Arbeiter geschaffenen Wertes sich aber als Mehrwert unentgeltlich 

privat aneignet, wobei vom Standpunkt der Kapitalistenklasse die gesamte Planung der Produktion unter der Lei-

tung des Kapitals darauf gerichtet sein muß,  die Rate des vom Arbeiter ausgepreßten Mehrwerts so groß wie 

möglich zu machen; vom Standpunkt der Arbeiterklasse dagegen wird die Arbeitskraft jeweils nur in dem Grade 

verausgabt werden, wie es unerläßlich ist, um den Vertrag mit dem Kapitalisten zu erfüllen, um die Arbeitskraft 

vor langfristigem Verschleiß zu bewahren, darüber hinaus u.U. durch Zurückhaltung der Arbeit dem Überflüssig-

werden des eigenen Arbeitsplatzes und damit seinem Verlust möglichst entgegenzuwirken etc. (Wir haben die-

sen Gegensatz vom Standpunkt des Kapitals und vom Standpunkt der Arbeiterklasse im kapitalistischen Produk-

tionsprozeß ja eingangs, S. 14ff., ausführlich geschildert, wobei hier der allgemeine Zusammenhang, in dem die 

früheren Ausführungen zu verstehen sind, hergestellt ist). – Die von MARX im »Kapital« ausführlich abgeleitete, 

für die kapitalistische Produktionsweise spezifische Produktion von Mehrwert führt zur beständigen Akkumulati-

on von Kapital auf der Seite der Bourgeoisie, womit »produktive Arbeit« vom Standpunkt des Kapitals nicht 

mehr im allgemeingesellschaftlichen Sinne die Schaffung von Gebrauchswerten, sondern allein die  Schaffung 

von Wert und Mehrwert ist. Die Aneignung von Mehrwert findet nicht, wie die Aneignung von Mehrprodukt in 

den älteren Ausbeutungsverhältnissen, an den Bedürfnissen der ausbeutenden Klassen ihre natürliche Grenze, da 

das Kapital als scheinhaft »sich selbst verwertender Wert« durch die Aufsaugung von Mehrwert beständig und 

maßlos akkumuliert, womit der Arbeiter, während er die Voraussetzungen für die Reproduktion des eigenen Le-

bens schafft, damit beständig durch seine eigene Mehrwertschöpfung die Macht des Kapitals, das ihn ausbeutet, 

vergrößert, also (alle anderen Bedingungen als gleich gesetzt) seine Abhängigkeit immer mehr erhöht. Dabei 

stammt der Lohn, der dem Arbeiter gezahlt wird, nur in dem Grenzfall vorgängiger außerkapitalistischer Akku-

mulation tatsächlich vom Kapital; die Systemerhaltung der bürgerlichen Gesellschaft aus sich heraus vorausge-

setzt, wird der Arbeiter lediglich aus dem Fonds bezahlt, welchen die Arbeiterklasse durch ihre /293// Mehrwert-

produktion selbst auf der Seite des Kapitals angehäuft hat – dies bleibt tatsächlich vom scheinbaren Rechtsver-

hältnis des Kaufs bzw. Verkaufs von Arbeitskraft zwischen Arbeiter und Kapitalist übrig.

Das  Ausbeutungsverhältnis  zwischen  Kapitalist  und  Lohnarbeiter  ist  wegen  seiner  Oberflächengestalt des 

Rechtsverhältnisses und gerechten Äquivalententauschs ungleich schwerer als solches zu erkennen als die klassi-

schen Ausbeutungsverhältnisse etwa zwischen Sklavenhalter und Sklave oder Feudalherr und Leibeigenem. Die 

Kategorien der Sozialpartnerschaft und des »gerechten Lohns«, die die Beziehungen zwischen Kapital und Ar-

beit in konsolidierten bürgerlichen Gesellschaften (wenn auch stets untergründig kontrapunktiert von der Ah-

nung des wirklichen Verhältnisses) bestimmen, sind nicht bloßer Manipulation der Herrschenden geschuldet, 

sondern spiegeln gesellschaftliche Realität, wenn auch einseitig und oberflächlich, wider: Nur deswegen können 

diese Kategorien bewußtseinsbestimmend werden. Weiter erschwert wird das Durchschauen des Ausbeutungs-
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verhältnisses hier  dadurch, daß der  unmittelbar-anschaulichen Erfahrung die Vorstellung der Bezahlung des 

Wertes der Arbeit naheliegt, und der wahre Sachverhalt der Bezahlung des Wertes der Reproduktion der Arbeits-

kraft nur analytischer Durchdringung der Oberfläche zugänglich ist, zumal die Lohnformen in der kapitalisti-

schen Produktion, besonders zugespitzt der Stücklohn, den Schein, hier werde Arbeitsleistung bezahlt, immer 

wieder gegen Einsicht absichern (vgl. dazu den sechsten Abschnitt über den Arbeitslohn im 1. Band des »Kapi-

tal«, MEW 23, S. 557ff.). Sofern man aber dem Schein aufsitzt, die Arbeit werde bezahlt, dann bleibt die Pro-

duktion von Mehrwert als Wesensmerkmal der kapitalistischen Produktionsweise unbegreifbar, und man kann 

der Illusion verfallen, etwa durch Lohnkämpfe sei ein »gerechter Lohn« erreichbar, und nicht nur eine temporäre 

Verringerung der Ausbeutungsrate (die durch die Selbstregulationsmechanismen des Kapitalismus, denen die 

Tendenz zur Maximalisierung des Mehrwerts zugrundeliegt, immer wieder rückgängig gemacht wird).

Das Ausbeutungsverhältnis zwischen Lohnarbeit und Kapital, obwohl einerseits durch den gesellschaftlich not-

wendigen Schein eines Rechtsverhältnisses und der Gleichberechtigung zwischen Kapital und Arbeit und den 

Widerspruch zwischen außerökonomischer »Freiheit« und ökonomischem Zwang charakterisiert, trägt anderer-

seits dennoch im Hinblick auf die Lage der ausgebeuteten Klasse die wesentlichen Züge der älteren offensichtli-

chen Ausbeutungsverhältnisse, wie wir sie früher (S. 284ff.) geschildert haben. – Da innerhalb der kapitalisti-

schen Produktion die Arbeit streng unter dem Kommando und der Planung des Kapitals bzw. seiner Diener steht 

– wobei die zum Zweck der Erhöhung des Mehrwerts innerhalb der Produktion betriebene bewußte Planung und 

Kontrolle einen Gegensatz zur sich über die Marktgesetze herstellenden bewußtlos-»zufälligen« Beziehung zwi-

schen den privaten Produzenten bildet –, ist hier die klassenbedingte Trennung zwischen geistiger und körperli-

cher Arbeit nicht aufgehoben, da die ausgebeutete Klasse nach wie vor von der bewußten Realitätskontrolle aus-

geschlossen und auf fremdbestimmte ausführende Tätigkeit eingeschränkt ist; dies heißt auch, daß die individuelle 

Aneignung gesellschaftlich kumulierten Wissens gemäß dem gesellschaftlichen Stand, damit die »menschliche« 

Ausprägungsform der Entwicklungs- und Lernprozesse, bei den Angehörigen der Arbeiterklasse im Produkti-

onsprozeß nach wie vor verstümmelt ist, so daß auch hier gilt: »Die letzteren repräsentieren die Entwicklungslo-

sigkeit, da-/294//mit andre Klassen die menschliche Entwicklung repräsentieren« (MARX, MEW 26.3, S. 93, Her-

vorh. U.O.).

Darüber hinaus nimmt die Ausbeutung des Arbeiters im Kapitalismus mit der Entwicklung der Produktivkräfte 

durch die große Industrie spezifische, verschärfte Formen an, da sich hier alle Methoden zur Steigerung der ge-

sellschaftlichen Produktivkraft der Arbeit ohne Rücksicht auf den individuellen Arbeiter vollziehen:

»Während die Maschinenarbeit das Nervensystem aufs äußerste angreift, unterdrückt sie das vielseitige Spiel 

der Muskeln und konfisziert freie körperliche und geistige Tätigkeit. Selbst die Erleichterung der Arbeit wird 

zum Mittel der Tortur, indem die Maschine nicht den Arbeiter von der Arbeit befreit, sondern seine Arbeit vom 

Inhalt. Aller kapitalistischen Produktion, soweit sie nicht nur Arbeitsprozeß, sondern zugleich Verwertungspro-

zeß des Kapitals, ist es gemeinsam, daß nicht der Arbeiter die Arbeitsbedingung, sondern umgekehrt die Arbeits-

bedingung den Arbeiter anwendet, aber erst mit der Maschinerie erhält diese Verkehrung technisch handgreifli-

che Wirklichkeit. Durch seine Verwandlung in einen Automaten tritt das Arbeitsmittel während des Arbeitspro-

zesses selbst dem Arbeiter als Kapital gegenüber, als tote Arbeit, welche die lebendige Arbeitskraft beherrscht 

und aussaugt. Die Scheidung der geistigen Potenzen des Produktionsprozesses von der Handarbeit und die Ver-

wandlung derselben in Mächte des Kapitals über die Arbeit vollendet sich, ... in der auf Grundlage der Maschi-

nerie aufgebauten großen Industrie. Das Detailgeschick des individuellen, entleerten Maschinenarbeiters ver-

schwindet als ein winzig Nebending vor der Wissenschaft, den ungeheuren Naturkräften und der gesellschaftli-

chen Massenarbeit, die im Maschinensystem verkörpert sind ...« (MARX, MEW 23, S. 445f.).

Ein weiteres gravierendes Merkmal der spezifischen Verschärfung der Ausbeutung des Arbei-

ters unter kapitalistischen Produktionsverhältnissen ist die Kehrseite seiner früher geschilderten 

»Freiheit« als Besitzer der Ware Arbeitskraft: Seine totale Abhängigkeit vom Bedarf des Kapi-
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tals an Arbeitskraft und die (durch Resultate des gewerkschaftlichen Kampfes zwar gemilderte, 

aber keineswegs aufgehobene) radikale Schutzlosigkeit und Bedrohtheit seiner Existenz durch 

Verlust seines Arbeitsplatzes bzw. fehlenden Bedarf an Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkt. Die-

se existentielle Unsicherheit des Lohnarbeiters als dauernde Bedrohtheit durch Arbeitsplatzver-

lust und Arbeitslosigkeit ist ein notwendiges Wesensmerkmal des kapitalistischen Produktions-

prozesses und quasi »automatisch« vorprogrammiert –  wir müssen dieses Moment, da es für 

spätere Darlegungen über emotional-motivationale Prozesse unter bürgerlichen Lebensverhält-

nissen von großer Bedeutung ist, genauer darlegen.

Als sehr allgemeines Kennzeichen dieses Automatismus ist hier der schon öfter diskutierte Umstand zu nennen, 

daß der Arbeiter durch seine Arbeit sich tendenziell selbst überflüssig macht, demgemäß paradoxerweise, indem 

er die von ihm geforderte Arbeit verrichtet, gleichzeitig seinen eigenen Arbeitsplatz gefährdet, mindestens aber 

die Herabsetzung seines Lohns herbeiführt (wobei diese Einsicht je einer der Gründe für die geschilderte »re-

striction of output« des Arbeiters ist). Darüber /295// hinaus ist der Arbeitsplatz des Arbeiters ständig durch die 

dem Verwertungsstreben des Kapitals unterstellte technische Entwicklung bedroht: »Als Maschine wird das Ar-

beitsmittel sofort zum Konkurrenten des Arbeiters selbst. Die Selbstverwertung des Kapitals durch die Maschine 

steht im direkten Verhältnis zur Arbeiterzahl, deren Existenzbedingungen sie vernichtet« (MEW 23, S. 454). 

Zwar werden durch die industrielle Entwicklung einerseits neue Arbeitsplätze geschaffen, die aber andererseits 

durch die permanente technische Umwälzung wiederum gefährdet sind: »Die moderne Industrie betrachtet und 

behandelt die vorhandene Form eines Produktionsprozesses nie als definitiv. Ihre technische Basis ist daher re-

volutionär, während die aller früheren Produktionsweisen wesentlich konservativ war ... Sie revolutioniert damit 

ebenso beständig die Teilung der Arbeit im Inneren der Gesellschaft und schleudert unaufhörlich Kapitalmassen 

und Arbeitermassen aus einem Produktionszweig in den andern. Die Natur der großen Industrie bedingt daher 

Wechsel der Arbeit, Fluß der Funktion, allseitige Beweglichkeit des Arbeiters. Andrerseits reproduziert sie in ih-

rer kapitalistischen Form die alte Teilung der Arbeit mit ihren knöchernen Partikularitäten. Man hat gesehen, 

wie dieser absolute Widerspruch alle Ruhe, Festigkeit, Sicherheit der Lebenslage des Arbeiters aufhebt, ihm mit 

dem Arbeitsmittel beständig das Lebensmittel aus der Hand zu schlagen und mit seiner Teilfunktion ihn selbst 

überflüssig zu machen droht; wie dieser Widerspruch im ununterbrochnen Opferfest der Arbeiterklasse, maßlo-

sester Vergeudung der Arbeitskräfte und den Verheerungen gesellschaftlicher Anarchie sich austobt« (MEW 23, 

S. 510f.)

Die durch die technische Entwicklung in der kapitalistischen Produktion und ihre spezifischen Widersprüche be-

dingte permanente Existenzunsicherheit des Arbeiters ist nur ein Teilaspekt der Existenzbedrohungen des Lohn-

arbeiters, die aus dem Wesen des kapitalistischen Akkumulationsprozesses entstehen. Da die kapitalistische Pro-

duktion nicht an gesamtgesellschaftlichen Bedürfnissen orientiert ist, sondern nur der maßlosen Akkumulation 

von Kapital im Interesse der privaten Produzenten dient, ist der gesamte Produktionsprozeß in all seinen Aspek-

ten nur auf die Erhöhung des produzierten Mehrwerts, damit massenhaftes Produzieren auf immer größerer Stu-

fenleiter ausgerichtet, hat mithin notwendig die Tendenz zur Überfüllung des Marktes durch Überproduktion: An 

dem Wesen der kapitalistischen Produktion liegt also Produktion ohne Rücksicht auf die Schranke des Marktes« 

(MEW 26.2, S. 522). Die Tendenz zur Überproduktion führt, wie MARX ausführlich abgeleitet hat, periodisch zu 

sich überlagernden Krisen verschiedener Größenordnung, in denen durch die Überfüllung des Marktes eine Sta-

gnation der Produktion mit massenhafter Freisetzung von Arbeitskräften entsteht; die Drosselung der Produktion 

führt sodann wieder zu einer Aufnahmefähigkeit des Marktes, vorübergehender Unterproduktion, Arbeitskräf-

temangel, einer Periode des Aufschwungs mit relativer Prosperität der Arbeiter bis zur unausweichlich auftreten-

den nächsten Krise. Die Arbeiter schaffen also hier  durch ihre eigene Produktion die Voraussetzungen für die 

Entstehung der Krisen, durch die sie aus der Produktion entfernt und ihrer Lebensmittel beraubt werden: »Mit der 

durch sie selbst produzierten Akkumulation des Kapitals produziert die Arbeiterbevölkerung in wachsendem 
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Umfang die Mittel ihrer eigenen relativen Überzähligmachung« (MEW 23, S. 660). »In jeder Krise erstickt die 

Gesellschaft unter der Wucht ihrer eignen, für sie unverwendbaren  /296// Produktivkräfte und Produkte, und 

steht hilflos vor dem absurden Widerspruch, daß die (unmittelbaren/U.O.) Produzenten nichts zu konsumieren 

haben, weil es an Konsumenten fehlt« (ENGELS, MEW 19, S. 225).

Die einerseits durch die vom Verwertungsstandpunkt diktierte unaufhörliche Umwälzung der Produktion freige-

setzten Arbeitskräfte haben andererseits als »industrielle Reservearmee« eine notwendige Funktion innerhalb der 

von Krise zu Krise sich fortbewegenden kapitalistischen Produktion und Akkumulation: »Die plötzliche und 

ruckweise Expansion der Produktionsleiter ist die Voraussetzung ihrer plötzlichen Kontraktion; letztere ruft wie-

der die erstere hervor, aber die erstere ist unmöglich ohne disponibles Menschenmaterial, ohne eine vom absolu-

ten Wachstum der Bevölkerung unabhängige Vermehrung von Arbeitern. Sie wird geschaffen durch den einfa-

chen Prozeß, der einen Teil der Arbeiter beständig ›freisetzt‹, durch Methoden, welche die Anzahl der beschäf-

tigten Arbeiter im Verhältnis zur vermehrten Produktion vermindern. Die ganze Bewegungsform der modernen 

Industrie erwächst also aus der beständigen Verwandlung eines Teils der Arbeiterbevölkerung in unbeschäftigte 

oder halbbeschäftigte Hände« (MEW 23, S. 662).

Die industrielle Reservearmee ist darüber hinaus ein umfassendes, vom Standpunkt des Kapitals notwendiges 

Disziplinierungsmittel der Arbeiterklasse, durch welches die Lohnarbeiter beständig dazu gezwungen werden, zu 

den Bedingungen des Kapitals zu produzieren, da der Arbeitsplatz des beschäftigten Teils der Arbeiterklasse stets 

durch die Konkurrenz des unbeschäftigten Teils, der seine Arbeitskraft tendenziell zu für die Arbeiterschaft un-

günstigeren Bedingungen anbietet, bedroht ist. Diese Bedrohung variiert mit dein Stand des Krisenzyklus, wo-

durch die Verbesserungen der materiellen Lage, die der Arbeiterklasse in Perioden des Aufschwungs zugestan-

den werden, in der Krise unter dem Druck der vergrößerten Reservearmee wieder zurückgenommen werden 

können. »Im großen und ganzen sind die allgemeinen Bewegungen des Arbeitslohns ausschließlich reguliert 

durch die Expansion und Kontraktion der industriellen Reservearmee, welche dem Periodenwechsel des indus-

triellen entsprechen.« (MEW 23, S. 666) Die Reservearmee drückt dabei nicht nur den Lohn, sie  erhöht auch 

den Druck auf den beschäftigten Teil der Arbeiterklasse, unter der Drohung des Arbeitsplatzverlustes die ver-

schärften Ausbeutungsbedingungen des Kapitals zu akzeptieren und durch Intensivierung der Arbeit ein größeres 

Maß an Mehrwert zu  produzieren. So besteht hier ein geschlossenes Disziplinierungs- und Steuerungssystem: 

»Die Überarbeit des beschäftigten Teils der Arbeiterklasse schwellt die Reihen ihrer Reserve, während umge-

kehrt der vermehrte Druck, den die letztere durch ihre Konkurrenz auf die erstere ausübt, diese zur Überarbeit 

und Unterwerfung unter die Diktate des Kapitals zwingt. Die Verdammung eines Teils der Arbeiterklasse zu er-

zwungenem Müßiggang durch Überarbeit des andren Teils, und umgekehrt, wird Bereicherungsmittel des ein-

zelnen Kapitalisten und beschleunigt zugleich die Produktion der industriellen Reservearmee auf einem dem 

Fortschritt der gesellschaftlichen Akkumulation entsprechenden Maßstab« (MEW 23, S. 665ff.).

Die mit der kapitalistischen Produktion und Akkumulation notwendig durch verschiedene ineinandergreifende 

Mechanismen permanent mitproduzierte Arbeitsplatzbedrohung, damit radikale existentielle Unsicherheit der 

Arbeiterklasse ist mit dem ökonomischen auch ein umfassendes politisches Disziplinierungsmittel, indem /297// 

es selbst wo das Kapital nicht direkte politisch bedingte Eliminierung von Arbeitskräften betreibt, die Bereit-

schaft zum Risiko des Klassenkampfes vermindern muß und zusätzliche psychische Verstümmelungen des Ar-

beiters, die die Fähigkeit zum solidarischen Kampf um die Emanzipation der Arbeiterklasse beeinträchtigen, be-

günstigt (dies wird von uns später ausführlich aufgegriffen).

Die Möglichkeit  zur  vollen »Vermenschlichung«  durch individuelle Teilhabe an der gesell-

schaftlichen Entwicklung, die dem Lohnarbeiter innerhalb der Produktion durch das Ausbeu-

tungsverhältnis im allgemeinen und die spezifischen Verschärfungen der Ausbeutung im Kapi-

talismus verwehrt ist, ist für ihn auch außerhalb der Produktion, im »Privatbereich« objektiv 

246



nicht gegeben.

Zwar hat der Arbeiter für die »Freizeit« seine Arbeitskraft nicht an den Kapitalistenverkauft, steht demgemäß 

hier auch nicht unmittelbar unter dessen Kommando, sondern versucht sein »eigentliches« Leben zu finden, in-

dem er seinen Lohn als »sein eigener Herr« verzehrt. Dennoch steht er auch hier indirekt unter Kapitalverhält-

nis, indem er aus dem Bereich der gesellschaftlichen Produktion ausgeschlossen und auf die individuelle Kon-

sumtion, durch die er seine Arbeitskraft reproduzieren Muß, zurückgeworfen ist. Als individueller Konsument 

ist er aber von dem eigentlichen Entwicklungsprozeß, der Produktion, völlig abgeschnitten und auf die perspek-

tivlose Privatexistenz reduziert. Der Arbeiter steht demgemäß in dem Dilemma, daß er, wo er faktisch gesell-

schaftlich tätig ist, im Produktionsbereich, nicht sich selbst gehört, weil er sich an das Kapital verkaufen mußte, 

wodurch ihm die bewußte Bestimmung über seine Arbeit versagt ist. Im Privatbereich hingegen, in dem der Ar-

beiter scheinbar sich selbst gehört, ist er von der gesellschaftlichen Produktion und damit jeder gesellschaftlich, 

d.h. menschlich sinnvollen Tätigkeit abgeschnitten. Die Grundsituation des Ausgeschlossenseins von der bewuß-

ten kooperativen Realitätskontrolle zur Planung des gesellschaftlichen Lebens betrifft also den Lohnarbeiter im 

ganzen, einerlei, ob in der Produktion oder im Privatbereich innerhalb der kapitalistischen Gesellschaft.

Wenn also auch im Klassenantagonismus zwischen Lohnarbeit und Kapital dem oberflächli-

chen Schein von Freiheit und Gleichheit das alte Ausbeutungsverhältnis in seinen wesentlichen 

Zügen und mit kapitalismusspezifischen Verschärfungen zugrundeliegt, so unterscheidet sich 

dennoch die Klassenlage des Lohnarbeiters im Kapitalismus in einer entscheidenden Hinsicht 

von der aller anderen ausgebeuteten Klassen in der Geschichte.  – Die gesellschaftliche Not-

wendigkeit der Herausbildung der Klassenspaltung als globaler Arbeitsteilung ergab sich, wie 

früher (S. 285) ausgeführt, aus der generellen Begrenztheit der Produktivkraftentwicklung, die 

nur einer Minderheit im bestimmenden Einfluß auf das gesellschaftliche Leben die Ausbildung 

ihrer Fähigkeiten erlaubte. Die kapitalistische Warenproduktion dagegen trieb die Menschen 

aus ihren bornierten bäuerlichen Verhältnissen heraus und vereinigte sie durch die Produktion 

als Lohnarbeiter /298// in gesellschaftlichem Maßstab; damit wurde zwar einerseits die Ausbeu-

tung auf radikale Weise verschärft, aber andererseits wurden  mit der gewaltigen Produktiv-

kraftsteigerung auch die menschlichen Fähigkeiten, wenn auch für jeden einzelnen auf ver-

stümmelte und einseitige Weise, so doch im ganzen in einem vorher ungeahnten Grade ver-

stärkt; die unmittelbaren Produzenten waren jetzt nicht mehr selbstgenügsam und vom gesell-

schaftlichen Gesamtprozeß weitgehend unberührt, sondern sahen ihr Schicksal direkt von je-

dem Ereignis innerhalb der gesellschaftlichen Gesamtbewegung mitbetroffen, womit auch die 

Notwendigkeit einer Einflußnahme auf diese Bewegung immer mehr zum Bewußtsein kommen 

mußte. Die »industrielle Revolution hat ... indem sie die Arbeiter vollends zu bloßen Maschi-

nen machte und ihnen den letzten Rest selbständiger Tätigkeit unter den Händen wegnahm, sie 

aber eben dadurch zum Denken und zur Forderung einer menschlicheren Stellung« angetrieben, 

womit sie die »in der Apathie gegen allgemein menschliche Interessen versunkenen Klassen in 

den Strudel der Geschichte hineinriß« (ENGELS, MEW 2, S. 239). Die Kooperationsstrukturen 

der objektiven Vergesellschaftung der Produktion haben durch die Steigerung der Produktiv-

kräfte einen Grad erreicht, der die private Aneignung und chaotische Selbstregulation der ge-

sellschaftlichen Bewegung immer mehr zu einem Anachronismus macht, der auf die bewußte 

Vergesellschaftung der Produktion drängt. Die immer weitere Steigerung der Produktivkräfte 
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mit immer erweiterten kooperativen Strukturen gesellschaftlicher Arbeit stößt dabei allmählich 

immer deutlicher an die  Grenzen der kapitalistischen Produktionsverhältnisse selbst, jenseits 

derer die Produktionsverhältnisse die Produktivkraftentwicklung behindern, womit die  Not-

wendigkeit der Klassenspaltung in die gesellschaftliche Entwicklungsnotwendigkeit der Über-

windung des Klassenantagonismus umschlägt: »Aber wenn hiernach die Einteilung in Klassen 

eine gewisse geschichtliche Berechtigung hat, so hat sie eine solche doch nur für einen gegeb-

nen Zeitraum, für gegebne gesellschaftliche Bedingungen. Sie gründete sich auf die Unzuläng-

lichkeit der Produktion; sie wird weggefegt wer den durch die volle Entfaltung der modernen 

Produktivkräfte. Und in der Tat hat die Abschaffung der gesellschaftlichen Klassen zur Voraus-

setzung einen geschichtlichen Entwicklungsgrad, auf dem das Bestehn nicht bloß dieser oder 

jener bestimmten herrschenden Klasse, sondern einer herrschenden Klasse überhaupt, also des 

Klassenunterschieds selbst, ein Anachronismus geworden, veraltet ist ... Die gesellschaftliche 

Aneignung der Produktionsmittel beseitigt nicht nur die jetzt bestehende künstliche Hemmung 

der Produktion, sondern auch die positive Vergeudung und Verheerung von Produktivkräften 

und Produkten, die gegenwärtig die unvermeidliche Begleiterin der Produktion ist und ihren 

Höhepunkt in den Krisen erreicht ... Die Möglichkeit, vermittels der gesellschaftlichen Pro-

/299//duktion allen Gesellschaftsmitgliedern eine Existenz zu sichern, die nicht nur materiell 

vollkommen ausreichend ist und von Tag zu Tag reicher wird, sondern die ihnen auch die voll-

ständige freie Ausbildung und Betätigung ihrer körperlichen und geistigen Anlagen garantiert, 

diese Möglichkeit ist jetzt zum ersten Male da, aber sie ist da.« (ENGELS, MEW 19, S. 225f.). – 

Die Klassenlage des Lohnarbeiters im Kapitalismus ist mithin nicht nur gekennzeichnet durch 

die Wirklichkeit der Ausbeutung, sondern auch (und zum ersten Male) durch die objektive ge-

sellschaftliche Möglichkeit ihrer Überwindung, die durch den sich entwickelnden realen Sozia-

lismus immer deutlicher zur konkreten Perspektive wird. Damit ist auch die Entwicklungslosig-

keit der Ausgebeuteten nicht mehr nur ein blindes Faktum, sondern enthält in sich die Möglich-

keit ihrer Überwindung durch bewußte Teilhabe aller an der gesellschaftlichen Planung der 

Produktion bei Aufhebung der Trennung von körperlicher und geistiger Arbeit. Diese Möglich-

keit ist nicht lediglich etwas »Zukünftiges«, sondern sie kennzeichnet die Lage des Lohnarbei-

ters in der kapitalistischen Produktion; die objektive Möglichkeit der bewußten Planung der 

Produktion durch die unmittelbaren Produzenten ist die gegenwärtige Voraussetzung für den 

Kampf der organisierten Arbeiterklasse zur Realisierung dieser Möglichkeit.

Die gesellschaftlichen Denkformen als gesellschaftlich mögliche Gesetzeseinsicht auf einer je-

weils bestimmten historischen Stufe im doppelten Widerspiegelungsverhältnis zur Natur und zu 

den gesellschaftlichen Verhältnissen, in denen gesellschaftliche Entwicklungsnotwendigkeiten 

sowohl erkannt wie verschleiert oder ausgeklammert sind (vgl. S. 255), deren Charakteristik 

auf den verschiedenen Stufen gesellschaftlicher Entwicklung von der Urgesellschaft an wir je-

weils kurz umrissen haben, müssen in dem widersprüchlichen, »verkehrten« und mystifizierten 

Selbstregulationssystem des Kapitalismus selbst widersprüchlich, »verkehrt« und mystifiziert 

sein. MARX, der das Konzept der gesellschaftlichen Denkform50, wie wir es hier benutzt haben, 

50 Der Begriff der »Denkform« ist in neuerer Zeit in manchen Darlegungen, die sich auf MARX beziehen, etwa 
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entwickelt und abgeleitet hat, sagt darüber: »Es sind gesellschaftlich gültige, also objektive Ge-

dankenformen für die Produktionsverhältnisse dieser historisch bestimmten gesellschaftlichen 

Produktionsweise, der Warenproduktion. Aller Mystizismus der Warenwelt, all der Zauber und 

Spuk, welcher Arbeitsprodukte auf Grundlage der Warenproduktion umnebelt, verschwindet 

daher sofort, sobald wir zu andren Produktionsformen flüchten« (MEW 23, S. 90). Wir können 

die /300// gesellschaftlichen Denkformen der kapitalistischen Produktionsweise, die wir in un-

serer kurzen Kennzeichnung der bürgerlichen Klassengesellschaft schon in manchen Aspekten 

angesprochen haben, hier nicht genauer darstellen, müssen aber einen für die weiteren Überle-

gungen wesentlichen Gesichtspunkt herausheben: Die gesellschaftlichen Denkformen sind, wie 

besonders bei der Darstellung von VERNANTs Analyse der Vorstellungen über Arbeit und Natur 

in der Antike deutlich wurde (vgl. S. 288f.), nach der Entstehung von Klassenantagonismen 

nicht mehr klassenneutral, sondern repräsentieren jeweils in ihren eigenen Widersprüchen die 

verschiedenen Klassenstandpunkte, und zwar den Gegensatz der Notwendigkeit gesellschaftli-

cher Veränderung vom Standpunkt der unterdrückten und der Notwendigkeit des Bestandes der 

Gesellschaft vom Standpunkt der herrschenden Klassen. In der fortgeschrittenen bürgerlichen 

Gesellschaft nun, in der das Klassenverhältnis als solches zur Schranke für die gesellschaftli-

che Entwicklung geworden ist, stellt sich dieser Widerspruch dar als  Gegensatz zwischen den 

Notwendigkeiten der Erhaltung bürgerlicher Produktionsverhältnisse vom Partialstandpunkt 

des Kapitals und den Notwendigkeiten der Überführung bürgerlicher in sozialistische Produk-

tionsverhältnisse vom Standpunkt der Arbeiterklasse, der mit dem allgemeingesellschaftlichen 

Standpunkt zusammenfällt.  Die in den Denkformen beschlossene mögliche  Gesetzeseinsicht 

vom Standpunkt des Kapitals, die die Notwendigkeiten des Bestandes der bürgerlichen Gesell-

schaft spiegelt, ist also eine beschränkte Gesetzeseinsicht, die die Stagnation der gesellschaftli-

chen Entwicklung ausdrückt und befestigt. Es handelt sich hier um eine – qualitativ neue – 

Spätform des früher an primitiven Gesellschaften aufgewiesenen, mit der Entwicklung der Pro-

duktivkräfte  bei  unveränderten Produktionsverhältnissen  entstehenden Umschlags von  der 

Funktionalität  zur Dysfunktionalität  gesellschaftlicher Denkformen, wodurch, wie dargelegt 

wurde, eine Erweiterung der Erkenntnis von Gesetzen natürlicher und gesellschaftlicher Pro-

zesse im Zusammenhang der Entwicklung der Produktivkräfte verhindert wird (vgl. S. 266f.). 

Die in den Denkformen beschlossene mögliche Einsicht  in  die  gesellschaftlichen Entwick-

lungsgesetze vom Standpunkt der Arbeiterklasse, die die Notwendigkeit der Überwindung des 

bürgerlichen Klassenverhältnisses spiegelt, ist dagegen eine umfassende Gesetzeseinsicht, die 

der Weiterentwicklung der Produktivkräfte und damit des gesamtgesellschaftlichen Lebens 

dient; deswegen ist der klassenbewußte Kampf des Proletariats auch durch wissenschaftliche 

Erkenntnis geleitet, also wissenschaftlicher Sozialismus, während Politik vom Standpunkt des 

Kapitals sich gegen die Verwissenschaftlichung der Erfassung gesellschaftlicher Prozesse weh-

ren muß (wir kommen im vierten Hauptteil darauf zurück).

Wenn in den objektiven Denkformen der bürgerlichen Gesellschaft /301// beide widersprüchli-

denen von SOHN-RETHEL und von J. BISCHOFF u.a., ökonomisch reduziert und verfälscht worden. Auseinanderset-

zungen mit solchen Positionen finden sich z.B. bei F. HAUG (1971) und HOLZKAMP (1974).
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chen Möglichkeiten, Beschränkung der Gesetzeseinsicht auf die Notwendigkeiten der Erhal-

tung der bürgerlichen Gesellschaft vom Standpunkt des Kapitals und umfassende Gesetzesein-

sicht in die Notwendigkeiten ihrer Überwindung vom Standpunkt des Proletariats, enthalten 

sind, so können auch durch die individuelle Aneignung der Denkformen in personalen kogniti-

ven Prozessen sowohl lediglich die Verkehrungen und Mystifizierungen der bürgerlichen Le-

bensverhältnisse, die diese als eine unveränderliche Naturform erscheinen lassen, sich nieder-

schlagen, als auch die Verkehrungen und Mystifizierungen selbst als Ausdruck der historischen 

Spezifik der bürgerlichen Gesellschaft erfaßt und ihr inneres Bewegungsgesetz, daß die Ent-

wicklungsnotwendigkeit ihrer Überwindung einschließt, begriffen werden. HOLZKAMP (1973, S. 

336ff. und S. 360ff.) hat die verschiedenen Formen der individuellen gedanklichen Aneignung 

der bürgerlichen Lebenswirklichkeit als »gnostische Stufen« des anschaulichen Denkens, pro-

blemlösenden Denkens und begreifenden Erkennens zu charakterisieren versucht: »anschauli-

ches Denken« wird als ein Denken nach dem Modus der Wahrnehmung gekennzeichnet, in 

welchem die »Organisationsprinzipien« der bloßen Sinnlichkeit die Wirklichkeit stets in Rich-

tung auf größte Geschlossenheit und optimale Auswertung sinnlicher Information durch »spar-

samste« räumliche und zeitliche Verknüpfungen in den Schranken des anschaulich »Nächstlie-

genden« strukturieren und damit das  organismische Spezifitätsniveau der  Erkenntnis  nicht 

überwunden wird; problemlösendes Denken ist demgegenüber ein Denken, in dem das Stadium 

reversibler logischer Operationen erreicht ist, wobei aber das Denken nur als Mittel individuel-

ler Daseinsbewältigung in einer als naturhaft vorgegebenen gesellschaftlichen »Umwelt« einge-

setzt wird und alle Probleme und Widersprüche als ausschließlich gedanklicher Art und im 

Denken lösbar erscheinen; in begreifendem Erkennen schließlich wird der Zusammenhang zwi-

schen individuellem Denken und den gesellschaftlichen Denkformen einerseits und zwischen 

Bewußtsein und gesellschaftlicher Praxis andererseits erfaßt und die gesellschaftliche Wirklich-

keit als Resultat  ihrer historischen Gewordenheit durch gegenständliche menschliche Arbeit 

verstanden; der objektive Schein der Naturhaftigkeit der bürgerlichen Gesellschaft und vorder-

gründiger utilitaristischer Praxis kann in Durchdringung der Verkehrungen und Mystifikationen 

erkannt und Realwidersprüche der kapitalistischen Produktionsweise können widerspruchsfrei 

im Denken abgebildet werden, wobei der Denkprozeß Teil der kritischen Praxis mit der Per-

spektive der Überwindung des Kapitalismus wird (vgl. HOLZKAMP 1973).

Wenn wir auf unsere früheren Ausführungen über die Veränderung der gesellschaftlichen Denkformen im Zu-

sammenhang der Entwicklung der Produktions-/302//weise zurückblicken, so erscheint uns die  HOLZKAMPsche 

Einteilung zu formal. Insbesondere die Unterscheidung von anschaulichem Denken und problemlösendem Den-

ken ist offensichtlich mehr aus bestimmten Wahrnehmungs- bzw. Denkkonzeptionen der bürgerlichen Psycholo-

gie abstrahiert als im Blick auf die Denkweisen im Alltag der bürgerlichen Gesellschaft gewonnen. Die hier nö-

tige empirische Forschungsarbeit würde u.E. nur dann fruchtbar werden, wenn man nicht, wie dies  HOLZKAMP 

durch die erwähnten Schematismen innerhalb des methodischen »Dreischritts« tut, die allgemeinen gesellschaft-

lichen Charakteristika des Denkens lediglich von den organismischen abhebt und dann gleich mit deren histori-

scher Bestimmtheit in der bürgerlichen Gesellschaft konfrontiert, sondern die gesellschaftlich-historische Ent-

wicklung des Denkens bis hin zur bürgerlichen Gesellschaft in die Analyse einbezieht.

Es ist u.E. offensichtlich, daß Denkweisen, wie wir sie als charakteristisch für primitive urgesellschaftliche Ge-
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sellungseinheiten bzw. für unentwickelte Klassengesellschaften etc. gefunden haben, auch noch im Denken von 

Individuen in der bürgerlichen Gesellschaft zu finden sind, also auch in deren gesellschaftlichen Denkformen 

vorgegeben und anzueignen sein müssen. So sind etwa Denkweisen mit Personalisierungen von Ursachen, ober-

flächlich analogisierenden Wenn-Dann-Verknüpfungen, magischen Vorstellungen und Bewältigungspraktiken, wie 

für die »Primitiven« charakteristisch, auch in der bürgerlichen Gesellschaft weit verbreitet, und zwar nicht nur 

in religiösen Erscheinungen, sondern im täglichen Leben, wobei Phänomene wie Glauben an Hexen und Zaube-

rei, Horoskope, Wunderheilungen durch magische Kraftträger etc. nur Zuspitzungen viel allgemeinerer kogniti-

ver Verarbeitungsweisen darstellen. Auch die Naturalisierung der gesellschaftlich bedingten Beschaffenheiten 

und Unterschiede von Menschen, die Umdeutung von gesellschaftlichen Verhältnissen in Naturverhältnisse, wie 

wir sie als kennzeichnend für Denkweisen der antiken Klassengesellschaften dargestellt haben, sind in der bür-

gerlichen Gesellschaft immer noch quasi der Normalfall der sozialen Kognition. – Die Besonderheit solcher 

»primitiver« Denkweisen in der bürgerlichen Gesellschaft besteht darin, daß hier entwickeltere Formen der ko-

gnitiven Erfassung der natürlichen und gesellschaftlichen Wirklichkeit gesellschaftlich möglich und für den ge-

sellschaftlichen Fortschritt notwendig sind, so daß das magische, personalisierende etc. Denken anachronistisch 

ist und in dem Maße, wie es Einfluß gewinnt, einen stagnativen, entwicklungshemmenden Effekt haben muß.

Es wäre genau zu untersuchen, unter welchen Bedingungen solche stagnativen Denkweisen entstehen, wobei 

von der Arbeitshypothese auszugehen ist, daß derartige Entstehungsbedingungen vom Standort der Betroffenen 

aus den Bedingungen entsprechen müssen, unter denen solche Denkweisen auf früheren Entwicklungsstadien 

gesellschaftlich bestimmend gewesen sind, d.h. global gesehen Umständen, unter denen man mit einem gerin-

gen  Wissensstand  einer  unverstandenen  »Natur«  gegenübersteht,  deren  bewußte  kontrollierte  Beherrschung 

nicht möglich ist, und die man deswegen analogisierend nach dem Modus unmittelbarer sozialer Beziehungen 

strukturiert. – Solche Lebenslagen finden sich z.B. bei Kindern, denen deswegen von älteren Entwicklungspsy-

chologen, wie  WERNER und  KROH, »magisches Denken« zugesprochen wurde. Derartige Situationen sind aber 

auch bei Erwachsenen häufig genug dann gegeben, wenn – wie früher bei Behandlung primitiver Gesellschaften 

gesagt  /303// – in  Zuständen existentieller Bedrohung der Druck des Wissenmüssens angesichts der Diskrepanz 

zwischen lebensnotwendigem und tatsächlich erreichtem Wissen besonders groß ist und so durch nach dem Modus 

des Gewußten konstruiertes Scheinwissen reduziert wird (vgl. S. 254ff.). Genereller wird man sogar feststellen 

können, daß die bürgerliche Gesellschaft in ihrer chaotischen Bewegung und der Verkehrung von gesellschaftli-

chen in sachliche Verhältnisse eine sekundär »naturalisierte« Realität ist, die, sofern man sie nicht begreifend 

durchdringen kann, besonders in Situationen existentieller Bedrohlichkeit Bewältigungstechniken in Form von 

»primitiven« Denkweisen, wie sie ursprünglich gegenüber einer unverstandenen wirklichen Natur entwickelt 

worden sind, nahegelegt. – Es wäre zu prüfen, ob das Konzept der »Regression«, wie wir es zur Kennzeichnung 

des Rückfalls auf phylogenetisch frühere Verhaltensweisen bei Tieren benutzt haben, nicht auch in entsprechend 

abgewandelter Bedeutung im gegenwärtigen Zusammenhang anwendbar ist. Auch bei Tieren sind es, wie ge-

schildert, besondere Bedrohtheitssituationen, die zu regressivem Verhalten führen. Die gesellschaftliche Regres-

sion des Menschen bestünde in dem durch existentiell untragbare Unwissenheit hervorgerufenen Rückfall auf 

auch noch in den Denkformen der bürgerlichen Gesellschaft eingeschlossene und anzuzeigende primitive Denk-

weisen, wobei einerseits ein besonderer Grad individueller Unwissenheit bzw. existentieller Bedrohtheit, ande-

rerseits die objektive Undurchschaubarkeit der jeweiligen gesellschaftlichen Situation solche Regressionen des 

Denkens besonders begünstigen.

Diese Überlegungen sollten nicht mehr sein als Anregungen für eine psychologische Kognitionsforschung, die 

auch das Denken in seiner gesellschaftlich-historischen Gewordenheit begreift. Hier wäre umfassendes empiri-

sches Material zu gewinnen und durchzuarbeiten, um zu einer Typologie der Erfassung bzw. Verfehlung der ge-

sellschaftlichen Realität im individuellen Denken (die sicherlich die Stufen des anschaulichen und problemlö-

senden Denkens irgendwie enthalten wird) zu gelangen, in der der Reichtum der möglichen Befangenheiten und 

Irrwege mit Einschluß relativer Wirklichkeitserkenntnis, der im alltäglichen Denken liegt, so differenziert auf 

den Begriff gebracht ist, daß die Bedingungen, von denen die Entwicklung des begreifenden Erkennens (als in-
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dividueller Erscheinung) abhängt, präzise bestimmt und womöglich herbeigeführt werden können. – Die damit 

angesprochenen Probleme sind, wie sich später, im vierten Hauptteil herausstellen wird, für uns von sehr großer 

Wichtigkeit, da die motivationalen Prozesse emotional bewertete Kognitionen sind, so daß eine inadäquate ko-

gnitive Verarbeitung gesellschaftlicher Wirklichkeit zugleich zu »falscher«, d.h. gegen die eigenen Interessen 

gerichteter Motivation führen kann.

3.3.6 Individuelle Vergesellschaftung und Individuation; menschliches Wesen 

und menschliche Natur

Bei der Formulierung der allgemeinen Fragestellung des dritten Hauptteils über die Besonder-

heit menschlicher Gesellschaftlichkeit gegenüber tierischem Sozialleben, den wir mit dem fol-

genden Abschnitt zuendebringen, ergab sich: Die tierische Phylogenese ist wesentlich die Her-

ausbildung und /304// Höherentwicklung artspezifisch geprägter individueller Lern- und Ent-

wicklungsfähigkeit, so daß zur Erfassung des Übergangs zur »menschlichen« Stufe die Beson-

derheit der artspezifischen individuellen Lern- und Entwicklungsfähigkeit des Menschen her-

auszuanalysieren wäre; da indessen die individuelle Lern- und Entwicklungsfähigkeit bereits 

auf tierischem Niveau in den höchsten Stadien immer mehr nur im Zusammenhang des tieri-

schen Soziallebens sich weiterentwickeln konnte und nur aus diesem heraus verständlich wird, 

ist auch bei der Darlegung der menschlichen Spezifik individueller Lern- und Entwicklungsfä-

higkeit zunächst die neue Qualität menschlicher Gesellschaftlichkeit gegenüber dem tierischen 

Sozialleben herauszustellen, womit erst die Möglichkeit besteht, auch die neue Qualität der in-

dividuellen Lern- und Entwicklungsfähigkeit des Menschen adäquat zu charakterisieren (vgl. S. 

193f.). Demgemäß verfolgten wir im Kapitel 3.2 die Phylogenese tierischer Sozialstrukturen in 

ihrer Relevanz für die Herausbildung und Vervollkommnung der (im 2. Hauptteil, besonders 

Kapitel 2.5, als solcher abgehandelten) individuellen Lern- und Entwicklungsfähigkeit der Tie-

re und arbeiteten in den bisherigen Abschnitten des Kapitels 3.3 hinsichtlich der verschiedenen 

für den Übergang wesentlichen Züge die Spezifik gesellschaftlicher Verhältnisse des Menschen 

im Hinblick auf seine damit zusammenhängende spezifische Lern- und Entwicklungsfähigkeit 

heraus. Jetzt soll – nach dem notwendigen Umweg über die Akzentuierung der Besonderheit 

der gesellschaftlichen Verhältnisse in ihrer historischen Entwicklung – durch Zusammenfas-

sung und Verallgemeinerung der bisher im Kontext der gesellschaftszentrierten Analyse inhalt-

lich auseinandergelegten Eigentümlichkeiten menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit 

der Akzent der Betrachtung auf das menschliche Individuum gelegt werden, womit die psycho-

logierelevanten Aspekte der bisherigen Ausführungen zu verdeutlichen und für die im 4. Haupt-

teil zu leistende Analyse der menschlichen Spezifik emotional-motivationaler Prozesse besser 

handhabbar zu machen sind.

Wenn die höchsten tierischen Stufen nur als soziale Lebensformen erreichbar waren, so bedeu-

tet dies, daß auch das Einzeltier erst durch seine individuelle Entwicklung in den sozialen Ver-
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band hinein seine volle artspezifische Ausgestaltung gewinnt, wobei über die – durch die ver-

längerte Jugend ermöglichte und notwendig werdende – immer ausgeprägtere soziale Jungen-

aufzucht sich immer stärker auch »gelernte« individuelle Unterschiede und tierische Individua-

litäten herausbilden können (wie besonders eindrucksvoll aus LAWICK-GODALLs Schilderung der 

unverwechselbaren »Persönlichkeiten« der von ihr beobachteten Schimpansen, 1971, ersicht-

lich). Es ist somit offensichtlich, daß in solchen Vorgängen der individuellen »Sozialisation« 

und damit zusammenhängender Individuation die Spezifik der individuellen Entwicklung des 

Menschen nicht liegen kann. /305// Man muß hier, um zu einer adäquaten Problemstellung zu 

kommen, (anders als die gesamte psychoanalytisch bzw. »funktionalistisch« geprägte gängige 

»Sozialisationsforschung«), die bloß »sozialen« von den gesellschaftlichen Entwicklungsbedin-

gungen individueller Lebewesen mit aller Schärfe abgrenzen.

Der individuelle Mensch entwickelt sich nicht lediglich in einen sozialen Verband, sondern, wie 

ausführlich abgeleitet, in eine durch Arbeit entstandene und getragene gegenständliche gesell-

schaftliche Wirklichkeit hinein, in welcher die Menschen bei der produktiven Veränderung der 

Natur gleichzeitig bestimmte Produktionsverhältnisse miteinander eingehen und die gesetzmä-

ßig sich wandelnden Produktionsweisen auf der Grundlage der gesellschaftlichen Erfahrungs-

kumulation gegenüber der phylogenetischen und ontogenetischen Entwicklung einen Entwick-

lungsprozeß sui generis, den gesellschaftlich-historischen, darstellen. Da die individuelle Ent-

wicklung mithin über die Tätigkeit vermittelte individuelle Aneignung objektiver Bedeutungs-

strukturen ist, hat der sich entwickelnde individuelle Mensch in immer höherem Maße an der 

überindividuellen Kontinuität und Progression gesellschaftlich-historischer Realität teil und ist, 

in dem Grade, wie er sich durch seine Arbeit mit anderen Menschen in ein objektives Koopera-

tionsverhältnis setzt, gleichzeitig Träger und Motor der gesellschaftlich-historischen Kontinui-

tät und Progression. Der individuelle menschliche Entwicklungsprozeß ist also nicht bloß indi-

viduelle »Sozialisation«, sondern individuelle Vergesellschaftung, und die früher (S. 211) dar-

gestellte, in der Ontogenese zu verringernde Diskrepanz zwischen individuell wirklichem und 

artspezifisch möglichem Entwicklungsstand der höchsten Tiere gewinnt auf »menschlichem« 

Niveau die neue Qualität der Verringerung der Diskrepanz zwischen individuell wirklichem und 

gesellschaftlich möglichem Stand der Individualentwicklung (der den »artspezifisch« mögli-

chen Entwicklungsstand des Menschen einschließt, S. unten). – Selbst bei den höchsten Tieren 

fängt also, wenn man von der tierischen Traditionsbildung, die, wie gezeigt, notwendig eine 

Nebenerscheinung bleiben muß,  absieht, die individuelle Entwicklung jedesmal wieder  auf 

dem »Nullpunkt« des phylogenetisch Präformierten an und geht alles, was das Tier individuell 

gelernt hat, mit seinem Tod verloren; die naturgeschichtliche Progression entsteht ohne Beteili-

gung individueller  Lernprozesse der  Tiere allein durch Erhöhung der Fortpflanzungswahr-

scheinlichkeit der bestangepaßten, also auch »lernfähigsten« Varianten, und das einzelne Tier 

trägt zu diesem Prozeß nur dadurch bei, daß es, sofern eine Negativ-Variante, durch seine Ver-

nichtung von der Fortpflanzung ausgeschlossen ist. Diesem ungeheuren Verschleiß an individu-

ell erworbenem »Wissen« und »Können«, damit an Information, in der phylogenetischen Ent-

wicklung steht der Umstand gegenüber, daß der Mensch in seiner /306// individuellen Entwick-
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lung sich mit dem gesellschaftlich kumulierten Stand des Wissens individuelle Erfahrung frühe-

rer Generationen, ja in gewissem Sinne der ganzen Menschheit aneignet, und daß das von ihm 

individuell Gelernte, soweit er es in Arbeit umsetzt, mit seinem Tod nicht verschwindet, son-

dern einen Beitrag darstellt, der in der weiteren gesellschaftlich-historischen Progression (wie 

minimal die Nachwirkung jedes einzelnen Beitrags dabei auch immer sein mag) im Prinzip bis 

zum Ende jeder historischen Kontinuität erhalten bleibt und nutzbar gemacht wird. Diese in der 

gesellschaftlich-historischen Verwertung des individuell Gelernten liegende neue Größenord-

nung der Informationsverwertung macht die  entscheidende Überlegenheit der menschlichen 

gegenüber jeder tierischen Entwicklung aus.

Da die Spezifik der »menschlichen« gegenüber der bloß biologischen Entwicklung in der Ver-

selbständigung der gesellschaftlich-historischen Kontinuität und Progression als bewußter Ver-

änderung der Natur durch vergegenständlichende Arbeit, damit in der  fortschreitenden Um-

wandlung der lediglich natürlichen in eine »menschliche«, d.h.  vom Menschen gemäß seinen 

verallgemeinerten Zwecken umgestaltete Welt liegt, wird auch der einzelne Mensch erst in dem 

Grade wirklich »vermenschlicht«, wie er gesellschaftliche Wirklichkeit auf einer gegebenen 

Stufe sich im Laufe seiner Entwicklung individuell aneignet.  MARX brachte dies in seiner 6. 

Feuerbachthese verallgemeinert zum Ausdruck: »Aber das menschliche Wesen ist kein dem 

einzelnen Individuum innewohnendes Abstraktum. In seiner Wirklichkeit ist es das Ensemble 

der gesellschaftlichen Verhältnisse«. Dies bedeutet, wie Lucien SÈVE nachgewiesen hat: »Dem 

menschlichen Individuum ist sein Wesen nicht angeboren; es hat es außer sich, außermittig, in 

der Welt der gesellschaftlichen Verhältnisse ... Die Humanität (im Sinne des ›Mensch-Seins‹) 

ist im Gegensatz zur Animalität (dem ›Tier-Sein‹) keine von Natur aus in jedem einzelnen Indi-

viduum vorhandene Gegebenheit, sie ist die gesellschaftliche Menschenwelt, und jedes natürli-

che Individuum wird dadurch zum menschlichen, daß es sich durch seinen wirklichen Leben-

sprozeß innerhalb der gesellschaftlichen Verhältnisse vermenschlicht« (1972, S. 156). Der Pro-

zeß der individuellen Vergesellschaftung ist also immer zugleich auch ein Prozeß der »Ver-

menschlichung« des Individuums, das sich durch den Aneignungsprozeß in seiner individualge-

schichtlichen Entwicklung dem in der gesellschaftlichen Wirklichkeit vergegenständlichten und 

sich mit der gesellschaftlich-historischen Entwicklung verändernden »menschlichen Wesen« 

annähert.

Das für die Ontogenese höchster Tiere charakteristische Komplementärverhältnis immer länge-

rer »Jugendzeit« und immer intensiverer sozialer Jungenaufzucht bis hin zur sozialen Absiche-

rung individueller Lern- und Entwicklungsprozesse durch das »entspannte Feld« der Gesamt-

sozietät (vgl. S. 214f.) erhält als Resultat phylogenetischer Entwicklungsnotwendig-/307//kei-

ten einerseits beim Menschen eine noch größere Bedeutung – bei keinem anderen Lebewesen 

ist die »Vorbereitungsphase« der Jugend so lang – gewinnt andererseits dadurch, daß hier nicht 

mehr nur artspezifisch-biologische, sondern gesellschaftliche Entwicklungsmöglichkeiten indi-

viduell realisiert werden, eine neue Qualität: Die, wie  geschildert, für die Jungenaufzucht 

höchster Tiere charakteristische Schutz- und Unterstätzungsaktivität von Eltern bzw. »Erwach-
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senen« gegenüber dem Jungtier wird auf »menschlichem« Niveau zur Schutz- und Unterstät-

zungstätigkeit der Erwachsenen bei der kindlichen Aneignung gesellschaftlich-historischer Er-

fahrung; der früher geschilderte, in der Aneignung vollzogene Übergang zum »gegenständli-

chen«, damit gesellschaftlichen Niveau der Tätigkeit aufgrund von Tätigkeitsformung durch 

gesellschaftliche Bedeutungen ist, wie LEONTJEW (1973, etwa S. 292ff.) nachweist, ohne die Un-

terstützungstätigkeit des Erwachsenen, der die von ihm selbst angeeigneten »sachlogischen« 

Tätigkeitserfordernisse der Gegenstände weitervermittelt, prinzipiell nicht erreichbar, so daß 

die Unterstützungstätigkeit einen integrierenden Bestandteil menschlichen Lernens überhaupt 

darstellt (vgl. dazu auch HOLZKAMP 1973, S. 188ff.) und die kooperative Struktur der individuel-

len Entwicklung (die als solche »Erziehung« einschließt) notwendiges Moment der Vorberei-

tung auf das Kooperationsverhältnis der Arbeit ist. Der Umstand, daß die Erziehung hier von 

Anfang an der  gesellschaftlichen Einsicht und Voraussicht subsumiert ist, daß  nur wenn der 

Nachwuchs jeweils auf den gesellschaftlich notwendigen Stand des Wissens gebracht wird, das 

Leben der Gesellungseinheit erhalten werden kann, dokumentiert sich darin, daß selbst auf pri-

mitivsten Entwicklungsstufen mit noch äußerst geringem Vergesellschaftungsgrad der Produk-

tion die  Erziehung fast immer bereits gesellschaftlichen Normen und irgendeiner Art gesell-

schaftlicher Kontrolle unterliegt (vgl. etwa HAMBLY 1926), etc.

Die Inhalte der gesellschaftlich unterstützten und abgesicherten Individualentwicklung (mit 

Einschluß von Erziehung) müssen gegenüber der tierischen Individualentwicklung und Jungen-

aufzucht dadurch ihre Besonderheit erhalten, daß der Endzustand des »Erwachsenseins«, auf 

den in der Vorbereitungsphase der individuellen Entwicklung »vorbereitet« wird, auf tierischem 

und menschlichem Niveau qualitativ verschieden ist. Bei den höchstentwickelten Tieren dienen 

die sozial unterstützten und ermöglichten Neugier- und Explorationsaktivitäten mit Erprobung 

sozialer Verhaltensweisen etc. Jenen individuellen Lern- und Entwicklungsprozessen, durch 

welche (wie ausführlich gezeigt) die biologisch notwendigen artspezifischen Verhaltensmög-

lichkeiten der höchsten tierischen Formen allein erreicht werden können. In der menschlichen 

Individualentwicklung, in der nicht auf bloß biologisch, sondern auf gesellschaftlich notwendi-

ge Aktivitäten vorbereitet wird, muß das objektive Ziel der individuellen Ent-/308//wicklung in 

der Vorbereitung auf den durch Arbeit zu erbringenden individuellen Beitrag zur gesellschaftli-

chen Lebenssicherung der auf einer bestimmten Entwicklungsstufe stehenden Gesellungsein-

heit bestehen, wobei das Spiel-, Neugier- und Explorationsverhalten hier in Aneignungsaktivi-

täten aufgehoben ist, in denen Gehalte der historisch bestimmten Produktionsweise dieser Ge-

sellungseinheit individuell realisiert werden. Demnach muß der »Vorbereitungsprozeß« der In-

dividualentwicklung und Erziehung sich mit der gesellschaftlichen Produktionsweise, auf die 

die Vorbereitung sich richtet, selber historisch mitverändern.  – Der Zusammenhang zwischen 

der »Vorbereitung« in der Jugendzeit und dem Charakter der gesellschaftlichen Produktions-

weise ist auf primitiven gesellschaftlichen Entwicklungsstadien sehr leicht aufzuweisen (vgl. 

z.B. THURNWALD 1932, S. 248ff.). Unter den komplizierten Produktionsverhältnissen der bürger-

lichen Gesellschaft, in welcher die gesellschaftlichen Notwendigkeiten nur innerhalb der je-

weils einzelnen Kapitale bewußter Planung unterliegen, sich gesamtgesellschaftlich aber über 
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die Marktgesetze in chaotisch-naturhafter Bewegung »von selbst« durchsetzen, ist  der Um-

stand, daß Individualentwicklung samt Erziehung auf die kapitalistische Produktion vorbereitet, 

nicht mehr so offensichtlich, da hinter allerlei verselbständigten gesellschaftlichen Partialpro-

zessen verborgen (was die bürgerliche Philosophie, Erziehungswissenschaft, Psychologie etc. 

Ja auch dazu gebracht hat, eine Vielzahl frei flottierender Erziehungsziele, wie Erziehung zur 

Verantwortung, Liebesfähigkeit, zum schöpferischen Denken, zur Daseinserfüllung, Autonomie 

etc. von der Oberfläche der Gesellschaft abzulesen). Dennoch werden in den verschiedenarti-

gen erzieherischen Beeinflussungen des individuellen Entwicklungsprozesses mit unterschied-

lichen »Erziehungszielen« etc., in wie mystifizierter und ideologischer Form auch immer,  im 

gesellschaftlichen Durchschnitt jene Qualifikationen und Haltungen gefördert, die die objekti-

ven Notwendigkeiten der kapitalistischen Produktion widerspiegeln (wobei die Antagonismen 

der Klassengesellschaft sich zwingend auch in Widersprüchlichkeiten des »Vorbereitungspro-

zesses« der individuellen Entwicklung und Erziehung niederschlagen müssen). Wenn der glo-

bale Vorbereitungscharakter der individuellen Entwicklungs- und Erziehungsprozesse unbe-

rücksichtigt bleibt, kann die gesamtgesellschaftliche Reproduktion einer Gesellungseinheit, die 

die Reproduktion der gesellschaftlich notwendigen Qualifikationen und Haltungen einschließt, 

sei es nun im Falle irgendeiner primitiven Gesellschaft, sei es im Falle der bürgerlichen Gesell-

schaftsformation, nicht verständlich gemacht werden (wobei die Hemmungen, Verzerrungen, 

Fehlleitungen dieser Vorbereitungsfunktion, die einer optimalen Vorbereitung auf individuelle 

Beiträge zur gesellschaftlichen Entwicklung entgegenstehen, natürlich im Einzelfall empirisch 

zu ermitteln sind). /309//

Wenn auch der »Jugendzeit« im Hinblick auf die gesellschaftliche Förderung individueller Ent-

wicklung ein besonderer Stellenwert zukommt, da hier die Einflußnahme in besonderem Maße 

institutionalisiert und intensiviert ist  (wobei die Abgrenzung der Jugendzeit  gegen das »Er-

wachsenenalter« immer weniger natürlichen Lebensabschnitten entspricht und immer mehr 

durch die Höhe der Anforderungen, die an die Entwicklung und Erziehung gestellt sind, be-

stimmt ist), so ist der Prozeß der Individualentwicklung im Prinzip erst mit dem Ende des indi-

viduellen menschlichen Lebens abgeschlossen, so daß man in gewissem Sinne die menschliche 

Persönlichkeit im ganzen als permanenten individuellen Vergesellschaftungsprozeß auffassen 

kann. – Die Förderung der je individuellen Entwicklung wird dabei nicht nur von den »erzie-

henden« Personen und Institutionen bewußt als Aufgabe übernommen, sondern – in Abhängig-

keit von den konkreten Bedingungen in unterschiedlichem Maße und mit wachsendem Alter 

normalerweise immer stärker –  auch  von dem Sich-Entwickelnden selbst, dem mithin,  wie 

LEONTJEW (1973, S. 281) es ausdrückt, die Realisierung der gesellschaftlichen Errungenschaften 

in seiner ontogenetischen Entwicklung nicht nur »gegeben«, sondern »aufgegeben« ist. Indivi-

duelle Entwicklung ist demgemäß immer auch  Selbstentwicklung bzw.  Selbsterziehung, und 

dies stets umso mehr, wie der Mensch die objektive und subjektive Möglichkeit hat, zu begrei-

fen, daß er Kontrolle über die eigenen Lebensbedingungen allein auf dem Weg über die Teil-

nahme an der Kontrolle des gesellschaftlichen Prozesses gewinnen kann, und daß diese Teil-

nahme nur erreichbar ist über die Aneignung gesellschaftlichen Wissens, wobei eine solche 
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Einsicht selbst ein Aspekt der individuellen Entwicklung ist.

Da, wie gezeigt (vgl. S. 222f.), bereits auf höchsten tierischen Stufen die »Sozialisation« kein 

bei allen Tieren gleichartig verlaufender einheitlicher Prozeß ist, sondern einen über unter-

schiedliche soziale Lebens und Entwicklungsbedingungen vermittelten Individuierungsprozeß 

mit der Herausbildung erworbener individueller Unterschiede einschließt, verläuft auch der in-

dividuelle Vergesellschaftungsprozeß bei den verschiedenen Mitgliedern einer Gesellungsein-

heit keineswegs in gleicher Weise. Vielmehr werden mit der gesellschaftlichen Arbeitsteilung 

sich auch die individuellen Entwicklungsbedingungen auf direkte oder indirekte Weise gesell-

schaftlich differenzieren und auf der Basis allgemeinerer sozialer Fähigkeiten und Haltungen 

solche Unterschiede der sozialen Einstellungen und Qualifikationen sich herausbilden, die in ir-

gendeiner Art mit den Anforderungsunterschieden innerhalb der arbeitsteiligen Strukturen zu-

sammenhängen. Die  Entwicklung der gesellschaftlich notwendigen Arbeitsteilung ist die ent-

scheidende Bedingungsgrundlage für über die individuelle Vergesellschaftung sich entwickeln-

de Persönlichkeitsunterschiede /310// zwischen verschiedenen Menschen (dies hat Lucien SÈVE, 

1973, etwa S. 285, klar herausgearbeitet). Die neue Qualität menschlicher gegenüber tierischer 

Individuation liegt darin, daß sich beim Menschen individuelle Unterschiede nicht nur durch 

das »Hineinlernen« in bestimmte Funktionen innerhalb artspezifisch vorgeprägter Sozialstruk-

turen herausbilden, sondern durch das  Hineinlernen in notwendige Teilarbeiten auf einer je-

weils bestimmten historischen Stufe der gesellschaftlichen Produktionsweise; die objektiven ge-

sellschaftlichen Voraussetzungen für die Art und die Mannigfaltigkeit individueller Persönlich-

keitsunterschiede verändern sich also selbst mit dem Wandel der Art und der Mannigfaltigkeit 

der arbeitsteiligen Strukturen gesellschaftlicher Produktionsweisen.

Aus der arbeitsteiligen Gliederung der Gesellschaft, wobei verschiedene Teilarbeiten notwen-

dig aufeinander bezogen sind, ergibt sich, daß sich ein einzelner Mensch (er mag in seinem Le-

ben noch so viele Teilarbeiten ausführen) im individuellen Vergesellschaftungsprozeß nicht die 

gesamte gesellschaftlich kumulierte Erfahrung aneignen kann, sondern immer nur das in be-

stimmten arbeitsteiligen Bereichen kumulierte Wissen; eine individuelle Aneignung der gesell-

schaftlichen Totalität stößt auf unübersteigliche Grenzen der natürlichen Lebenszeit und Kapa-

zität eines Menschen, die aber in gesellschaftlichem Maßstab über die durch die Arbeitsteilung 

ermöglichte Vervollkommnung von Teilaspekten der Tätigkeit in einer höheren Größenordnung 

gesellschaftlicher Gesamtproduktivität aufgehoben sind. – Wenn wir früher feststellten, die in-

dividuelle Vergesellschaftung sei die Verringerung der Diskrepanz zwischen individuell wirkli-

chem und gesellschaftlich möglichem Stand der Individualentwicklung, so ist dies jetzt zu prä-

zisieren: Der  gesellschaftlich mögliche Stand der Individualentwicklung ist zu unterscheiden 

vom gesamtgesellschaftlichen Entwicklungsstand und repräsentiert den individuellen Entwick-

lungsstand, den ein einzelner Mensch auf einer gegebenen gesamtgesellschaftlichen Entwick-

lungsstufe (in den Grenzen menschlicher Lebenszeit und Kapazität) erreichen kann, sofern op-

timale gesellschaftliche Entwicklungsbedingungen vorliegen; das bedeutet, daß die individuelle 

»Vermenschlichung« hinter dem im gesamtgesellschaftlichen Entwicklungsstand verkörperten, 
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außerhalb des Menschen in der gegenständlichen gesellschaftlichen Realität liegenden mensch-

lichen Wesen als Ausdruck der historisch erreichten Stufe der Humanität (vgl. S. 307) notwen-

dig immer mehr zurückbleiben muß. SÈVE hat diesen Zusammenhang dargelegt: »Die Teilung 

der menschlichen gesellschaftlichen Arbeit, mit dem Ensemble ihrer Konsequenzen, ist  die 

tiefste und allgemeinste gesellschaftliche Grundlage der Individuation beim Menschen, die als 

Konsequenz des allem vorangehenden Sachverhalts der – auf die Individuen bezogen – gesell-

schaftlichen Äußerlichkeit des menschlichen Wesens erscheint.«  /311// Demgemäß geht das 

menschliche Wesen »weit hinaus über das, was sich ein Individuum im Lauf seines Lebens psy-

chisch aneignen kann ... Deshalb kann sich das menschliche Individuum auch stets nur partiku-

lär vermenschlichen«, und dies umso ausgeprägter, »je mehr sich das menschliche Sozialerbe 

entwickelt, je mehr sich das gesellschaftliche System der Teilung der Arbeit kompliziert und 

vermannigfacht ...« (1972, S. 185, letzte Hervorh. U.O.).

Die Annäherung des jeweils individuell wirklichen an den gesellschaftlich möglichen Stand der 

Individualentwicklung, damit Vermenschlichung bedeutet zunächst die Aneignung des Wissens 

und der Erfahrungen, die den Menschen einer gewissen gesellschaftlichen Entwicklungsstufe 

gemeinsam sind und sie miteinander verbinden, darüber hinaus aber kommt es auf dieser Basis 

zu einer mit der gesellschaftlichen Höherentwicklung immer stärkeren Herausbildung individu-

eller Unterschiede und personaler Eigenarten, da ja nur in den Verschiedenheiten der menschli-

chen Aneignungsweisen der Reichtum des Wissens und der Erfahrungsmöglichkeiten des ge-

sellschaftlichen Erbes realisiert und weiterentwickelt werden kann, und da auch die Vielfalt und 

der Reichtum der menschlichen Beziehungen sich nur durch die optimal ausgeprägte Eigenart 

der verschiedenen aufeinander bezogenen Beiträge im ganzen den gesellschaftlichen Möglich-

keiten annähern können. Demnach ist in dem Individuierungsprozeß der personalen Entwick-

lung der gesellschaftlich mögliche Stand der Individualentwicklung sowohl im Hinblick auf 

Fähigkeiten wie im Hinblick auf die Eigenart und den Charakter der sozialen Beziehungen im 

Prinzip auf unbegrenzt verschiedene Weise anzustreben und zu erreichen.

Die Individuation der Menschen durch die individuelle Vergesellschaftung ist also keine Aus-

einanderentwicklung im Sinne der Isolation voneinander. Im Gegenteil: in dem Maße wie in-

nerhalb einer arbeitsteiligen Struktur bestimmte individuelle Entwicklungsmöglichkeiten beste-

hen und realisiert sind, wird durch die immer eindringendere Aneignung der hier kumulierten 

gesellschaftlichen Erfahrung auch der kooperative Zusammenhang, in welchem der eigene Teil-

betrag mit anderen Teilbeträgen steht, immer bewußter angeeignet. Mit der Herausbildung im-

mer größerer individueller Unterschiede wächst also auch die bewußte Aufeinanderbezogen-

heit der Menschen, und indem der jeweils eigene Teilbeitrag immer individualisierter und un-

verwechselbarer wird, ist er Niederschlag und vorantreibendes Moment der in der arbeitsteili-

gen Struktur verkörperten Höhe der Produktivkräfte, damit gleichzeitig des Reichtums indivi-

dueller Entwicklungsmöglichkeiten und des Beziehungsreichtums der Menschen untereinander; 

demgemäß gewinnt der Einzelne erst durch die wachsende Individuierung mit seinem Beitrag 

immer steigende Bedeutung für andere und umgekehrt. Wenn also die individuelle Höherent-
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wicklung als Indivi-/312//duation notwendig die Vertiefung der zwischenmenschlichen Bezie-

hungen über die Kooperation einschließt, so ist Isolation als Beziehungslosigkeit gleichbedeu-

tend mit individueller Unentwickeltheit und geringgradiger Individuation. Der Individualismus 

als scheinhafte »private« Autonomie von Individuen in der bürgerlichen Gesellschaft, der der 

ideologische Ausdruck der Isolation der Menschen durch Ausschluß von der bewußten koope-

rativen Planung des gesamtgesellschaftlichen Lebens ist, muß also von der Individuation als 

seinem Gegenteil streng getrennt werden. Während Individuation ein Attribut der Höherent-

wicklung darstellt, ist Individualismus eine Variante individueller Entwicklungsbeschränkung: 

die im ideologischen Gewande der personalen Einmaligkeit erscheinende millionenfache Kon-

formität der Entwicklungslosigkeit.

Der Zusammenhang zwischen gesellschaftlicher Arbeitsteilung und individueller Vergesell-

schaftung stellt sich auf besondere Weise dar im Hinblick auf den gesellschaftlichen Klassen-

antagonismus. Die ausgebeuteten Klassen sind, wie früher (etwa S. 285ff. und S. 294f.) aus-

führlich dargestellt, durch den weitgehenden Ausschluß von der bewußten Umweltkontrolle 

und geplanten Gestaltung und Veränderung des gesellschaftlichen Lebens auf die fremdbe-

stimmte Ausführung des Willens der ausbeutenden Klassen eingeschränkt und deswegen – ge-

messen am gesellschaftlichen Stand – in relativer Entwicklungslosigkeit gehalten. Dies bedeu-

tet, daß alle ausgebeuteten Klassen bis hin zur Arbeiterklasse in der kapitalistischen Produkti-

onsweise den gesellschaftlich möglichen Stand der Individualentwicklung aufgrund von objek-

tiven klassenbedingten Entwicklungsbeschränkungen nicht erreichen, mithin auch den gesell-

schaftlich möglichen Stand der »Vermenschlichung« durch Teilhabe am menschlichen Wesen 

in ihrer individuellen Vergesellschaftung nicht erlangen können. – Zwar kann der einzelne Ar-

beiter im Prinzip, indem er seine Klasse verläßt, auch den klassenbedingten Entwicklungsbe-

schränkungen des Proletariats entgehen und seine individuell wirkliche Entwicklung in höhe-

rem Grad der gesellschaftlich möglichen annähern. Da die Arbeiterklasse als Ganze aber in der 

bürgerlichen Gesellschaft durch Regulationsmechanismen auf allen gesellschaftlichen Ebenen 

von den Arbeitsbedingungen in der unmittelbaren Produktion über den Arbeitsmarkt und die 

Vermögensverteilung bis zur Erziehung und Ausbildung »automatisch« an ihrem Platz bleibt, 

weil hierin eine unabdingbare Voraussetzung für die Erhaltung des Kapitalismus liegt, ist die 

Masse der Werktätigen notwendigerweise in relativer Entwicklungslosigkeit gehalten, so daß 

die Chance des einzelnen Arbeiters, den Entwicklungsbeschränkungen seiner Klasse zu entge-

hen, objektiv  minimal ist.  Diese objektiven klassenbedingten Entwicklungsbeschränkungen, 

wodurch der mögliche Stand der Individualentwicklung des Proletariats systematisch weit hin-

ter dem gesellschaftlich möglichen Ent-/313//wicklungsstand zurückbleiben muß, sind in der 

bürgerlichen Gesellschaft mit  ihrem geschilderten widersprüchlichen Zueinander von ober-

flächlicher Freiheit und  Gleichheit  und  zugrundeliegendem Ausbeutungsverhältnis  auf  der 

Oberfläche in den Schein der »Chancengleichheit« bei unterschiedlicher natürlicher Fähigkeit 

und Willigkeit der verschiedenen Gesellschaftsmitglieder, als deren naturhafte Folge die gesell-

schaftlichen Schichten entstehen, verkehrt, wobei das natürliche Fähigkeitsrelief der Bevölke-

rung sich auf geheimnisvolle Weise an dem jeweiligen Arbeitskräftebedarf der kapitalistischen 
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Produktion reguliert; in modernerer »wissenschaftlicher« Version werden die natürlichen Fä-

higkeitsunterschiede nicht auf »angeborene« Differenzen, sondern auf ebenso »natürliche«, d.h. 

gesellschaftlich unvermittelte,  Unterschiede individueller  Lernprozesse zurückgeführt;  man 

stellt fest, daß man zur Vermeidung der Fähigkeitsunterschiede nur die Lernchancen gleich zu 

machen hätte, man fragt aber nicht danach, wo die bestehenden Unterschiede der Lernchancen 

herkommen; würde man diese Frage stellen, so käme man nicht umhin zu sehen, daß man mit 

der Forderung nach »Chancengleichheit« auf allen Ebenen notwendig die Abschaffung des Ka-

pitalismus fordert. Der Stützung dieser Ideologie der »Freiheit und Gleichheit« dienen mannig-

fache, in den bürgerlichen Denkformen, besonders dem »anschaulichen Denken«, verhaftete 

Oberflächenerfahrungen, so die Erfahrung, daß jeweils einzelne Arbeiter tatsächlich ihre Klasse 

verlassen können, o.ä. (HOLZKAMP, 1973, etwa S. 231ff. hat solche Denkweisen als »Beispiels-

denken« genau analysiert). In Phasen der Zuspitzung der Widersprüche des Kapitalismus wird 

der brüchig werdende Schein der Gleichheit der Entwicklungsmöglichkeiten häufig durch be-

wußte Verdrehung und Täuschung im Interesse der herrschenden Klasse als Teil des »Klassen-

kampfs von oben« befestigt, so daß hier RUBINSTEINs prägnante Formulierung gilt: »Die ›natürli-

chen Fähigkeiten‹ des Menschen sind durch gesellschaftlich-historische Umstände bedingt. Un-

ter den Bedingungen der Ausbeutergesellschaft wird die Formung der Fähigkeiten bei den aus-

gebeuteten Klassen in jeder Weise gehemmt, dann wird das Ergebnis dieser Klassenpolitik als 

ihre Grundlage ausgegeben. Die Existenz der Klassengesellschaft selbst und die Lage der aus-

gebeuteten Klassen werden damit ›begründet‹, daß es bei deren Angehörigen an hochqualifi-

zierten Kräften fehle. Eine falsche theoretische Voraussetzung wird so zum ideologischen Mit-

tel, die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen zu rechtfertigen« (1970, S. 277).

Die relative Entwicklungslosigkeit  der Arbeiterklasse im Kapitalismus durch die klassenbe-

dingten objektiven Entwicklungsbeschränkungen ist, wie aus früheren Darlegungen hervorgeht, 

gleichzeitig eine Behinderung der Individuation: Da die individuelle Vergesellschaftung auf ei-

nem niedrigen Stand gehalten wird, bleiben auch die zwischenmenschlichen Unter-/314//schie-

de unausgeprägt. Die »Gleichmacherei« die von der Reaktion immer wieder der vermeintlich 

»egalitären Weltanschauung« des Marxismus unterstellt wird, ist also in Wirklichkeit ein Effekt 

der Klassenlage des Arbeiters in der kapitalistischen Gesellschaft.

Wenn Marxisten und Kommunisten für gleiche Möglichkeiten der Persönlichkeitsentwicklung 

aller Menschen durch Aufhebung des Ausbeutungsverhältnisses kämpfen, so sollen dagegen 

gleiche Möglichkeiten aller Menschen zur Erreichung des gesellschaftlichen Optimums an per-

sonaler Entwicklung, damit optimaler Entfaltung ihrer »menschlichen« Potenzen erkämpft wer-

den. Die Verwirklichung dieses nur im Sozialismus und Kommunismus im Einklang mit den 

Produktionsverhältnissen  stehenden und  deswegen in  gesamtgesellschaftlicher Planung  auf 

breiter Grundlage realisierbaren Zieles bedeutet aber gerade die volle Entfaltung einmaliger, in 

ihrem gesellschaftlichen Beitrag unverwechselbarer Persönlichkeiten im Reichtum ihrer be-

wußten kooperativen Beziehungen zu den anderen Gesellschaftsmitgliedern.51 – Es »läßt sich 

51 Es ist ein, auch unter manchen »Linken« verbreitetes, Mißverständnis, dem Marxismus gehe es nicht primär 
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nur durch die Teilung der Arbeit begreifen, wie Einmaligkeit und Gesellschaftlichkeit zusam-

menfallen können, wobei die zweite Grundlage der ersten ist. Wie der Mensch sich genau in 

dem Maß vereinzeln kann, wie er sich sozialisiert – was übrigens zur Genüge den ideologi-

schen Charakter jener Annahme enthüllt, ›die Industriegesellschaft‹ führe schließlich schicksal-

haft-unvermeidlich ›zum Termitenhaufen‹. Die Bereicherung des menschlichen Sozialerbes ist 

keine Gefahr für die menschliche Individuation, sondern entwickelt sie objektiv. Doch ein öko-

nomisches System, das für ganze Gesellschaftsklassen äußere Schranken für die Aneignung 

dieses Erbes setzt, Millionen Menschen verarmt und sie dadurch gleichförmig macht, wird ihr 

zur Gefahr« (SÈVE 1972, S.286).

Es ist also entgegen einem gängigen Vorurteil nicht die »Spezialisierung« als solche, die die in-

dividuelle Entwicklung behindert. Im Gegenteil:  Die immer weitergehende gesellschaftliche 

Arbeitsteilung, die auch eine auf wachsenden gemeinsamen gesellschaftlichen Erfahrungen 

aufbauende immer weitergehende »Spezialisierung« der Menschen in ihren bewußten koopera-

tiven Beziehungen erfordert, ist eine unabdingbare Notwendigkeit /315// der Entwicklung der 

Produktivkräfte, des historischen Erbes und damit des menschlichen Wesens als gesamtgesell-

schaftlichem Stand der Humanität. Es ist vielmehr nur eine Art der Arbeitsteilung, die die Indi-

vidualentwicklung und »Vermenschlichung« der Masse der Bevölkerung radikal beschränkt, 

das ist die Klassenspaltung mit ihrer  Trennung von körperlicher und geistiger Arbeit; eine 

»Spezialisierung« auf fremdbestimmte ausführende Arbeit bei Ausgeschlossensein von der be-

wußten Realitätskontrolle in kooperativer gesamtgesellschaftlicher Planung ist in der Tat eine 

Verstümmelung menschlicher Potenzen. Gerade diese Art der globalen Arbeitsteilung ist aber in 

der kapitalistischen Gesellschaft keineswegs mehr eine Notwendigkeit. Vielmehr schlägt hier, 

wie ausführlich dargelegt (S. 218ff.), die Notwendigkeit der Klassenspaltung in die Notwendig-

keit der Aufhebung des Klassenantagonismus um, womit auch die Perspektive der Aufhebung 

der Trennung zwischen körperlicher und geistiger Arbeit gegeben ist. Damit repräsentiert das 

Kapital immer weniger den gesamtgesellschaftlichen Fortschritt und wird zur objektiven Be-

hinderung der historischen Progression: in der Borniertheit des Kapitalstandpunktes, von dem 

aus die Notwendigkeit der Erhaltung der bürgerlichen Gesellschaft im Kapitalinteresse gegen 

die Einsicht in die Notwendigkeit der Überwindung der bürgerlichen Gesellschaft im Allge-

meininteresse abgeschirmt werden muß, liegt demgemäß zunehmend eine objektive Beschrän-

kung auch für die Individualentwicklung der Angehörigen und Diener der Kapitalistenklasse, 

indem die Tatsache der wachsenden Unvereinbarkeit des Kapitalismus mit dem Fortschritt der 

Humanität sich weder intellektuell noch moralisch in der Persönlichkeitsbildung niederschla-

gen kann. Die Angehörigen der bürgerlichen Klasse verfügen damit immer weniger über die 

persönlichen Fähigkeiten und Eigenschaften, die zu einer Lenkung des gesellschaftlichen Le-

um volle Entfaltung der Möglichkeiten aller Menschen, sondern um »Gleichheit«, so daß auch die  Gleichheit 

der Entwicklungsbehinderungen für alle Gesellschaftsmitglieder für progressiv im Sinne des Marxismus gehalten 

wird.  MARX und  ENGELS haben im Kommunistischen Manifest alle sozialistisch gemeinten Tendenzen, »einen 

allgemeinen Asketismus und eine rohe Gleichmacherei« einzuführen, als »dem Inhalt nach notwendig reaktio-

när« bezeichnet (MEW 4, S. 489).
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bens im Interesse der Gesamtheit erforderlich sind.

Die einzige gesellschaftliche Kraft, die mit der »Reife« des Kapitalismus immer mehr »auf der 

Höhe« der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung ist, ist das  klassenbewußte Proletariat, das 

mit seinen Verbündeten im organisierten Kampf für die Transformation des Kapitalismus in 

eine sozialistische Gesellschaftsordnung steht. Nur im Klassenbewußtsein ist das höchstentwi-

ckelte gesellschaftlich kumulierte Wissen als gesellschaftliche Einsicht in die allgemeingesell-

schaftliche Notwendigkeit der Aufhebung der Klassenspaltung einschließlich der höchstentwi-

ckelten Denkformen, die ein Durchschauen der Scheinhaftigkeiten und Verkehrtheiten des Ka-

pitalismus als gesellschaftlicher »Naturform« und begreifendes Erkennen seiner wesentlichen 

Bewegungsgesetze ermöglichen, repräsentiert. – Nur in der individuellen Aneignung des Klas-

senbewußtseins als objektiver (und mit der »Reife« des Kapitalismus sich immer mehr ausprä-

gender) gesellschaftlicher Bewußtseinsform in einem klassenbewußten »kämpferischen Leben« 

/316// der Masse der Bevölkerung liegen die Voraussetzungen für die Abwendung von Stagnati-

on und Verfall der Gesellschaft in den Fesseln der kapitalistischen Produktionsverhältnisse und 

für die gesellschaftliche Lebenssicherung und individuelle menschliche Entfaltung auf erwei-

terter Stufenleiter im Sozialismus. Erst durch die (eine wissenschaftliche Klärung einschließen-

de)  politische Praxis des  Proletariats, durch welche allein die  objektiven Entwicklungsbe-

schränkungen und die Möglichkeiten zu ihrer Aufhebung immer umfassender erkennbar wer-

den können, werden mit der Überwindung des Kapitalismus in unserer Gesellschaft Verhältnis-

se sich entfalten, in denen der gegenwärtige ungeheure Verschleiß an menschlichen Potenzen 

durch die Unterdrückung der Individualentwicklung der Masse der Bevölkerung und ihren Aus-

schluß von der bewußten Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens einer Teilhabe aller an der 

Lenkung und Förderung des gesellschaftlichen Prozesses Platz machen und damit eine neue 

Größenordnung  der  Kumulation  gesellschaftlicher  Erfahrung  und  gesellschaftlichen  Fort-

schritts erreichbar ist.

In der gesellschaftlichen Arbeitsteilung sind zwar die allgemeinen Voraussetzungen für die Ent-

stehung individueller Persönlichkeiten durch individuelle Vergesellschaftung und Individuation 

benannt. Der konkrete individualgeschichtliche Prozeß, der zur »Hineinentwicklung« des Men-

schen in die arbeitsteilige Gesellschaft führt, mithin auch die konkrete Persönlichkeit, die auf 

diesem Wege entsteht, sind damit aber noch weitgehend wissenschaftlich unerfaßt. Wenn wir 

das Ziel, die »menschliche« Spezifik der individuellen Lern- und Entwicklungsprozesse zur 

Vorbereitung der Behandlung menschlicher Motivation zu verdeutlichen, erreichen wollen, so 

müssen auf der einen Seite die arbeitsteiligen gesellschaftlichen Strukturen unter dem Aspekt 

ihrer Aneignung durch das Individuum näher bestimmt werden, andererseits ist das konkrete 

Individuum, an dem sich dieser individuelle Entwicklungsprozeß vollzieht, damit auch der Pro-

zeß der Individualentwicklung selbst, genauer zu charakterisieren, was die Kennzeichnung der 

Eigenart der Persönlichkeitsstruktur in ihrem Verhältnis zu  den individuell angeeigneten ge-

sellschaftlichen Strukturmomenten einschließt. – Die damit angeschnittenen Fragen sind das 

zentrale Thema unseres späteren Buches über Persönlichkeitstheorie. Wir brauchen hier davon 
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nur  soviel  vorwegzunehmen,  wie  zur  adäquaten Behandlung  des  Problems der  Spezifik 

menschlicher Motivation im 4. Hauptteil erforderlich.

Zum Problem der näheren Bestimmung der objektiven arbeitsteiligen Strukturen, auf die hin 

sich der Mensch in seiner individuellen Vergesellschaftung entwickelt, hat SÈVE in seinem auf 

MARX gegründeten Konzept  der  gesellschaftlichen Individualitätsformen einen wesentlichen 

Beitrag ge-/317//leistet (vgl. 1972, bes. S. 261ff.). – Individualitätsformen sind objektive Posi-

tionen, die Menschen innerhalb historisch bestimmter, arbeitsteiliger Produktionsverhältnisse 

notwendig innehaben müssen, wenn die gesamtgesellschaftliche Lebenssicherung gewährleistet 

sein soll. »Individualitätsform« ist also ein Verhältnisbegriff und meint die objektiv notwendige 

Regelung aufeinander bezogener menschlicher Aktivitäten innerhalb gegebener Produktions-

verhältnisse. Die Menschen unterliegen, sofern sie eine bestimmte Individualitätsform indivi-

duell realisieren, zwangsläufig der Anforderungsstruktur der damit eingenommenen Position, 

bzw. befinden sich, sofern sie diese Anforderungsstruktur nicht in ihrer Aktivität realisieren, au-

tomatisch außerhalb der jeweiligen Individualitätsform. »Worum handelt es sich also? Auf sei-

ten der ökonomischen Realitäten handelt es sich um Wirkungsweise und Reproduktion von ge-

sellschaftlichen Verhältnissen, und deren Wirkungsweise, deren Reproduktion erscheinen auf 

seiten der Individuen als notwendige Aktivitätsmatrizen« (SÈVE 1972, S. 266). Die Individuali-

tätsformen als Aktivitätsmatrizen prägen den Individuen, die bei der Leistung ihres individuel-

len Beitrags und damit Reproduktion ihres individuellen Lebens in diese als etwas Vorgegebe-

nem hineinversetzt sind,  »Objektiv bestimmte gesellschaftliche Charaktere« auf  (a.a.O.,  S. 

267). – Zentrale Individualitätsformen in der bürgerlichen Gesellschaft sind »Kapitalist« und 

»Lohnarbeiter«, aber auch »Lehrer« oder »Arzt« etc., die im arbeitsteiligen Gefüge der Produk-

tionsverhältnisse zur Reproduktion des gesamtgesellschaftlichen Lebens notwendig durch be-

stimmte Individuen realisiert werden müssen. Die Individualitätsformen repräsentieren, quasi 

als gesellschaftliche Definitionen, notwendig bestimmte individualisierte Anforderungen und 

Haltungen einschließlich gewisser Varianten gesellschaftlicher Denkformen, mithin, wie aus 

unseren früheren Darlegungen ableitbar, bestimmte, mehr zentrale oder mehr abgeleitete reale 

gesellschaftliche Widersprüche, auch objektive Beschränkungen von Erkenntnismöglichkeiten 

und Verkümmerungen von Fähigkeiten und moralischen Eigenschaften, mit denen jeder, sofern 

er die Funktionen der jeweiligen Individualitätsform durch seine Aktivität realisiert, zwangsläu-

fig konfrontiert ist.

Die objektiven gesellschaftlichen Individualitätsformen sind streng zu trennen vom jeweils 

konkreten Individuum, durch das hindurch sie sich verwirklichen. Ein individueller Mensch, 

der die Individualitätsform des »Kapitalisten« realisiert, geht keineswegs in dieser auf, kann sie 

auf unterschiedliche Weise konkretisieren, sogar Einsicht in die Borniertheiten der Denkform 

seiner Klasse und ihre historische Überholtheit haben: Als »Kapitalist«, also Funktionär des 

Kapitals, unterliegt er dennoch zwangsläufig den gesellschaftlich bestimmten kognitiven und 

moralischen Beschränktheiten dieser Individualitätsform. Die Widersprüche, die z.B. in /318// 

der objektiven Anforderungsstruktur der Individualitätsform des »Lehrers« liegen, etwa der Wi-
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derspruch zwischen der im Interesse des Kapitals notwendigen Unwissenheit und dem im allge-

meingesellschaftlichen Interesse notwendigen Wissen über das Wesen der bürgerlichen Gesell-

schaft, der sich in widersprüchlichen Anforderungen an die in der Erziehung liegende Vorberei-

tung auf den gesellschaftlichen Beitrag, aber auch einfach nur in dem Widerspruch zwischen 

dem gesellschaftlichen Bildungsauftrag und den objektiv völlig unzulänglichen Bedingungen 

für die Erfüllung dieses Auftrags niederschlagen mag, können von einem je einzelnen Men-

schen in der Lehrerfunktion auf gänzlich verschiedene Weise verarbeitet werden und zu unter-

schiedlichen personalen Eigenschaften und Haltungen führen; das einzige Gemeinsame der un-

terschiedlichen Verarbeitungsweisen liegt darin, daß das Individuum trotz der Widersprüche der 

Anforderungsstruktur handlungsfähig im Sinne der Individualitätsform »Lehrer« bleibt.  An-

dernfalls fällt es aus der Individualitätsform heraus, kann deren gesellschaftliche Funktion nicht 

erfüllen und sich demgemäß auf diesem Wege auch nicht individuell reproduzieren.

Dies bedeutet, daß es stets mehr personale Verarbeitungsweisen von Individualitätsformen als 

Individualitätsformen selbst gibt, wobei die Verarbeitungsweisen sicherlich nicht unbegrenzt 

variabel sind, sondern man von typischen Weisen der individuellen Verarbeitung der objektiven 

Anforderungsstrukturen und Widersprüche einer Individualitätsform in Abhängigkeit von je-

weils speziellen biographischen Bedingungen auszugehen hat; auch »psychische Störungen«, 

die im Extremfall zum Herausfallen aus der Individualitätsform führen, wären ein solcher Typ 

von (hier mißlungener) Verarbeitung. Weiterhin ist zu berücksichtigen, daß ein individueller 

Vergesellschaftungsprozeß keineswegs mit der Verwirklichung einer Individualitätsform zu-

sammenfällt, sondern daß im Laufe eines individuellen Lebens mehrere Individualitätsformen 

realisiert werden können, und daß darüber hinaus die Individualentwicklung in der Kindheit 

und Jugend, außerdem in neben der Arbeitstätigkeit bestehenden »privaten« Bereichen des Er-

wachsenen, durch gesellschaftliche Einflüsse geprägt ist, die nicht direkt Individualitätsformen 

darstellen, da sie nicht unmittelbar der arbeitsteiligen Struktur der Gesellschaft zugehören, aber, 

da sie mit der Qualifizierung und Reproduktion der Arbeitskraft zusammenhängen, dennoch 

stets in irgendeiner allgemeineren oder spezielleren Beziehung zu gesellschaftlichen Individua-

litätsformen stehen (vgl. S. 309). – Demnach ist es (worauf  SÈVE 1972, S. 285f., hinweist) 

falsch, die Individualitätsformen und ihre individuelle Realisierung derart gleichzusetzen, daß 

man jeder arbeitsteiligen Position in der Gesellschaft einen bestimmten »Menschentyp« als 

»Berufspersönlichkeit« zuordnet. Der Prozeß der individuellen Vergesellschaftung und dabei 

entstehenden und sich wandelnden individuellen /319// Persönlichkeit ist vielmehr eine kumu-

lative Verarbeitung und Strukturierung all der verschiedenen indirekten und direkten Anforde-

rungen im Zusammenhang objektiver Individualitätsformen, die im Laufe eines Lebens ange-

eignet und integriert werden müssen; nur auf diese Weise kann der geschilderte  Individuie-

rungsprozeß voranschreiten, der in Abhängigkeit von den vorgegebenen Entwicklungsvoraus-

setzungen und -beschränkungen, aber auch mit der Möglichkeit der Verarbeitung der gesell-

schaftlichen Widersprüche, im Optimalfall  zur Herausbildung einer  einmaligen und unver-

wechselbaren Persönlichkeit in immer wachsendem Reichtum bewußt gestalteter gesellschaftli-

cher Beziehungen führt. Jede personale Biographie unterliegt dabei objektiven, die materielle 
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individuelle Lebenssicherung einschließenden individuellen Entwicklungsnotwendigkeiten, die 

sich aus den Notwendigkeiten der gesellschaftlichen Entwicklung, zu der ein Beitrag zu leisten 

ist, ableiten; je nach dem Grad der Einsicht in individuelle Entwicklungsnotwendigkeiten im 

Zusammenhang der konkreten gesellschaftlichen Situation und den daraus sich ergebenden 

Möglichkeiten des Individuums kann die dem Menschen als »Aufgabe« sich stellende Persön-

lichkeitsbildung und -formung mehr oder weniger mißlingen oder gelingen; Mißlingen und Ge-

lingen eines Lebens  sind  im Prinzip daran nach rationalen Kriterien meßbar,  wieweit ein 

Mensch in voller Ausnutzung seiner jeweils konkreten Möglichkeiten einen Beitrag zur gesell-

schaftlichen Durchsetzung allgemeiner Interessen, in denen seine eigenen Interessen aufgeho-

ben sind, also zur allgemeinen und persönlichen Lebensbereicherung, damit zum gesellschaftli-

chen Fortschritt, geleistet hat.

Man darf das Konzept der »Individualitätsformen« auf keinen Fall mit  dem gängigen Konzept der »Rolle« 

gleichsetzen. Individualitätsformen sind auf der Grundlage des historischen Materialismus aus den Notwendig-

keiten historisch bestimmter Produktionsverhältnisse abgeleitet.  »Rollen« sind gemäß den Vorstellungen der 

»funktionalistischen« Soziologie  lediglich vorgeprägte  Muster  für  kurzschlüssig »soziale  Beziehungen«,  die 

durch aus »Normen« abgeleitete Sanktionen reguliert werden, wobei hinter den »Rollenstrukturen« die Produk-

tionsverhältnisse, mithin auch der Klassenantagonismus der bürgerlichen Gesellschaft, verschwinden. Es han-

delt sich also hier um eine wissenschaftliche Stilisierung der durch den Schein von Freiheit und Gleichheit ge-

kennzeichneten Oberfläche der bürgerlichen Gesellschaft (was nicht näher diskutiert werden kann; vgl. dazu F. 

HAUG 1973).

Die Konzeption der »Individualitätsformen«, die wir von SÈVE übernommen und in unseren Ge-

samtansatz einbezogen haben, muß sicherlich noch sehr viel genauer durchdacht und ausgear-

beitet werden, ist aber u.E. eine wichtige und brauchbare Grundlage für eine marxistisch fun-

dierte empirische Persönlichkeitsforschung einschließlich der Erforschung psychischer Störun-

gen und ihrer Therapie. Dennoch stellen, wie angedeutet, die arbeitsteiligen gesellschaftlichen 

Strukturen in ihrer Relevanz für den indi-/320//viduellen Aneignungsprozeß, wie sie hier als In-

dividualitätsformen konkretisiert wurden, nur eine Seite des Bedingungsgefüges, von dem der 

individuelle Vergesellschaftungsprozeß abhängt, dar; die andere Seite sind die Lern- und Ent-

wicklungsbedingungen beim konkreten empirischen Individuum und die sich daraus ergeben-

den Gesetzlichkeiten der Individualentwicklung, die sich keineswegs einfach aus der Begeg-

nung des Individuums mit den Individualitätsformen deduzieren lassen. Erst wenn das Zuein-

ander der Verarbeitung der objektiven Anforderungsstruktur der gesellschaftlichen Individuali-

tätsformen einerseits und der Lern- und Entwicklungsvoraussetzungen beim konkreten Indivi-

duum andererseits wissenschaftlich erfaßt ist, können der individuelle Vergesellschaftungspro-

zeß und die Struktur seines sich stets mit ihm verändernden Resultates, der Persönlichkeit, im 

Verhältnis zu den gesellschaftlichen Strukturmomenten angemessen bestimmt werden. – Wenn 

man die beim konkreten Individuum liegenden Voraussetzungen, die in den individuellen Ver-

gesellschaftungsprozeß eingehen, »rein« herausheben will, so hat man sich zu fragen, was das 

konkrete Individuum an Voraussetzungen »mitbringt«, bevor es in den Vergesellschaftungspro-

zeß eintritt. Die einfache Antwort kann hier nur lauten: seine »biologische Ausstattung«. SÈVE 
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stellt in diesem Zusammenhang fest: »Die konkrete Persönlichkeit entwickelt sich ausgehend 

von einem biologischen Träger« (1972, S. 264). Wir haben uns in Zusammenfassung und Ver-

allgemeinerung unserer früheren ausführlichen einschlägigen Darlegungen zu vergegenwärti-

gen, was dies an dieser Stelle heißen kann und was daraus für das wissenschaftliche Verständ-

nis der Vergesellschaftung und Persönlichkeitsbildung des Individuums folgt. Damit greifen wir 

zum ersten Male explizit ein Problem wieder auf, das wir zu Beginn unserer Gesamtarbeit als 

eine allgemeine Rahmenfragestellung zur adäquaten Behandlung der Problematik menschlicher 

»Motivation« formuliert haben: Das Problem der wesentlichen Züge der »menschlichen Na-

tur«. – Zunächst soll zur Verdeutlichung unseres Ansatzes kurz herausgehoben werden, welche 

Konsequenzen aus unseren bisherigen Darlegungen sich darüber ergeben, was »menschliche 

Natur« als Voraussetzung individueller Vergesellschaftung nicht heißen kann.

Mit unseren Ableitungen unvereinbar sind all  jene klassischen oder modernen entwicklungspsychologischen 

Phasenlehren, in denen die stufenweise Ausfaltung der menschlichen Individualentwicklung als im wesentlichen 

endogen determiniert, die Natur des konkreten Menschen also als präformierende Grundlage der entwickelten 

Persönlichkeit aufgefaßt wird, und in denen »sozialen« oder »gesellschaftlichen« Einflüssen lediglich die Funk-

tion der Beschleunigung, Behinderung oder Störung dieses autonomen Ausfaltungsprozesses zugestanden wird 

(vgl. die zusammenfassende Darstellung von BERGIUS 1959). Solche Phasenlehren sind z.B. die von Ch. BÜHLER, 

KROH, WERNER u.v.a., aber auch die psychoanalytische Partialtrieblehre /321// einschließlich ihrer modernen Ver-

sionen einer Gliederung des Lebenslaufs in Analogie zu Komponenten sexueller Aktivität, wie etwa die von 

ERIKSON. – Derartige »endogene« Phasenkonzeptionen müssen zunächst biologisch als weitgehend spekulativ be-

trachtet werden, da sich aus der phylogenetischen Entwicklung zum Menschen hin keinerlei Hinweise auf die 

Herausbildung derartiger autonomer Phasengliederungen der Ontogenese, deren Selektionsvorteile ja auch uner-

findlich wären, ergeben. Im Gegenteil, zeitliche Gliederungen in der ontogenetischen Entwicklung höherer Tiere 

haben,  wo  sie  auftreten,  aufgrund  phylogenetischer  Entwicklungsnotwendigkeiten  den  Charakter  der  quasi 

»sachgemäßen«  Staffelung von Lernprozessen als Stadien der »Einübung«  artspezifischen Verhaltens innerhalb 

der  Vorbereitungsphase der tierischen »Jugend«, wobei die Vorbereitung auf soziales Verhalten im tierischen 

Verband mit der phylogenetischen Entwicklung einen immer breiteren Raum einnimmt (vgl. etwa S. 211ff.). 

Daraus folgt, wie wir ausführlich gezeigt haben, daß die individuelle Entwicklung des Menschen schon biolo-

gisch als Vorbereitung auf »gesellschaftliches Verhalten«, eben individuelle Vergesellschaftung, aufgefaßt wer-

den muß (vgl. S. 240f.). Weiterhin ist in solchen Phasenlehren der tatsächliche individuelle Entwicklungsprozeß 

quasi auf den Kopf gestellt, indem das Ergebnis der Individualentwicklung, die Persönlichkeit des Erwachsenen, 

in ihrem Ausgangspunkt, den biologischen Entwicklungsvoraussetzungen, bereits im Prinzip vollständig festge-

legt erscheint; der Umstand, daß die Qualifikationen und Haltungen der Persönlichkeit im Normalfall den objek-

tiven Anforderungsstrukturen historisch bestimmter und sich wandelnder Produktionsverhältnisse entsprechen, so 

daß der Mensch in der Lage ist, in Erfüllung der jeweils spezifischen gesellschaftlichen Anforderungen im Bei-

trag zur Reproduktion der Gesellschaft auch sein eigenes Leben zu reproduzieren, kann dann nur als pures Me-

taphysikum, als »prästabilisierte Harmonie« angesehen werden, die wissenschaftlicher Erklärung entzogen ist 

(vgl. dazu auch SÈVE 1972, S. 216ff.). Der deskriptive Sachverhalt, daß die individuelle Vergesellschaftung des 

Menschen sich in Phasen gliedert, ist dabei nicht geleugnet. Der Ansatz für eine wissenschaftliche Erforschung 

dieser  Phasengliederung ist aber nur dann gegeben, wenn man davon ausgeht,  daß in Berücksichtigung des 

Wachstums bzw. der Reifung biologischer Entwicklungsvoraussetzungen und des kumulativen Charakters der 

individuellen Vergesellschaftung  gestaffelte Anforderungsebenen durch die gesellschaftlich gegliederten Erzie-

hungsinstitutionen (»Familie, Vorschule, Schule, Berufsausbildung etc.«) bestehen, die bestimmten Lebensab-

schnitten zugeordnet sind, so daß die »Phasen« nicht im Individuum angelegt sind, sondern von außen der indi-

viduellen Entwicklung aufgeprägt werden, wobei ein kompliziertes Wechselwirkungsverhältnis zwischen den 
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individuellen Entwicklungsmöglichkeiten in einem bestimmten Alter und dem gestaffelten Anforderungssystem 

der Erziehung besteht (vgl. dazu LEONTJEW 1973, S. 398f.).52 /322//

Aus ähnlichen Gründen wie die »endogenen« Phasenlehren sind all solche Vorstellungen als wissenschaftlich 

unhaltbar zurückzuweisen, in denen der Zusammenhang zwischen menschlicher Natur und individueller Verge-

sellschaftung so gefaßt ist, daß die menschliche Individualentwicklung als weitgehend durch Familiale Einflüsse 

und Konflikte in den ersten Lebensjahren determiniert erscheint, wie etwa in der Psychoanalyse (für die mit dem 

5. Lebensjahr im Prinzip »alles gelaufen« ist) und verwandten Auffassungen bis hin zur »funktionalistischen« 

Sozialisationsforschung, die durch Zugrundelegung von psychoanalytischen Kategorien wie Identifizierung, Ob-

jektbesetzung, Verinnerlichung, Überichbildung etc. nur über ein begriffliches Instrumentarium zur Kennzeich-

nung der »familialen Sozialisation« verfügt, und alle späteren Eigentümlichkeiten individueller Entwicklung als 

daraus abgeleitet betrachten muß. – Abgesehen von der auch hier vorliegenden Verkehrung von Ausgangspunkt 

und Resultat der Individualentwicklung, bei der, wie SÈVE (1972, S. 217) es ausdrückt »das Kind in psychologi-

scher Hinsicht der Vater des Erwachsenen« ist53 und durch welche so die Persönlichkeit als individuelle Verkör-

perung von objektiven Anforderungen historisch bestimmter Produktionsverhältnisse notwendig verfehlt werden 

muß, sind Kategorien, die primär aus der Familienkonstellation abgeleitet werden, zur Erfassung der individuel-

len Vergesellschaftung des Menschen gänzlich ungeeignet. Bereits bei der tierischen Phylogenese sind es, wie wir 

darlegten, nicht die Teilfunktionen im Funktionskreis der Fortpflanzung, sondern die im Funktionskreis der Le-

benssicherung, die die Höherentwicklung vorantreiben; daraus ergab sich, daß auch der Umschlag von der na-

turgeschichtlichen  zur  gesellschaftlich-historischen  Progression  nicht  aus  Entwicklungsnotwendigkeiten  im 

Funktionskreis der Fortpflanzung, sondern im Funktionskreis der Lebenssicherung entstand, und in der neuen 

Qualität gesellschaftlicher Lebenssicherung durch Arbeit liegt, während die Aktivitäten im Zusammenhang der 

Fortpflanzung, also auch die Familienkonstellation, beim Menschen primär auf dem biologischen Status blieben 

und nur sekundär gesellschaftlich überformt wurden (vgl. etwa S. 218f. und S. 236). An der Familie als solcher 

ist mithin die Spezifik der Gesellschaftlichkeit des Menschen in Abhebung von bloßem Sozialverhalten auf or-

ganismischem Niveau nicht ablesbar. Deswegen muß auch jeder Versuch, die individuelle Vergesellschaftung 

mit »familialen« Kategorien zu erfassen, unweigerlich dazu führen, daß die Individualentwicklung des Men-

schen  nicht als Hinentwicklung auf individuelle Beiträge zu  gesellschaftlicher Arbeit in historisch bestimmten 

Produktionsverhältnissen (die be-/323//stimmte Formen sozialer Beziehungen einschließen), damit materiellen 

Lebenssicherung der Gesellschaft, begriffen werden können, sondern auf die  per »Identifikation«, »Verinnerli-

chung«, »Überichbildung« etc. funktionierende individuelle Übernahme von an freischwebenden, primär in el-

terlichen Sanktionen repräsentierten gesellschaftlichen »Normen« ausgerichteten bloß »Sozialen« Verhaltensmus-

tern reduziert ist.  Die  hier  angesprochene  Art  von  »Sozialisationsforschung«,  einschließlich  all  ihrer 

»kritischen«, antikapitalistischen Varianten (vgl. etwa GOTTSCHALCH et al. 1971), erfaßt mithin den individuellen 

Vergesellschaftungsprozeß lediglich in seinen unspezifischen »organismischen« Aspekten nach Art der Soziali-

52 Die Phasenlehre der kognitiven Entwicklung von PIAGET unterliegt der damit formulierten Kritik nur bedingt, 

da die verschiedenen Phasen der Denkentwicklung, Sensomotorik, vorbegriffliches Denken, konkrete Operatio-

nen, formale Operationen o. ä., notwendig aufeinander aufbauende Stadien der Aneignung der Logik als gesell-

schaftlich gewordenem formalen Instrumentarium des Erkenntnisgewinns sind, so daß PIAGET abstrahierend ein 

bestimmtes Moment der individuellen Vergesellschaftung herausgegriffen und untersucht hätte. Wir können dies 

hier nicht diskutieren.

53 Diese Formulierung, die SÈVE zur zugespitzten Kritik der Fehlkonzeptionen des psychologischen »Genetis-

mus« gebraucht, findet sich als positiv gemeinte Kennzeichnung des Wesens der Psychoanalyse fast wörtlich bei 

FREUD, so, wenn er feststellt, die Psychoanalyse sei »genötigt worden, das Seelenleben des Erwachsenen aus 

dem des Kindes abzuleiten, Ernst zu machen mit dem Satze: das Kind ist der Vater des Mannes« (gesammelte 

Werke VIII, S. 412) oder darlegt, daß »die analytische Erfahrung uns von der vollen Richtigkeit der oft gehörten 

Behauptung überzeugt hat, das Kind sei psychologisch der Vater des Erwachsenen« (FGW XVII, S. 113). Wir 

kommen später ausführlich darauf zurück.
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sationsprozesse bei höchsten Tieren und ist demgemäß genuin biologistisch. Hier liegt einer der anfangs (S. 48) 

angesprochenen Fälle vor, in denen durch das Fehlen hinreichender naturgeschichtlicher Analysen, die die präzi-

se Herausarbeitung des Umschlags von der phylogenetischen zur gesellschaftlich-historischen Entwicklung er-

lauben,  gesellschaftlich geprägtes Verhalten biologisiert und die wirkliche Besonderheit menschlicher Gesell-

schaftlichkeit verpaßt wird. – Die Bedeutung der Familie für die individuelle Vergesellschaftung kann, wie dar-

gelegt, nur richtig bestimmt werden, wenn man die unspezifisch-organismischen familialen Sozialisationsme-

chanismen nicht als solche nimmt, sondern schon in der wissenschaftlichen Kategorienbildung auf die spezifi-

sche gesellschaftliche Überformtheit dieser Mechanismen im Sinne der »vorbereitenden« Erzeugung von Quali-

fikationen und Haltungen gemäß den Individualitätsformen innerhalb historisch bestimmter arbeitsteiliger Pro-

duktionsweisen abhebt.

Diese Kritik an der »funktionalistischen« Sozialisationsforschung bezieht sich vollinhaltlich auch auf die ameri-

kanische »Kulturanthropologie«, in welcher auf der Grundlage der genannten psychoanalytischen Kategorien 

der Zusammenhang zwischen gesellschaftlichen Struktureigentümlichkeiten, besonders in »primitiven« Ethnien, 

und individueller Entwicklung untersucht werden soll. In dem theoretischen Grundkonzept dieser Forschungs-

richtung, dem der »basic personality« (»Basispersönlichkeit«), wie es etwa von LINTON und KARDINER (vgl. z.B. 

KARDINER 1945, S. 23ff.) ausgearbeitet wurde und weiteste Verbreitung fand, ist der Zusammenhang zwischen 

»Kultur« und »Individuum« vereinfacht so dargestellt: Die Individualentwicklung ist determiniert durch  früh-

kindliche Pflegegewohnheiten der Eltern, deren Einfluß auf die Entwicklung nach den genannten psychoanalyti-

schen Vorstellungen erfolgen soll. Diese frühkindlichen Pflegegewohnheiten sind aber als »primäre Institutio-

nen« einer Gesellungseinheit durch bestimmte Normen reguliert, in denen sich u.a. auch die ökonomischen Be-

dingungen, unter denen die Gesellungseinheit lebt, niederschlagen. Da aufgrund dieser Normen die Pflegege-

wohnheiten innerhalb einer Ethnie größere Ähnlichkeit miteinander haben als die Pflegegewohnheiten bei ver-

schiedenen Ethnien, entstehen über die Determination der Individualentwicklung durch die Pflegegewohnheiten 

auch bestimmte Gleichförmigkeiten der Persönlichkeitsstruktur der Mitglieder einer Ethnie in Abhebung von an-

dersgearteten Gleichförmigkeiten der Mitglieder anderer Ethnien; dies ist die für eine bestimmte Ethnie charak-

teristische »Basispersönlichkeit«. Da die intraethnisch gleichförmigen Pflegegewohnheiten auch ähnliche Kon-

fliktvoraussetzungen, Verdrängungen, Regressionen, Projektionen etc. (alles im psychoanalytischen Sinne) bei 

den Gesellschaftsmitgliedern erzeugen, die sich in bestimmten mythischen, religiö-/324//sen o.ä. Vorstellungen 

niederschlagen können, produziert die Basispersönlichkeit bestimmte, für die Gesellungseinheit charakteristi-

sche »sekundäre Institutionen« der religiösen Bräuche, Ahnenverehrung, moralischen Normen etc. – In derarti-

gen Konzeptionen (die wir hier nicht genauer analysieren können), sind zwar auch »ökonomische« Faktoren be-

rücksichtigt, sie werden aber nur als mögliche Einflußgrößen auf die frühkindlichen Pflegegewohnheiten im psy-

choanalytischen Vorstellungskreis in Rechnung gestellt, indem etwa die Abhängigkeit der Sauberkeitserziehung, 

der Stillgewohnheiten, der Objektbesetzungen, der Sexualerziehung, von der Art der durch die Eltern zu leisten-

den Arbeit, damit der für die frühkindliche Pflege zur Verfügung stehenden Zeit, der Abwesenheit und Anwesen-

heit von Vater, Mutter, Geschwistern, etc. aufgewiesen wird. Damit sind die auf die unterschiedlichen Pflegege-

wohnheiten zurückgehenden »Basispersönlichkeiten« verschiedener Gesellungseinheiten trotz der Einbeziehung 

der ökonomischen Faktoren lediglich Inbegriff unterschiedlicher Objektbesetzungen, Identifikationen, Verinner-

lichungen, Überichbildungen. All jene Qualifikationen und Haltungen, die in der Individualgeschichte der Mit-

glieder einer bestimmten Gesellungseinheit immer wieder realisiert werden müssen, damit sie unter den jeweils 

konkreten Naturbedingungen und dem gegebenen Entwicklungsstand der Produktionsweise in kooperativer Ar-

beit das Leben der Gesellungseinheit sichern können, kommen im Konzept der »Basispersönlichkeit« nicht vor; 

demgemäß können auch die entscheidenden Momente des Erziehungsprozesses als »Vorbereitungsphase«, in de-

nen die individuelle Aneignung gesellschaftlich notwendiger Qualifikationen und Haltungen vollzogen wird, 

nicht  sichtbar werden; wenn die Pflegegewohnheiten und Erziehungspraktiken in der früheren und späteren 

Kindheit tatsächlich nichts anderes enthielten, als mit psychoanalytischen Kategorien erfaßbar, so müßte die Ge-

sellungseinheit quasi »von Luft und Liebe« (besonders von Liebe) leben, da eine Produktion von Lebensmitteln 

mangels Fähigkeit und Bereitschaft der Gesellschaftsmitglieder erst gar nicht zustandekommen würde. Die hier 
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vorliegende idealistische Fehlauffassung macht auch ein angemessenes Verständnis der Denkformen und Welt-

bilder »primitiver« Ethnien unmöglich. Die »sekundären Institutionen«, magisch-religiöse Vorstellungen und 

Praktiken, Moralvorstellungen etc., wie sie von der »Kulturanthropologie« gesehen werden, stellen nicht etwa 

Strukturierungen des Nichtgewußten nach dem Modus des Gewußten auf einem niedrigen gesellschaftlichen 

Wissensstand, dabei Reduktionen des Wissensdrucks unter, wenn auch unvollkommener und mystifizierter, Wi-

derspiegelung von für die Lebenssicherung notwendigen natürlichen und gesellschaftlichen Zusammenhängen 

dar, sondern sind reine Hirngespinste.

Eine andere, sich mit der bisher dargestellten teilweise überschneidende Gruppe von Fehlkonzeptionen über die 

Beziehung zwischen menschlicher Natur und individuellem Vergesellschaftungsprozeß liegt in der Annahme 

von bestimmten biologischen Grundtrieben des Individuums, die durch »die« Gesellschaft in jeweils bestimmter 

Weise befriedigt oder unterdrückt werden, wie etwa der Sexualtrieb, der Nahrungstrieb etc. Diese Auffassung 

wird wiederum von der Psychoanalyse und allen von ihr abgeleiteten Auffassungen einschließlich funktionalisti-

scher Sozialisationsforschung und »Kulturanthropologie«, aber ähnlich auch in bestimmten behavioristischen 

»Lerntheorien« vertreten. Malinowski, ein prominenter Vertreter der »Kulturanthropologie« mit explizit »funk-

tionalistischer« Konzeption führt in einem  /325// Abschnitt, der ausdrücklich unter dem Thema »Was ist des 

Menschen  Natur?  Die biologische  Grundlage  der  Kultur« steht  (1975,  S.  109ff.),  als  Charakteristikum der 

menschlichen »Natur« etwa folgende »beständige Lebensabläufe,  die  in jeder Kultur verwirklicht  sind« an: 

»Drang zu atmen, Hunger, Durst, Geschlechtsdrang, Ermüdung«, etc. (a.a.O., S. 111f.). – Wir müssen uns mit 

der Kritik dieser Vorstellungen nicht lange aufhalten, da die gesamten biologisch-naturgeschichtlichen Partien 

dieser  Arbeit  (2.  Hauptteil  und  erste  Hälfte  des  3.  Hauptteils)  eine  solche  Kritik  darstellen.  Was  hier  als 

»menschliche Natur« ausgegeben wird, sind neben dem Sexualtrieb im wesentlichen Gewebedefizite, die bereits 

mit der Herausbildung der aktionsspezifischen Energien, die eine Bedarfsbefriedigung vor aktuellen Mangelzu-

ständen jeder Art im Normalfall sicherstellen, nicht mehr verhaltensbestimmend sind; die höchstentwickelten 

Tiere sind vollends durch aus der aktionsspezifischen Spontanaktivität hervorgegangene verselbständigte Spiel-, 

Neugier- und Explorationsaktivitäten im Zusammenhang individueller Lern- und Entwicklungsfähigkeit und So-

ziabilität charakterisiert. Was hier in den Grundtrieben als »menschliche« Natur ausgegeben wird, charakterisiert 

also noch nicht einmal die Natur höherer Tiere, sondern legt den Menschen auf einen Entwicklungsstand im unte-

ren Bereich der stammesgeschichtlichen Entwicklung fest. Es muß mithin völlig unverständlich bleiben, wie ein 

Mensch von einer »Natur«, die ihm nicht einmal erlauben würde, als höheres Tier sein Leben zu erhalten, in sei-

ner Geschichte jemals dazu fähig werden konnte, gesellschaftlich zu produzieren, und  wie  ein  individuelles 

menschliches »Triebwesen« dieser Art jemals dazu in der Lage sein kann, auch nur den geringsten Beitrag zur 

gesellschaftlichen Lebenssicherung, damit Reproduktion seines eigenen Lebens, zu leisten. Die wissenschaftli-

che Unbrauchbarkeit derartiger Vorstellungen über die menschliche Natur muß allerdings im Kontext von theo-

retischen Auffassungen verborgen bleiben, die Gesellschaft nicht als Produktionsweise, sondern lediglich als 

System von Belohnungen und Sanktionen für »soziales« Verhalten betrachten und so die Individualgeschichte 

nicht als Entwicklung individueller Beiträge zu gesellschaftlicher Arbeit begreifen können, sondern als Prozeß 

der Übernahme bloß »sozialer« Verhaltensmuster mißdeuten. Eine »Gesellschaft«, wie sie hier konzipiert ist, 

wäre genauso unfähig, sich materiell am Leben zu erhalten wie die eine solche Gesellschaft bewohnenden Indi-

viduen.

Die damit angedeutete Problematik ist auch dann nicht beseitigt, wenn man, in anderen psychologischen Kon-

zeptionen außerhalb der Tradition der Psychoanalyse bzw. außerhalb der rigorosen behavioristischen Lerntheo-

rie (wie etwa bei HUNT, WHITE, MASLOW etc.) bestimmte Befunde der modernen Ethologie berücksichtigt und die 

»menschliche Natur« nicht mehr nur auf das Niveau der Gewebebedürfnisse o.ä. fixiert, sondern »höhere« Ver-

haltensweisen wie Neugier- und Explorationsverhalten, Kompetenzstreben, Streben nach Meisterung der Umwelt 

o.ä. zu ihrer, Charakterisierung hinzunimmt. Damit ist der Fehler der vorgenannten Auffassungen zwar sozusa-

gen gemildert, aber keinesfalls überwunden. Die genannten, für die menschliche Natur in Anspruch genomme-

nen Fähigkeiten sind, wie ausführlich dargelegt, Verhaltensmöglichkeiten höchstentwickelter Tiere, die als solche 
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gerade dadurch gekennzeichnet sind, daß sie weder als Gattung noch in ihren einzelnen Exemplaren in der Lage 

sind, gesellschaftlich zu produzieren, bzw. sich individuell in die gesellschaftliche Produktion hineinzuentwickeln. 

/326//

Die offensichtlich bestehenden gravierenden Schwierigkeiten, die menschliche Natur auf eine Weise zu charak-

terisieren, die mit der faktischen Gesellschaftlichkeit des Menschen nicht in Widerspruch gerät, scheinen etwa 

bei SÈVE dadurch vermieden, daß er die wissenschaftliche Brauchbarkeit eines Begriffs von menschlicher Natur, 

die mit der menschlichen Gesellschaftlichkeit in irgendeiner Art vermittelt ist, überhaupt leugnet und den Be-

griff des in den gesellschaftlichen Verhältnissen außerhalb des Menschen liegenden »menschlichen Wesens«, wie 

wir es geschildert haben, an seine Stelle setzt. Zwar wird dabei, wie gesagt, die Tatsache, daß sie sich von einem 

»biologischen Träger« aus entwickelt, von SÈVE als wesentliches Charakteristikum der konkreten Persönlichkeit 

im Unterschied zu den gesellschaftlichen Individualitätsformen herausgestellt (1972, etwa S. 264); die biolo-

gisch-physiologischen Eigenschaften dieses »Trägers« haben aber mit dem, was er »trägt«, der individuellen 

Gesellschaftlichkeit, nach SÈVE nichts zu tun. So werden als Charakteristika des »biologischen Trägers« etwa die 

»Naturgrundlage der Bedürfnisse«, und der »Nerventyp« nach  PAWLOW (a.a.O., S. 264), an anderer Stelle die 

»psychischen Funktionen in ihrer supra-individuellen Allgemeinheit« (S. 292),  so das Lernen, die Wahrneh-

mung, die Erinnerung (S. 308) etc., herausgehoben, wobei die Naturgrundlage der Bedürfnisse, der angeborene 

Nerventyp, die psychischen Funktionen o.ä. von SÈVE ausdrücklich als für die wissenschaftliche Erfassung des 

Prozesses der individuellen Vergesellschaftung und Individuation bedeutungslos ausgeklammert sind; dies findet 

seinen deutlichsten Ausdruck in dem Vorschlag SÈVEs, die »Wissenschaften vom Psychischen« und die »Wissen-

schaften vom Individuum« voneinander zu unterscheiden und den Wissenschaften vom Psychischen besondere 

Teildisziplinen, neben der »Psychosoziologie« die »Psychobiologie«, zuzuweisen (S. 292). Die Persönlichkeits-

theorie als »Wissenschaft vom Individuum« wird von SÈVE in seiner gesamten Arbeit ohne jeden inhaltlichen Be-

zug auf biologische Charakteristika des Menschen, außer zu Abgrenzungszwecken, entwickelt. – Wir sehen in 

dieser Ausklammerung oder »Wegabstraktion« der menschlichen Natur aus der wissenschaftlichen Analyse der 

individuellen Vergesellschaftung eine  entscheidende Schwäche der Sève'schen Konzeption, da er nicht gesehen 

hat, daß man die verbreiteten falschen Vorstellungen von der Natur des Menschen nicht zum Anlaß nehmen darf, 

die menschliche Natur einfach aus der Persönlichkeitstheorie zu eliminieren, sondern daß die »Natürlichkeit« 

des Menschen im Verhältnis zu seiner Gesellschaftlichkeit statt dessen richtig bestimmt und wissenschaftlich er-

forscht werden muß, wenn man zu einem adäquaten psychologischen und persönlichkeitstheoretischen Grundan-

satz auf der Basis des historischen und dialektischen Materialismus kommen will. Wir können demgemäß SÈVE, 

von dem wir bisher wesentliche Einsichten über die individuelle Vergesellschaftung übernommen haben, von 

dieser Stelle an nicht mehr folgen, zumal – wie sich noch zeigen wird – seine Eliminierung des biologischen 

Aspektes gravierende Mängel wesentlicher persönlichkeitstheoretischen Ableitungen nach sich ziehen muß (was 

nichts daran ändert, daß SÈVEs Buch »Marxismus und Theorie der Persönlichkeit« eines der wichtigsten psycho-

logischen Werke dieses Jahrhunderts ist).

Im gegenwärtigen Zusammenhang soll zunächst nur darauf hingewiesen werden, daß SÈVE mit seiner Leugnung 

eines Zusammenhangs zwischen der Charakteristik des »biologischen Trägers« samt seiner Funktionen und der 

durch  ihn  ermöglichten  /327// Individuellen  Vergesellschaftung  und  Individuation  notwendig  den  gleichen 

Schwierigkeiten unterliegt, an denen die vorher geschilderten Konzeptionen, die die menschliche Natur mit  – 

niedrigeren oder höheren – tierischen »Trieben« bzw. Verhaltensmöglichkeiten gleichsetzen, scheitern müssen. 

Der Prozeß der Vergesellschaftung, damit »Vermenschlichung« des Individuums setzt nach SÈVE an einem »biolo-

gischen Träger« an, der durch nichts dazu qualifiziert ist, eine solche Vergesellschaftung und »Vermenschlichung« 

überhaupt zu  ermöglichen.  Weder die »Naturgrundlage der Bedürfnisse« noch der »angeborene Nerventyp«, 

noch auch die Funktionen des Lernens, der Wahrnehmung, der Erinnerung, wie SÈVE sie versteht, sind hinrei-

chende Charakteristika für ein Lebewesen, das im Unterschied zu allen anderen Lebewesen biologisch dazu be-

fähigt ist, sich gesellschaftlich-historisch zu entwickeln und die Resultate gesellschaftlich-historischer Entwick-

lung individuell anzueignen. Der Sève'sche »biologische Träger« befindet sich auf subhumanem Niveau; der 
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Prozeß der »Vermenschlichung« des Menschen durch partikuläre individuelle Verwirklichung des »menschli-

chen Wesens«, ein Kernstück der Sève'schen Lehre, bleibt deshalb hier biologisch unerklärlich.

Die grundlegende Problematik aller bisher diskutierten Versuche, die menschliche Natur (und 

sei es durch ihre Ausklammerung) wissenschaftlich zu erfassen, lag in der Unfähigkeit,  die 

menschliche Natur nicht auf lediglich organismischem, sondern tatsächlich auf menschlichem, 

d.h. gesellschaftlichen Niveau zu charakterisieren; es geht also, wie zu Beginn (auf S. 43f.) be-

reits programmatisch angekündigt, darum, den grundlegenden Ansatzfehler der Trennung der 

Natürlichkeit und der Gesellschaftlichkeit des Menschen zu überwinden. Dies kann nun keines-

wegs dadurch gelingen, daß man dem Menschen irgendein allgemeines Kennzeichen beilegt, 

das ihn von anderen Lebewesen unterscheidet, ihn etwa auf in der bürgerlichen Anthropologie 

gebräuchliche Weise als »werkzeugherstellendes Tier«, oder als »sprechendes Tier«, oder als 

»symbolisches Tier« oder als »denkendes Tier« etc. bezeichnet. Hier ist SÈVE wiederum voll zu-

zustimmen, wenn er eine derartige Bestimmung darüber, »was der konkrete Mensch im allge-

meinen ist«, als »Hirngespinst« bezeichnet (1972, S. 175).

In solchen Definitionen sind die einzelnen konkreten menschlichen Individuen lediglich durch 

eine abstrakte Sammelbezeichnung miteinander in Beziehung gebracht, und ihre reale Bezie-

hung zueinander durch individuierende Aneignung von Aspekten des »außermittigen« mensch-

lichen Wesens, damit die menschliche Gesellschaftlichkeit als Verhältnis zwischen historischer 

und individueller Vergesellschaftung bleibt unbegriffen. – Der Schlüssel zur Erklärung des Pro-

blems der Vermittlung zwischen menschlicher Natürlichkeit und Gesellschaftlichkeit liegt in 

der empirischen Erfassung des biologischen Gewordenseins menschlicher Gesellschaftlichkeit 

in historischer Analyse, also in der – in unserer Abhandlung als zentraler methodischer Ansatz 

praktizierten – Auseinanderlegung der aus den biologi-/328//schen Evolutionsgesetzen erwach-

senen Entwicklungsnotwendigkeiten, die zu  biologischen Voraussetzungen der menschlichen 

Gesellschaftlichkeit führten. Nur auf diese Weise können die Eigenarten, die dem Menschen in 

seiner natürlichen Beschaffenheit zukommen und gleichzeitig seine »artspezifischen«, ihn von 

allen anderen Lebewesen unterscheidenden Potenzen der Gesellschaftlichkeit darstellen, her-

ausgearbeitet werden. Damit ist durch den empirischen Aufweis der historischen Vermittlung 

zwischen Biologischem und Gesellschaftlichem das scheinbare Paradoxon von der herauszu-

analysierenden gesellschaftlichen Natur des Menschen aufgehoben und das wirklich »mensch-

liche« Spezifitätsniveau der Erforschung biologischer Möglichkeiten des Menschen erreichbar.

In dem Tatbestand, daß die historische Dimension der Analyse nur auf die gesellschaftlich-his-

torische Entwicklung des menschlichen Wesens bezogen, aber nicht auf die naturgeschichtliche 

Entwicklung der menschlichen Natur des konkreten Individuums ausgedehnt (sondern hier le-

diglich mit einigen überkommenen unhistorischen Beschreibungsbegriffen operiert) wird, liegt 

die entscheidende methodische, damit auch inhaltliche Begrenzung der Sève'schen Persönlich-

keitstheorie. Es wird darauf ankommen (wie bei HOLZKAMP und in der vorliegenden Arbeit an-

satzweise versucht), die Einsicht von ENGELS »Jetzt auch die ganze Natur in Geschichte aufge-

löst, und die Geschichte nur als Entwicklungsprozeß selbstbewußter Organismen von der Ge-
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schichte der Natur verschieden« (MEW 20, S. 504), in welcher die von ihm herausgearbeitete 

Notwendigkeit der Vermittlung zwischen Naturdialektik und Dialektik des gesellschaftlich his-

torischen Prozesses programmatisch angesprochen ist, auch im gemeinsamen weiteren Ausbau 

einer marxistischen Theorie der Persönlichkeit in immer höherem Grade fruchtbar zu machen.

Eine  entscheidende Voraussetzung  für  die  richtige  allgemeine  Fassung  des  Begriffs  der 

»menschlichen Natur« liegt in der aus der inhaltlichen naturgeschichtlichen Analyse gewonne-

nen Einsicht, daß die tierische Phylogenese wesentlich als die Aufhebung des Widerspruchs 

zwischen Festgelegtheit  und Modifikabilität  auf immer höherem Niveau betrachtet werden 

Muß, und daß die höchstentwickelten tierischen Stufen durch eine immer größere individuelle 

Modifikabilität als individuelle Entwicklungs- und Lernfähigkeit, damit gleichzeitig durch im-

mer erhöhte und verdichtete genomische Information als  artspezifische Entwicklungspotenz 

charakterisiert sind. Von da aus wurde klar, daß auch die »menschliche« Stufe der Entwicklung, 

wie sie sich aus den Evolutionsgesetzen ergibt, eine neue Qualität der Aufhebung des Wider-

spruchs zwischen Festgelegtheit und Modifikabilität sein muß, in welcher eine qualitativ neue 

Form von individueller Lern- und Entwicklungsfähigkeit und gleichzeitig ein neues Niveau der 

Kumulation genetischer Information beim Menschen als »Instinkt-/329//reichstem« Lebewesen 

erreicht ist (vgl. S. 240f.). Damit wurde es bereits auf dieser Stufe der Ableitung deutlich, daß 

die beim konkreten Individuum liegende menschliche Natur in ihrer Spezifik weder aus niedri-

geren oder höheren »Trieben«, noch aus »angeborenen Nerventypen«, psychischen Funktionen 

o.ä.  noch auch aus einzelnen menschlichen Leistungsfähigkeiten, wie Werkzeugherstellung, 

Sprache, symbolisches Verhalten etc. bestehen kann, sondern eine für den Menschen spezifi-

sche individuelle Lern- und Entwicklungsfähigkeit darstellen muß.

Bei der inhaltlichen Herausarbeitung der Spezifik menschlicher Lern- und Entwicklungsfähig-

keit durch Aufweis der biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten, also der »Selektionsvortei-

le«, die den Effekt des Umschlags von der bloß phylogenetischen zur gesellschaftlich-histori-

schen Entwicklung hatten, wurde (im Abschnitt  3.3.2) als zentrale Übergangskategorie  der 

Wandel von der Umweltkontrolle durch lernende Anpassung des individuellen Organismus an 

die Umwelt zur bewußten, die Umwelt allgemeinen gesellschaftlichen Zwecken unterwerfende 

Realitätskontrolle durch verändernden Eingriff in die Umwelt, also vergegenständlichende Ar-

beit herausanalysiert. In der neuen Qualität der  Vergegenständlichung liegt die Basis für die 

Entstehung und Weiterentwicklung des »außermittigen«, in der vom Menschen kooperativ ge-

schaffenen Welt liegenden »menschlichen Wesens«, damit der aus der tierischen Traditionsbil-

dung hervorgehenden Verselbständigung der  Kumulation gesellschaftlich-historischer Erfah-

rung als Grundlage des gesellschaftlich-historischen Prozesses (vgl. Abschnitt 3.3.3); da die 

Vergegenständlichung aber zwingend die individuelle Aneignung des vergegenständlichten ge-

sellschaftlichen Wissens als Umsetzung in individuelle Aktivitäten zur gesellschaftlichen Le-

benssicherung und damit Voraussetzung für individuelle Beiträge zum gesellschaftlichen Ku-

mulationsprozeß einschließt, hat mit der biologischen Herausbildung der Entwicklungsvoraus-

setzungen für das gegenständliche »menschliche Wesen« gleichzeitig die biologische Entwick-
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lungspotenz des konkreten Individuums in der »Aneignungsfähigkeit« das spezifisch »menschli-

che« Niveau der individuellen Lern- und Entwicklungsfähigkeit, damit auch die Ebene der bio-

logischen Spezifik der »menschlichen« Natur, in der frühere Stufen der biologischen Entwick-

lung aufgehoben sind, erreicht. – Die »Aneignungsfähigkeit« umschließt, wie wir im einzelnen 

nachgewiesen haben, die, jeweils konkret aus biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten ab-

leitbare, neue Qualität der verschiedenen Teilkomponenten der organismischen Lern- und Ent-

wicklungsfähigkeit, so den Übergang von den höchsten tierischen Formen der rezeptorischen 

Lernfähigkeit zur Erfassung von  Gegenstandsbedeutungen, den Übergang von den höchsten 

Formen motorischer Lernfähigkeit auf dem Niveau des »Verhaltens« zur Aktivität auf dem Ni-

veau der durch die »Sachlogik« der /330// Gegenstandsbedeutungen geformten »Tätigkeit«, da-

bei auch den umfassenden Übergang vom Lernen bloß sozialer Verhaltensregulationen zum 

Lernen von über die gegenständliche Arbeit vermittelten kooperativen Verhältnissen zu anderen 

Menschen, was die Fähigkeit zu aus Notwendigkeiten der Arbeit entstehender  symbolischer 

Kommunikation einschließt, etc. An den herausgearbeiteten Teilkomponenten der Aneignungs-

fähigkeit ist ersichtlich, daß die »Aneignungsfähigkeit« keine bloße abstrakte gesellschaftstheo-

retische Kategorie o.ä. ist, sondern eine in der historischen Analyse empirisch aufgewiesene 

und in weitere Forschung zu präzisierende einzelwissenschaftliche Konzeption.

Die mit  der  Stufe der  Vergegenständlichung, damit »Aneignungsfähigkeit«  erreichte neue, 

»menschliche« Qualität der Aufhebung des Widerspruchs zwischen Festgelegtheit und Modifi-

kabilität liegt, wie dargelegt (s. S. 236f.), in der durch die Arbeit ermöglichten »Festlegung« 

von verallgemeinertem Wissen in der vom Menschen geschaffenen gesellschaftlichen Realität, 

ihren gegenständlichen und symbolischen Bedeutungen, wodurch hier die »Vorteile« der indi-

viduellen Anpassungsmöglichkeit an neue Umweltgegebenheiten und die »Vorteile« der über-

individuellen Festgelegtheit von Aktivitätsmöglichkelten, die sich auf tierischem Niveau auf-

grund der lediglich phylogenetischen Weitergabe überindividueller Information ausschlossen, 

auf dem Niveau der überindividuellen Weitergabe durch gesellschaftliche Erfahrungskumulati-

on miteinander verbunden sind. Die Besonderheit  der »artspezifischen«  Modifikabilität des 

Menschen liegt mithin darin, daß dadurch nicht nur, wie auf tierischem Niveau, im wesentli-

chen individuelle Lern- und Entwicklungsprozesse ermöglicht sind, sondern daß die Modifika-

bilität den überindividuellen kumulativen Lernprozeß der gesellschaftlich-historischen Ent-

wicklung umfaßt. Diese artspezifische menschliche Modifikabilität ist einerseits, wie andere 

Modifikabilitätsstufen auch, aus den Notwendigkeiten der phylogenetischen Entwicklung ent-

standen, schließt  aber  andererseits mit  der  gesellschaftlich-historischen Entwicklung einen 

überindividuellen Prozeß ein, der, obwohl bzw. gerade weil er einen Höchststand genetischer 

Information voraussetzt, als solcher nicht den phylogenetischen, sondern eigenen gesellschaft-

lich-historischen Entwicklungsgesetzen unterliegt, so daß der phylogenetische Prozeß hier qua-

si  selbst den »senkrecht« zu ihm stehenden gesellschaftlich-historischen Prozeß hervorgetrie-

ben hat.  In der »Natur«  des konkreten Individuums ist  damit auf der Basis  der spezifisch 

menschlichen Verdichtung der genomischen Information die Möglichkeit gegeben, die Grenzen 

der lediglich individuellen Modifikabilität auf tierischem Niveau zu überschreiten und per An-
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eignung den eigengesetzlichen gesellschaftlich-historischen Prozeß individuell zu  realisieren 

und zu tragen. /331//

Wir können also verallgemeinernd feststellen: Es reicht zu einer umfassenden und angemesse-

nen wissenschaftlichen Charakterisierung der »Menschlichkeit« nicht aus, wie SÈVE das »außer-

mittige«, in den gesellschaftlichen Verhältnissen liegende »menschliche Wesen« herauszustel-

len, durch dessen partikuläre Realisierung sich das konkrete Individuum »vermenschlicht«; die 

darin liegende Vorstellung, der Mensch erhebe sich durch die individuelle Verwirklichung des 

menschlichen Wesens auf geheimnisvolle Weise aus dem tierischen in den menschlichen Sta-

tus, ist wissenschaftlich unhaltbar. Vielmehr muß die »Menschlichkeit« als ein notwendig auf-

einander bezogenes Zueinander von »menschlicher Natur«  als Inbegriff spezifisch menschli-

cher biologischer Entwicklungsmöglichkeiten des konkreten Individuums und »menschlichem 

Wesen« als Inbegriff der gesellschaftlichen Verhältnisse, in die hinein sich diese Entwicklungs-

möglichkeiten allein realisieren können, aufgefaßt werden. Dies bedeutet, daß die »menschliche 

Natur« als  Entwicklungspotenz zur individuellen Vergesellschaftung eine empirische Eigenart 

der artspezifischen biologischen Ausstattung darstellt, deren Realisierung aber stets im Hin-

blick auf historisch bestimmte gesellschaftliche Verhältnisse erfolgt, so daß sie individualge-

schichtlich niemals als »allgemeine«, »abstrakte« im Individuum hockende Essenz erscheint, 

sondern immer und notwendig als Realisierungsweise des menschlichen Wesens in konkret-his-

torischer Form. Die Kategorien für die empirische Erfassung der biologischen Eigenarten der 

menschlichen Natur in ihrer »menschlichen« Spezifik können demnach auch niemals aus der 

Individualgeschichte gewonnen werden, da hier die menschliche Natur immer schon in Form 

individueller Vergesellschaftung erscheint, sondern nur durch die naturgeschichtliche Analyse 

des Heraustreibens der Gesellschaftlichkeit aus biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten; 

nur durch einen solchen logisch-historischen Nachvollzug des Überganges von tierischer zu 

menschlicher Lern- und Entwicklungsfähigkeit ist die menschliche Natur in ihren als »Aneig-

nungsfähigkeit«  zusammengefaßten verschiedenen spezifischen Entwicklungspotenzen von ih-

rer konkret-historischen gesellschaftlichen Realisierung abzuheben. Mit den auf diese Weise 

einmal gewonnenen Kategorien sind dann an individuellen Vergesellschaftungsprozessen die 

allgemeinen biologischen Aspekte der Persönlichkeit von den Aspekten ihrer konkret-histori-

schen Ausformung, zwar nicht zu trennen, aber analytisch zu unterscheiden.

Wenn der Organismus des konkreten Individuums nicht nur »biologischer Träger« der individu-

ellen Vergesellschaftungs- und Individuationsprozesse ist, sondern in der individuellen Verge-

sellschaftung eine spezifisch menschliche Art von Lern- und Entwicklungsfähigkeit, wie wir sie 

als »Aneignungsfähigkeit« umschrieben haben, sich konkret-historisch reali-/332//siert, so hat 

dies gravierende Konsequenzen für eine richtige wissenschaftliche Fassung des individuellen 

Vergesellschaftungsprozesses und seines sich stets erweiternden Resultats, der Persönlichkeit, 

in ihrem Verhältnis zu den objektiven gesellschaftlichen Individualitätsformen. Es ist dann in-

adäquat, wie SÈVE, die »psychischen Funktionen«, Wahrnehmung, Denken, die »Naturgrundla-

ge der Bedürfnisse« etc. als Konstanten, die die individuelle Vergesellschaftung zwar »tragen«, 
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aber sonst nicht weiter davon betroffen sind, »wegzuabstrahieren«, in die gesonderte Teildiszi-

plin der »Psychobiologie« einzufrieden, und den gesellschaftlichen Individuationsprozeß der 

Persönlichkeit unabhängig davon zu bestimmen. – SÈVE sieht zwar genau, daß die menschliche 

Persönlichkeit, u.a. auch wegen ihrer Gebundenheit an den »biologischen Träger«, nicht ein 

einfacher Niederschlag gesellschaftlicher Verhältnisse im Individuum sein kann: »In Wirklich-

keit steht die Persönlichkeit in Juxtastruktur-Position zur Gesellschaft; sie ist dem Wesen nach 

von ihr abhängig, sie behält dabei aber im Vergleich zu ihr eine grundsätzliche Eigenart« (1972, 

S. 265). Da SÈVE die biologische Charakteristik des konkreten Individuums nicht angemessen 

erkennen kann  und  deswegen in  seiner  Persönlichkeitstheorie  vernachlässigen  zu  können 

glaubt, vermag er aber seiner eigenen richtigen Einsicht nicht zu folgen und die »grundsätzliche 

Eigenart« der Persönlichkeit geht in seinen weiteren Analysen verloren. Dies kann auch nicht 

anders sein, da die inhaltlichen empirischen Daten, die in seine Auffassung über die Persönlich-

keitsentwicklung eingehen, nur auf der Seite der gesellschaftlichen Verhältnisse liegen, wäh-

rend das konkrete Individuum für ihn, wie gesagt, eine »tabula rasa«, ist, deren individuelle 

Vergesellschaftung mithin nichts anderes sein kann, als die Projektion der gesellschaftlichen 

Verhältnisse auf das Individuum.  Deswegen konstruiert er  die  Persönlichkeitsstruktur aus-

schließlich in Analogie zu ökonomischen Kategorien (vgl. 1972, S. 308ff.): Basis, Überbau, ab-

strakte Arbeit, konkrete Arbeit, konstantes Kapital, variables Kapital, organische Zusammenset-

zung des Kapitals, tendenzieller Fall der Profitrate, usw. (wir kommen später ausführlich darauf 

zurück). In SÈVEs einschlägigen Ausführungen findet sich eine Fülle von wichtigen und frucht-

baren Einsichten über die Wirklichkeit der Persönlichkeitsentwicklung in der bürgerlichen Ge-

sellschaft, aber quasi immer außerhalb der Generallinie seiner Überlegungen.

Der von ihm eingeschlagene prinzipielle Weg der Bestimmung der Persönlichkeitsstruktur nach 

Analogie ökonomischer Kategorien kann nicht weiterführen. Was dabei entsteht, ist ein deduk-

tiv aus den gesellschaftlichen Verhältnissen abgeleitetes spekulatives Modell, das mit der empi-

rischen Lebenstätigkeit und Subjektivität der Menschen und den dabei sich ausbildenden ge-

sellschaftlich bestimmten Persönlichkeitseigenarten kaum vermittelt ist. SÈVEs bedeutende Ein-

sichten in den ersten drei Kapiteln seines /333// Buches erfordern also eine ganz andere Art von 

empirischer Konkretisierung.

Aus unseren inhaltlichen Analysen zum Übergang von der tierischen zur spezifisch menschli-

chen Form der Lebensaktivität läßt sich ableiten, daß die  Individualentwicklung der Gesamt-

persönlichkeit nicht als ein von der Individualentwicklung der verschiedenen Funktionalen 

Aspekte der menschlichen Lebenstätigkeit unabhängiges Problem aufgefaßt werden darf. – 

Wenn, wie ausführlich gezeigt, die Besonderheit der »Aneignungsfähigkeit« gegenüber bloß 

tierischer Lern- und Entwicklungsfähigkeit darin besteht, daß sich durch die individuelle An-

eignung gesellschaftlicher Erfahrung die einzelnen funktionalen Teilaspekte der Lebenstätigkeit 

ihrer biologischen Potenz nach individuell vergesellschaften, d.h. vermenschlichen können, 

wenn weiterhin, wie ebenfalls dargelegt, der Prozeß der individuellen Vergesellschaftung unter 

arbeitsteiligen gesellschaftlichen Verhältnissen immer ein Individuationsprozeß ist, so folgt dar-
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aus, daß sich auch die funktionalen Aspekte der Lebenstätigkeit im Aneignungsprozeß, indem 

sie sich individuell vergesellschaften, gleichzeitig individuieren, d.h. zu Teilaspekten von je 

einmaligen individuellen Persönlichkeiten werden. Der Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung 

ist also nicht, wie in SÈVEs Konzeption, ein Prozeß außerhalb oder oberhalb der »psychischen 

Funktionen« des Menschen, sondern nichts weiter als der Prozeß der gesellschaftlichen Indivi-

duation dieser »psychischen Funktionen«  selbst.  – Damit verdeutlicht sich, daß die Eigenart 

der menschlichen Lebenstätigkeit in ihrer individuell-personalen Ausformung nicht einseitig 

aus den gesellschaftlichen Verhältnissen deduziert werden kann, sondern daß dabei das Zuein-

ander der biologischen Entwicklungsmöglichkeiten des Menschen, in denen frühere biologi-

sche Stufen in der biologischen Potenz zur Vergesellschaftung aufgehoben sind, und ihrer Rea-

lisierung durch individuelle Aneignung historisch bestimmter gesellschaftlicher Verhältnisse 

herauszuarbeiten ist, was in besonderem inhaltliches Wissen, nicht nur über die gesellschaftli-

chen Verhältnisse, sondern auch über die biologischen Entwicklungspotenzen erfordert.

HOLZKAMP (1973) hat diese Grundkonzeption im Hinblick auf den kognitiven Aspekt der menschlichen Leben-

stätigkeit,  besonders die Wahrnehmungsfunktion, verwirklicht, indem er zunächst  zeigt,  daß »Wahrnehmen« 

nicht eine gesellschaftlich neutrale Funktion ist, daß es demnach falsch ist anzunehmen, die gesellschaftlich-his-

torische Entwicklung modifiziere nur das,  was wahrgenommen wird,  nicht  aber die Wahrnehmungsfunktion 

selbst. Indem von HOLZKAMP herausgearbeitet wird, daß die »menschliche« Spezifik der Wahrnehmung in ihrer 

Bezogenheit auf durch Arbeit geschaffenen Gegenstandsbedeutungen liegt, wird gleichzeitig der Nachweis ge-

führt, daß die Fähigkeit zur sinnlichen Erkenntnis jeweils historisch bestimmter /334// Gegenstandsbedeutungen 

einen über  die  Tätigkeit  vermittelten Aneignungsprozeß voraussetzt,  in welchem die  Wahrnehmungsfunktion 

selbst durch die gesellschaftlichen Verhältnisse bestimmt, also historisiert wird. Die biologische Charakteristik 

der Wahrnehmung ist, wie HOLZKAMP zeigt, einmal durch die spezifische Lernfähigkeit gekennzeichnet, die eine 

»Vergesellschaftung« der  Wahrnehmungsfunktion  ermöglicht,  zum anderen aber  auch durch  bestimmte  Be-

schränkungen dieser Vergesellschaftungsmöglichkeit aufgrund von in der höchsten Stufe aufgehobenen primiti-

veren organismischen Orientierungsformen. So verdeutlicht  HOLZKAMP gerade im Hinblick auf die Wahrneh-

mungsweise des Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft, wie hier einerseits durch Aneignung von Gegen-

standsbedeutungen die sinnliche Erfassung historisch bestimmter Bedeutungsstrukturen der bürgerlichen Gesell-

schaft möglich ist, wie aber andererseits durch das Hineinwirken der biologisch älteren »Organisationsprinzipi-

en« der Orientierung in die Wahrnehmung notwendig bestimmte Erkenntnisschranken auftreten, so daß ober-

flächlich-anschauliche Evidenzen der bürgerlichen Lebenswirklichkeit in der Wahrnehmung nicht durchdringbar 

sind, gesellschaftliche Realwidersprüche durch die biologisch bedingte Tendenz der Wahrnehmung zur »spar-

samsten« Strukturierung der Wirklichkeit unter optimaler Ausnutzung vorhandener Information in sinnlicher Er-

kenntnis nicht erfaßbar sind, etc.; die Beschränkungen der Wahrnehmung sind, wie HOLZKAMP (besonders im 8. 

Hauptteil, S. 295ff.) zeigt, nicht im bloß anschaulichen Denken, sondern nur durch kognitive Verarbeitungsfor-

men höherer Ordnung, also das »problemlösende« Denken und besonders das »begreifende Erkennen«, in dem 

allein die scheinhafte Oberfläche der bürgerlichen Gesellschaft als solche gedanklich zu reflektieren ist und Re-

alwidersprüche im Denken reproduzierbar sind, zu überwinden. – In unserem Zusammenhang besonders we-

sentlich ist der Umstand, daß HOLZKAMP dem Tatbestand, daß die individuelle Vergesellschaftung der Wahrneh-

mung gleichzeitig ihre Individuation bedeuten muß, so daß die jeweilige Wahrnehmungsweise als Persönlich-

keitseigenart, durch welche sich die Menschen voneinander unterscheiden, aufzufassen ist, bereits ausdrücklich 

hervorgehoben hat; HOLZKAMP versucht (im Kapitel 7.4 seiner Abhandlung, S. 264ff.) »individuelle Unterschiede 

der Wahrnehmungsfunktion durch differenzielle Aneignung in Abhängigkeit von Standort und Perspektive« her-

auszuarbeiten und weist an verschiedenen empirischen Befunden die qualitative und quantitative Geprägtheit 

der Leistungsfähigkeit und der Leistungsbeschränkungen der Wahrnehmungsfunktion durch verschiedene For-
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men konkreter gesellschaftlicher Arbeit auf, die über die Aneignung die Funktionsweise der Wahrnehmung be-

einflussen und individuieren. Dabei wird auf die  gesellschaftliche Arbeitsteilung als Bedingungsgrundlage der 

personalen Verschiedenheiten der Wahrnehmungsweise bereits explizit hingewiesen: »Man kann demnach da-

von ausgehen, daß die individuellen Unterschiede der Wahrnehmungsfunktion in gewisser Weise die Struktur der 

Arbeitsteilung in einer Gesellschaftsformation spiegeln« (S. 267).

Das Zueinander zwischen der empirischen Besonderheit der biologischen Entwicklungsvoraussetzungen und der 

in ihnen gleichzeitig angelegten und begrenzten Vergesellschaftungsmöglichkeiten einerseits und der historisch-

konkreten gesellschaftlichen Realisierung selbst einschließlich des darin liegenden individuierenden Prozesses 

der Persönlichkeitsbildung andererseits muß die Grundlage für die weitere /335// Untersuchung nicht nur der ko-

gnitiven Funktionen, sondern aller funktionalen Momente der menschlichen Lebenstätigkeit Sein.54

Von derartigen Überlegungen aus lassen sich die früher (S. 317ff.) unter dem Aspekt der indivi-

duellen Hineinentwicklung in die gesellschaftlichen Verhältnisse dargestellten Gesichtspunkte 

für die Erforschung der personalen Verarbeitungsweisen gesellschaftlicher Individualitätsfor-

men und ihrer Derivate verdeutlichen: Solche personalen Verarbeitungsweisen können nichts 

anderes sein als die individuelle Ausprägung der funktionalen Grundlagen menschlicher Leben-

stätigkeit in ihren verschiedenen Aspekten, der Wahrnehmung, des Denkens, der emotional-mo-

tivationalen Prozesse etc. durch die  Anforderungsstruktur der gesellschaftlichen Individuali-

tätsformen, mit denen ein Mensch sich im Zuge seiner Biographie auseinandersetzen muß. Da-

bei schlagen sich in diesen personalen Verarbeitungsweisen gleichzeitig die spezifischen biolo-

gischen Entwicklungsvoraussetzungen der jeweiligen durch Aneignung der Individualitätsfor-

men sich realisierenden funktionalen Aspekte der Lebenstätigkeit nieder, so daß das) e beson-

dere »biologische Erbe« in deren gesellschaftliche Charakteristik mit eingeht. – Die Gesamt-

persönlichkeit auf einem bestimmten Stand der Individualentwicklung wäre dann die charakte-

ristische individuelle Weise der Integration der im Rahmen ihrer jeweils spezifischen biologi-

schen Möglichkeiten gesellschaftlich entwickelten verschiedenen Funktionseigenarten des Indi-

viduums, damit die individuelle Art der Daseinsbewältigung im ganzen, wobei eine solche Inte-

gration aus der erwähnten individuellen Notwendigkeit einheitlicher Handlungsfähigkeit zur 

Erfüllung der gesellschaftlichen Anforderungen und damit Lebenserhaltung des Individuums 

erwächst. Da die menschliche Lebensaktivität ja nicht allgemein existiert, sondern nur in den 

konkreten Formen der tätigen, erkennenden, motivierten, emotional bewertenden Auseinander-

setzung der wirklichen, materiellen Menschen mit ihrer wirklichen materiellen Welt, kann eine 

adäquate Persönlichkeitstheorie auch nicht ohne die Untersuchung dieser Aspekte der konkre-

ten Lebensaktivität auskommen. Andererseits  muß eine persönlichkeitstheoretische Gesamt-

konzeption auch für die Untersuchung der funktionalen Einzelaspekte schon vorausgesetzt wer-

den, weil diese sonst in ihrem Verhältnis zueinander und ihrem Stellenwert für die Gesamtper-

sönlichkeit nicht angemessen erfaßt werden /336// können. Die genauere theoretische Bestim-

54 Damit ist die Unterscheidung zwischen »allgemeiner Psychologie« und auf die Erforschung individueller 

Verschiedenheiten gerichteter »differenzieller Psychologie« bzw. »Persönlichkeitspsychologie«, die in der bür-

gerlichen Psychologie üblich ist und auch von SÈVE in seiner Ausklammerung der »Psychobiologie« und »Psy-

chosoziologie« aus der Persönlichkeitsforschung reproduziert wird, als problematisch und u.U. tendenziell wis-

senschaftlich überholt zu betrachten.
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mung und empirische Untersuchung der individuellen Integrationsprozesse der Persönlichkeit, 

die auch die Bedingungen des Mißlingens der Integration, damit Handlungsunfähigkeit, »psy-

chische Störungen« etc. samt deren therapeutischen Aspekten mitzuuntersuchen hat, kann dem-

gemäß nur in einem Zueinander der persönlichkeitstheoretisch angeleiteten Untersuchung von 

funktionalen Teilaspekten und der Herausarbeitung der neuen Qualität der übergeordneten Inte-

grations- und Bewertungsprozesse bestehen, wobei die empirische Grundlage und die allgemei-

ne Richtung für derartige Verallgemeinerungen bereits in den Einzeluntersuchungen angelegt 

sein muß.

Wenn wir im 4. Hauptteil auf der Grundlage unserer bisherigen Ableitungen die menschliche 

Spezifik emotional-motivationaler Prozesse zu untersuchen haben, so leisten wir damit – indem 

wir den vorliegenden Analysen kognitiver Funktionseigenarten menschlicher Lebenstätigkeit 

von HOLZKAMP (1973) und ULMANN (1975) vom gleichen Grundansatz aus die Analyse des ande-

ren wesentlichen Funktionsbereichs hinzufügen – gleichzeitig einen Beitrag zur Weiterentwick-

lung persönlichkeitstheoretischer Konzeptionen: Die emotional-motivationalen Prozesse müs-

sen, indem auf der Basis  ihrer spezifischen biologischen Entwicklungsvoraussetzungen die 

neue Qualität ihrer »Vermenschlichung« im Vollzug der individuellen Vergesellschaftung, in 

welcher die biologischen Potenzen aufgehoben sind, herausanalysiert wird,  gleichzeitig  als 

Teilmoment der durch Verarbeitung gesellschaftlicher Individualitätsformen geprägten Indivi-

duation, also Persönlichkeitsentwicklung des konkreten Menschen erfaßbar werden. Da die ein-

zelnen funktionalen Teilaspekte der Lebenstätigkeit nicht unverbunden nebeneinanderstehen, 

sondern nur abstrahierend herausgehobene Momente eines einheitlichen Prozesses sind, müs-

sen durch die Resultate der Analyse der emotional-motivationalen Funktionseigentümlichkeiten 

sich nicht nur Präzisierungen und Korrekturen im Hinblick auf die kognitiven Prozesse erge-

ben: Darüberhinaus müssen auch die übergeordneten Integrations- und Bewertungsprozesse der 

Gesamtpersönlichkeit, die die verschiedenen funktionalen Aspekte in ihrem Verhältnis zueinan-

der einschließen, sich in ihrer Eigenart weiter verdeutlichen.

3.4 Naturgeschichtliche und gesellschaftlich-historische Entwicklungs-

gesetze: Kritik der Verhaltensforschung als Humanethologie

Während wir in unserem 2. Hauptteil (über die naturgeschichtliche Gewordenheit der Motivati-

on) und in der ersten Hälfte des 3. Hauptteils (über die Phylogenese tierischer Sozialstrukturen) 

Ansätze und Befunde /337// der Verhaltensforschung, besonders auch von LORENZ und seinen 

Schülern, verwertet und diskutiert haben, ist in der zweiten Hälfte des 3. Hauptteils (über die 

neue Qualität der gesellschaftlichen Entwicklung des Menschen) auf die Verhaltensforschung 

an keiner Stelle mehr zurückgegriffen worden, und zwar auch da nicht, wo ausdrücklich von 

biologischen Charakteristika des Menschen die Rede war. Dies erklärt sich daraus, daß die von 
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uns dargelegte Konzeption der Spezifik menschlicher Gesellschaftlichkeit mit  einschlägigen 

ethologischen Auffassungen über den Menschen, also der »Humanethologie«, in radikalem Wi-

derspruch steht, mithin eine implizite Kritik der Humanethologie darstellt. Diese Kritik soll 

jetzt explizit gemacht werden. Hierin können wir uns sehr kurz fassen, da die entwickeltere 

wissenschaftliche Position, aus der die Unzulänglichkeit der Humanethologie sich ergibt, be-

reits entfaltet worden ist, und wir von da aus die Mängel des humanethologischen Ansatzes nur 

noch ausdrücklich hervorzuheben brauchen. Dabei ist die Analyse des gesellschaftlichen Ent-

stehungszusammenhanges, der gesellschaftlichen Funktion und des etwaigen Ideologiecharak-

ters der Humanethologie, so wichtig eine solche Analyse prinzipiell auch ist, im Kontext unse-

rer Argumentation nicht erforderlich; wir müssen nur nachweisen, warum von unsren bisher ge-

wonnenen Resultaten aus die Humanethologie, anders als die Ethologie tierischen Verhaltens, 

wissenschaftlich unhaltbar ist. Dieser Nachweis ist zudem jeder ideologiekritischen Analyse 

methodisch vorgeordnet, da die Humanethologie nur soweit ideologische Momente, politisch 

fragwürdige oder gefährliche Konsequenzen o.ä. enthalten kann, wie sie wissenschaftlich an-

fechtbar ist: Der gesellschaftliche Fortschritt wird niemals durch wissenschaftliche Wahrheit 

behindert, sondern immer nur durch deren Einschränkung.

In der Vorbemerkung zum Hauptteil über die naturgeschichtliche Gewordenheit der Motivation 

(2.1) ist von uns begründet worden, warum wir der ethologischen Erforschung tierischen Ver-

haltens eine so große Bedeutung beimessen. Unser genereller methodischer Ansatz der histori-

schen Analyse der Gewordenheit der jeweils zu untersuchenden Momente menschlicher Leben-

stätigkeit, die deren naturgeschichtlichen und gesellschaftlich-historischen Entstehungsprozeß 

in ihrer Vermitteltheit umfaßt, erforderte auch eine naturgeschichtliche Analyse der tierischen 

Vorformen der menschlichen Motivation. Die Verhaltensforschung ist der einzige Ansatz, der 

tierisches Verhalten unter konsequent naturgeschichtlichem Aspekt beobachtet und analysiert, 

ist damit in dieser Hinsicht der modernen bürgerlichen Psychologie grundsätzlich überlegen55 

und mußte dem-/338//nach von uns herangezogen werden. Dies bedeutete keineswegs, be-

stimmte Einzeltheoreme der Verhaltensforschung einfach zu übernehmen; wir haben vielmehr 

die Ethologie von vornherein als einen Prozeß der Entwicklung und Revision ihrer eigenen 

Grundvorstellungen dargestellt, z.B. LORENZ' selbstkritische Korrektur seiner Vorstellungen über 

das Verhältnis »angeboren-gelernt« diskutiert und daraus noch weitergehende, für unseren Ar-

gumentationszusammenhang wesentliche Folgerungen hergeleitet; darüberhinaus ermöglichte 

der übergreifende Ableitungsrahmen auf dem Fundament des dialektischen Materialismus eine 

kritische Durchdringung und Inbeziehungsetzung ethologischer Ansätze und Befunde auf ei-

nem theoretischen Integrationsniveau, das für die Ethologie selbst gar nicht erreichbar ist.

Der Umstand, daß die Ethologie trotz ihrer wichtigen Beiträge zur Erforschung der Phylogene-

se tierischen Verhaltens und damit der naturgeschichtlichen Gewordenheit des Menschen zu 

wissenschaftlich unhaltbaren Aussagen über die besondere Qualität menschlicher Lebenstätig-

55 Die  Notwendigkeit  der  Einbeziehung  ethologischer  Befunde  in  die  Psychologie  ist  neuerdings  von  V. 

CRANACH (1972) in klarer und überzeugender Weise dargelegt worden.
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keit kommt, erklärt sich global daraus, daß die Verhaltensforschung, wie die bürgerlichen Hu-

man- und Biowissenschaften überhaupt, die Spezifik der durch Arbeit getragenen gesellschaft-

lich-historischen Entwicklung gegenüber der bloß naturgeschichtlichen Entwicklung nicht er-

kennen kann und deswegen  die Gesellschaftlichkeit menschlicher Lebenstätigkeit nach dem 

Modus tierischen Soziallebens biologisiert. Darüber hinaus ergeben sich besondere Schwächen 

und Fehler der Ethologie in dem Maße, wie sie den Anspruch erhebt, die gesamte gesellschaft-

liche Entwicklung  von  ihrem theoretischen Ansatz  aus  umfassend zu  erklären; besonders 

LORENZ selbst gerät bei seinem Versuch der Konzipierung einer generellen, mit ethologischen 

Denk- und Verfahrensweisen aufzubauenden Gesellschaftstheorie teilweise in eklatanten Wi-

derspruch zu  den  wissenschaftlichen  Prinzipien  des  eigenen  phylogenetisch-ethologischen 

Grundansatzes selbst, so daß hier die »gesellschaftstheoretischen« Aussagen gemessen an den 

immanenten Kriterien der Ethologie unwissenschaftlich werden, was z. T.  objektiv bis an die 

Grenzen der interessierten Verfälschung der wissenschaftlichen Wahrheit, also Apologie, geht. 

– Dies soll nun kurz belegt werden.

Bei dem Versuch, die phylogenetisch gewordenen Verhaltensmerkmale herauszufinden, durch 

die der Mensch in Abhebung von früheren Stufen charakterisiert ist, bezieht sich die Ethologie 

im Einklang mit den bürgerlichen Human- und Biowissenschaften auf vermeintlich den Men-

schen wesentlich charakterisierende Beschaffenheiten der jeweils einzelnen Organismen; sie 

muß damit, wie wir ausführlich gezeigt haben, die Fragestellung von vorn herein verfehlen, da 

das menschliche Wesen nicht im konkreten Individuum, sondern in der durch Arbeit geschaffe-

nen gegenständlichen gesellschaftlichen Wirklichkeit liegt, wobei das Problem der »menschli-

chen /339// Natur« sich allein als Frage nach den biologischen Voraussetzungen für die Fähig-

keiten des Menschen, sich durch Arbeit zu vergegenständlichen und damit zu einer neuen Wei-

se der Lebenssicherung zu kommen, adäquat wissenschaftlich formulieren läßt. – Abgesehen 

von dieser generellen Begrenztheit verdeutlichen sich aber bereits an dieser Stelle spezifische, 

aus der Verabsolutierung des eigenen Denkansatzes stammende Borniertheiten der Ethologie: 

Da die Verhaltensforschung ihrer methodischen Konzeption nach auf die Beobachtung heute le-

bender Tiere in ihrer artspezifischen Umwelt beschränkt ist, wird von ihr die Entwicklung von 

den höchsten Tieren zum Menschen ebenfalls nur durch Vergleich der höchsten heute lebenden 

Tierformen mit dem Menschen diskutiert, also die reale phylogenetische Entwicklung von den 

subhumanen Hominiden zum Menschen im Tier-Mensch-Übergangsfeld weitgehend ausge-

klammert, was sich etwa in folgender von LORENZ formulierter falscher Problemstellung doku-

mentiert: »Was  besitzt das menschenähnlichste  Tier,  der Pongide, daß gerade aus  ihm der 

Mensch werden konnte?« (1954, S. 224; dabei ist aus der Lorenz'schen Darstellung klar, daß 

hier nicht die fossilen Pongiden als gemeinsame Vorfahren des Menschen und der heute leben-

den Pongiden, sondern allein die rezenten Pongiden, aus denen keineswegs der Mensch gewor-

den ist, gemeint sind). Somit bleiben die humanethologischen Aussagen über die Spezifik des 

Menschen eindeutig hinter dem Wissensstand auch der bürgerlichen Anthropologie zurück, die 

praktisch  einhellig  die  systematische  Werkzeugherstellung  als  Abgrenzungskriterium  der 

menschlichen von der tierischen Entwicklung anerkennt. Demgemäß kommt LORENZ zur Her-
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aushebung des »begrifflichen Denkens« als »menschlichem Wesen«, indem er das »begriffliche 

Denken« unmittelbar als »Fulguration« aus den kognitiven Leistungen der rezenten Tiere bis 

hin zu den Schimpansen extrapoliert, Leistungen, die seiner Auffassung nach »sämtlich Voraus-

setzungen für das begriffliche Denken und damit für die Entstehung des menschlichen Wesens 

sind« (1973, S. 216, Hervorh. U.O.) Mit der Ausklammerung der realen Anthropogenese und 

damit  der  Herausbildung der  systematischen Werkzeugherstellung  eliminiert die  Ethologie 

durch die Verabsolutierung ihres eigenen methodischen Vorgehens von vornherein das empiri-

sche Material, an dem die Entstehung der menschlichen Arbeit als Grundbedingung für die Ver-

selbständigung des gesellschaftlich-historischen Prozesses gegenüber dem phylogenetischen 

Prozeß erkennbar sein könnte.

An dieser Stelle muß allerdings daran erinnert werden, daß die Einsicht in die zentrale Bedeutung der systemati-

schen Werkzeugherstellung zwar eine notwendige Voraussetzung für die adäquate Erfassung des Prozesses der 

Menschwerdung ist, aber für sich allein keineswegs ausreicht, um die Spezifik des gesellschaftlich-historischen 

Prozesses zu begreifen. – In der bürgerlichen Anthropologie wird die aus systematischer Werkzeugherstellung 

entstandene Möglichkeit zur Umgestaltung der /340// Welt o.ä. als eine von mehreren zur Debatte stehenden Fä-

higkeiten des individuellen Menschen, durch die er sich vom Tier unterscheiden könnte, diskutiert, wobei man, 

wie etwa SCHINDEWOLF (1972, S. 279f.), leicht zu der Auffassung kommen kann, daß diese, wie andere Fähigkei-

ten, auch beim Tier schon vorkommen, also eine »Sonderstellung« des Menschen daraus nicht ableitbar ist. Es 

wird nicht gesehen, daß die neue Qualität der Werkzeugherstellung und Umgestaltung der Realität beim Men-

schen eben darin besteht,  daß hier  ein verselbständigter  gesellschaftlich-historischer Entwicklungsprozeß, in 

welchem die Menschen in gesellschaftlichen Verhältnissen ihre Lebensmittel produzieren, sich herausbildet, wo-

mit das menschliche Wesen »außermittig« in den gesellschaftlichen Verhältnissen liegt und sich mit diesen ent-

wickelt, so daß die Spezifik des Menschseins überhaupt nicht an Fähigkeiten des einzelnen Individuums erkenn-

bar sein kann, sondern nur im Blick auf die jeweils historisch bestimmten gesellschaftlichen Verhältnisse als 

menschliches Wesen, in dessen Aneignung sich das Individuum vergesellschaftet, also vermenschlicht.

Da für die Ethologie durch Ausklammerung der realen Anthropogenese bereits die systemati-

sche Werkzeugherstellung als tätige Weltveränderung nicht sichtbar ist,  besteht für sie von 

vornherein keine Chance, im phylogenetischen Tier-Mensch-Vergleich den Übergang zu gesell-

schaftlichen Verhältnissen als  Produktionsweise zu erfassen; so muß die menschliche Gesell-

schaft hier (im Einklang mit gängigen Vorstellungen bürgerlicher Sozialwissenschaft) als bloß 

»soziales«  Kommunikationssystem erscheinen. Darüberhinaus gewinnt  die  ethologische Be-

trachtung der menschlichen Kommunikation dadurch ihre besondere Note, daß die menschliche 

Kommunikationsweise hier, wo es irgend geht,  nach dem Modus von Auslösern und sozialen 

Instinkthandlungen samt deren gelernter Modifikation bis hin zu Traditionsbildungen auf tieri-

schem Niveau gekennzeichnet wird.

So sind etwa menschliche Ausdrucksbewegungen ein bevorzugtes Beobachtungsfeld, in welchem die biologische 

Determiniertheit menschlicher Kommunikation aufgewiesen werden soll (vgl. etwa LEYHAUSEN 1971 und EIBL-

EIBESFELDT 1969, S. 419ff.); auf ähnliche Weise werden z.B. von LORENZ die stammesgeschichtliche und »kultur-

geschichtliche«  Ritenbildung ins Verhältnis gesetzt (1973, S. 272ff.). – Solche Darlegungen sind  schon biolo-

gisch meist äußerst fragwürdig, weil hier – obwohl der Unterschied zwischen Ähnlichkeiten, die als Homologien 

auf phylogenetische Verwandtschaft zurückzuführen sind und solchen, die lediglich äußerliche Analogien dar-

stellen (vgl. S. 52f.), prinzipiell bekannt ist –  bedenkenlos aus Oberflächlichen Ähnlichkeiten phylogenetische 
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Zusammenhänge konstruiert werden.  EIBL-EIBESFELDT kommt dabei sogar wider besseres Wissen zu folgender 

falscher Verallgemeinerung: »Sind Gemeinsamkeiten in Mimik und Gestik nachzuweisen, dann lassen solche 

auf eine gemeinsame erbbedingte Wurzel des entsprechenden Verhaltens schließen« (1971, S. 420). Hinzutritt, 

daß man keineswegs Kommunikationseigenarten des subhumanen Hominiden, an dem allein die dem Menschen 

eigenen biologischen Verhaltensmerkmale sich herausgebildet haben können, als einzig korrekte Ableitungs-

grundlage anerkennt und dementsprechend andere Aussagen relativiert, sondern (gemäß der Ausklammerung 

der Anthropogenese) nicht nur von höchsten /341// rezenten Tieren, sondern auch von anderen Stufen (häufig 

dem am besten  untersuchten  »Lieblingstier«  des  Verfassers)  aus,  sofern  »Ähnlichkeiten«  sich  ergeben,  die 

menschliche Kommunikation »erklärt«, etc. – Im ganzen gesehen werden die menschlichen Beziehungen dabei 

nicht als historische Verhältnisse, in denen die tätigen, erkennenden und leidenden Menschen durch gegenständ-

liche Arbeit ihr gesellschaftliches Leben reproduzieren, erfaßt, sondern erscheinen als  kurioses Sammelsurium 

von »Sitten und Gebräuchen« wie Unterwerfungsgesten, Imponiergehaben, Grußgesten, Ablehnungsgesten, wech-

selseitiger Werbung, verschiedenen Ritualen, die sich in Traditionen nach Art von »Moden« fortsetzen, usw.

Die vielbesprochene Lorenz'sche »Aggressionstheorie« (bes. 1963) fügt sich durchaus in diesen Rahmen. – Zu-

nächst bleibt LORENZ auch hier selbst hinter dem biologischen Erkenntnisstand der Ethologie zurück, indem er 

intraspezifische Aggressionshandlungen gänzlich  unterschiedlicher funktionaler Herkunft, wie Nest- und Brut-

verteidigung,  Scheinkämpfe  beim  Spielverhalten,  ritualisierte  Territorialkämpfe  sowie  ritualisierte  Rivalen-

kämpfe beim Rangordnungsverhalten etc. wider eigene bessere Einsicht mit einem einheitlichen »Aggressions-

trieb« unterlegt, damit sein Konzept der aktionsspezifischen Energie an dieser Stelle aufgibt (vgl. dazu die von 

uns früher dargestellte Lorenzsche aktionsspezifische Differenzierung zweier Arten von »Furcht« beim Huhn, S. 

163f.); außerdem wird die Notwendigkeit, zur Erfassung der biologischen Grundlagen menschlichen Verhaltens 

seine anthropogenetische Entwicklung zu verfolgen, auch hier nicht beachtet, etc. (Wir können die biologischen 

Schwächen von LORENZ' »Aggressionstheorie« nicht ausführlich behandeln, vgl. dazu die entsprechenden Auf-

sätze in PLACK 1973 sowie GOLDAU, JESKE, LANDSBERG & SCHMITT 1974 usw.) – Generell gesehen erscheinen auch 

menschliche »Aggressionshandlungen« hier meist lediglich als »Rituale«, in denen der Mensch seinen »Aggres-

sionstrieb« abreagiert,  wobei absurde Zusammenhänge zwischen Verhaltensweisen wie dem Anrempeln von 

Kindern auf dem Schulhof, der Kriminalität und dem Krieg hergestellt und dabei die völlig verschiedenen, his-

torisch wechselnden gesellschaftlichen Funktionszusammenhänge all der Handlungen, die man als »aggressiv« 

bezeichnen kann, außer acht gelassen sind. So ist es unsinnig, den Krieg durch irgendeinen »Aggressionstrieb« 

erklären zu wollen angesichts der Tatsache, daß Angriffskriege politisch-ökonomische Machtkämpfe im Interes-

se der jeweils herrschenden Klasse sind, und die Masse derer, die die wirklichen »Aggressionshandlungen« aus-

führen müssen, häufig aus Angehörigen der ausgebeuteten Klassen besteht, die aufgrund ihrer außerökonomi-

schen oder ökonomischen Abhängigkeit von den ausbeutenden Klassen durch staatliche oder andere Machtaus-

übung zum Kriegsdienst gezwungen werden (wobei der andere historische Stellenwert  von Klassenkämpfen, 

Freiheits- oder Verteidigungskriegen usw. hier nicht diskutiert zu werden braucht). LORENZ' aus seiner »Aggressi-

onstheorie« abgeleiteten Empfehlungen, zur Vermeidung von »Aggressionsstauungen« zweimal wöchentlich 

Wutausbrüche zu inszenieren, die sonst in unserer polizeigeschützten Welt keinen Auslöser finden (1950, 1963) 

sind schlicht abstrus (wir kommen auf das Aggressionsproblem noch zurück.)

Ein erweiterter Anspruch im Hinblick auf den gesellschaftstheoretischen Erklärungswert der 

Humanethologie wird von LORENZ damit erhoben, daß /342// seiner Auffassung nach auch der 

gesellschaftlich-historische Entwicklungsprozeß nach ethologischen Prinzipien erklärbar ist – 

womit er  zu  einer neuen Größenordnung von Fehlkonzeptionen kommt.  –  Zunächst  stellt 

LORENZ heraus, daß mit dem »begrifflichen Denken«, das, wie gesagt, seiner Auffassung nach 

das »Wesen« des Menschen ausmacht, eine neue, über die tierische hinausgehende Art von 

»Traditionsbildung« dadurch entsteht, daß hier die symbolische Repräsentanz eine erweiterte 
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Anhäufung von überindividuellem Wissen möglich macht: »Erst das begriffliche Denken und 

die mit ihm zugleich auftretende Wortsprache machen die Tradition vom Objekt unabhängig, 

indem sie das freie Symbol schaffen, das die Möglichkeit gibt, Tatsachen und Zusammenhänge 

ohne das konkrete Vorhandensein des Objektes weiter zu vermitteln« (1973, S. 215). Diese Vor-

aussetzung (die, wie früher gezeigt, ein sekundäres Merkmal, die symbolische Kommunikation, 

zum primären Merkmal menschlicher Gesellschaftlichkeit erhebt und damit gesellschaftliche 

Verhältnisse nicht  als  Produktionsweise begreifen kann, sondern im unspezifischen Bereich 

bloß »sozialer« Beziehungen beläßt) ermöglicht es LORENZ, den Prozeß der von der erweiterten 

symbolisch vermittelten Traditionsbildung getragenen »Kulturentwicklung« als Vorgang ande-

rer zeitlicher Größenordnung von dem phylogenetischen Prozeß abzugrenzen: »Wir müssen 

uns damit abfinden, daß sich in der Entwicklung des Menschen zwei Arten von Vorgängen ab-

spielen, die zwar in sehr verschiedenem Tempo vor sich gehen, aber in engster Wechselwirkung 

miteinander stehen: die langsame evolutive und die um ein Vielfaches schnellere kulturelle Ent-

wicklung« (1973, S. 239). Nach LORENZ unterliegt aber die Kulturentwicklung trotz ihrer kürze-

ren zeitlichen Erstreckung prinzipiell den gleichen Gesetzmäßigkeiten wie die phylogenetische 

Entwicklung. Aus dieser Prämisse leitet sich die von LORENZ formulierte »gesellschaftstheoreti-

sche« Programmatik der Verhaltensforschung ab: »Wir wollen damit beginnen, die menschliche 

Kultur mit der gleichen Fragestellung und Methodik zu untersuchen, mit der wir als verglei-

chende Stammesgeschichtsforscher an jedes lebende System heranzutreten pflegen« (1973, S. 

235). »Die Geschichte und die historischen Zusammenhänge verschiedener Kulturen lassen 

sich ... mit den gleichen Methoden ermitteln wie die Stammesgeschichte und die verwandt-

schaftlichen Beziehungen von Tierarten« (a.a.O., S. 252f.). Diese Programmatik bringt LORENZ 

dazu, die Gesetze der naturgeschichtlichen Evolution bei ihrer Anwendung auf die »Kulturent-

wicklung« auf verschiedene Weise zu entstellen, zu dehnen, außerhalb ihres wissenschaftlich 

definierten Geltungsbereichs zu benutzen und sich so mit den eigenen biologischen Wissen-

schaftskriterien in Widerspruch zu bringen.56 /343//

Der Boden für die Deutung des gesellschaftlich-historischen Prozesses nach dem Muster der 

biologischen Evolutionsprozesse wird von  LORENZ dadurch bereitet,  daß er die »kulturelle« 

überindividuelle »Traditionsbildung« des Menschen als »Vererbung erworbener Eigenschaf-

ten« umschreibt (a.a.O., S. 229f.). –  LORENZ weiß natürlich genau, daß es die »Vererbung er-

worbener Eigenschaften« innerhalb der phylogenetischen Entwicklung nach eindeutigen biolo-

gischen Befunden nicht gibt. Er entledigt sich dieser Schwierigkeit aber dadurch, daß er den 

Begriff der »Vererbung« entgegen allen human- und biowissenschaftlichen Gepflogenheiten 

vorübergehend nicht biologisch, sondern in dem »ursprünglichen juridischen Sinn dieses Wor-

tes« verstanden wissen will. So ficht es ihn nicht an festzustellen: »Wenn ein Mensch der Ur-

zeit Pfeil und Bogen erfand, so besaß fortan nicht nur seine Nachkommenschaft, sondern seine 

gesamte Sozietät und in weiterer Folge vielleicht sogar die ganze Menschheit diese Werkzeuge. 

Die Wahrscheinlichkeit, daß sie in Vergessenheit gerieten, war nicht größer als die, daß ein kör-

56 Vgl. dazu auch die ausführliche kritische Analyse des LORENZschen Buches »Die Rückseite des Spiegels« von 

SCHURIG (1974)
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perliches Organ von vergleichbarem Arterhaltungswert rückgebildet, ›rudimentiert‹ wird. Ku-

mulierbare Tradition bedeutet nicht mehr und nicht weniger als die Vererbung erworbener Ei-

genschaften« (S. 229). – Mit solchen Redeweisen hat LORENZ einerseits den Prozeß der histori-

schen Kumulation gesellschaftlicher Erfahrung, lediglich unter der Heranziehung eines biologi-

schen »Bildes«, scheinbar korrekt beschrieben, andererseits aber ist dieses »Bild« sachlich ge-

sehen gänzlich überflüssig und irreführend und legt tendenziös die Anwendbarkeit biologischer 

Begriffe und Vorstellungen auf die gesellschaftlich-historische Entwicklung nahe.

Im Dunstkreis solcher biologisch-analogisierender Redeweisen über gesellschaftliche Verhält-

nisse stellt LORENZ nun – unbeeindruckt von der ein Jahrhundert alten Kritik am Sozialdarwinis-

mus – seine zentrale These heraus, daß die gesellschaftliche Entwicklung wie die phylogeneti-

sche Entwicklung wesentlich durch natürliche Selektion vorangetrieben werde.

Seine entsprechenden Darlegungen nehmen sich etwa so aus: »Die allgemeine Richtung des großen organischen 

Werdens, die vom Niedrigeren zum Höheren zielt, wird durch die Vielfältigkeit des Selektionsdrucks bestimmt, 

durch die Mannigfaltigkeit der Ansprüche, die an den Organismus gestellt werden. Wo diese Vielfalt einem ein-

seitigen und übergroßen Selektionsdruck Platz macht – wie in dem eben erwähnten Beispiel der intraspezifi-

schen Konkurrenz von Tieren –, dort weicht auch die Evolution aus der Richtung ab, in der sie Neues und Höhe-

res schafft. Einem solchen Selektionsdruck, der in vieler Hinsicht dem des intraspezifischen Wettbewerbes bei 

Tieren gleicht, ist die Menschheit zur gegenwärtigen Zeit ausgesetzt. Die Grenzen zwischen Kulturen werden 

unscharf und verschwinden, die ethnischen Gruppen der ganzen Welt sind im Begriffe, zu einer einzigen, die 

ganze Menschheit umfassenden Kultur zu verschmelzen. Dieser Vorgang mag auf den ersten Blick wünschens-

/344//wert erscheinen, da er dazu beiträgt, den Haß der Nationen zu vermindern. Daneben aber hat die Gleich-

machung aller Völker noch eine andere, vernichtende Wirkung: Dadurch, daß alle Menschen aller Kulturen mit 

denselben Waffen kämpfen, mittels derselben Technik miteinander konkurrieren und einander auf derselben 

Weltbörse zu übervorteilen trachten, verliert die interkulturelle Selektion ihre schöpferische Wirkung« (1973, S. 

257)

Der Selektionsbegriff wird hier von  LORENZ mißbraucht, indem er diesen Begriff zur Kenn-

zeichnung vermeintlicher interkultureller und intrakultureller Ausleseprozesse verwendet und 

damit, wie dies stets in sozialdarwinistischen Auffassungen geschieht, außerhalb seiner festge-

legten biologischen Bedeutung und seines wissenschaftlich legitimierbaren Anwendungsbe-

reichs benutzt.  – »Natürliche Selektion« im evolutionstheoretischen Sinne setzt 1. Nachkom-

menüberschuß, und 2. erbliche Variabilität von organismischen Merkmalen durch Mutation 

voraus und besteht in einer Erhöhung der Fortpflanzungswahrscheinlichkeit von Organismen, 

deren erbliche Merkmalsvarianten eine vergleichsweise bessere Anpassung an die Lebensbe-

dingungen der artspezifischen Umwelt ermöglichen. Die Selektion hat also den Effekt einer 

wirklichen organismischen Merkmalsveränderung und ist unausweichlich an die Eigenart und 

zeitliche  Größenordnung der  stammesgeschichtlichen  Entwicklung  gebunden.  Der gesell-

schaftlich-historische Prozeß wird nicht von mutationsbedingten erblichen Variationen, nicht 

von Veränderungen erblicher organismischer Eigenschaften getragen und reguliert sich auch 

nicht durch die Verringerung der Fortpflanzungswahrscheinlichkeit der am schlechtesten ange-

paßten Individuen, dies alles schon deswegen nicht, weil die in Jahrtausenden, ja in Jahrhunder-

ten sich vollziehende gesellschaftliche Entwicklung der zeitlichen Größenordnung nach bei 

284



weitem zu kurz ist, als daß dabei selektionsbedingte organismische Veränderungen auftreten 

könnten. Demnach ist  keine der Anwendungsvoraussetzungen erfüllt, die zu  einem wissen-

schaftlich begründeten Gebrauch des evolutionstheoretischen Selektionsbegriffs zur Erklärung 

gesellschaftlicher Entwicklungen berechtigen könnte. Das, was hier als gesellschaftliche »Se-

lektion« bezeichnet wird, ist  nichts weiter als die Tatsache des gesellschaftlich-historischen 

Fortschritts selbst, in welchem bei der Entwicklung der Produktivkräfte die Produktionsmittel 

verbessert und unbrauchbare Produktionsarten und Technologien überwunden werden; die Un-

terstellung, daß diesem gesellschaftlichen Fortschritt ein Selektionsprozeß nach dem Modus 

des biologischen zugrundeliegt, ist nicht nur unbewiesen, sondern, sofern man dem Selektions-

begriff eine wissenschaftlich haltbare Form gibt, positiv falsch. Da LORENZ als Biologe dies al-

les wissen muß, kann man seine »Erklärung« der Kulturentwicklung mit evolutionstheoreti-

schen Prinzipien nur als tendenziös-pseudowissenschaftliche Vorspiegelung wissenschaftlicher 

Argumentation betrachten. /345//

Einen gewissen Höhepunkt erreicht die ethologische Verkürzung der gesellschaftlichen Produk-

tionsweise zur bloßen »Tradierung« von Sitten, Gebräuchen und Moden in Kombination mit 

der tendenziösen evolutionstheoretischen »Erklärung« dieser Traditionsbildung in LORENZ' Ka-

pitel über die »Ungeplantheit der Kulturentwicklung« (1973, S. 305ff.), die in »evolutionisti-

sche(r) Betrachtung« (S. 306) bewiesen werden soll.

Die Ungeplantheit der Kulturentwicklung erklärt sich für LORENZ daraus, »daß die Faktoren, die den Wissenszu-

wachs einer Kultur bewirken, grundsätzlich jenen Faktoren analog wirken, von denen die Artentwicklung ge-

lenkt wird« (1973, S. 306). Der sich daraus ergebende »völlige Mangel einer verstandesmäßigen Planung in der 

Entwicklung der Kultur und ihrer Produkte tritt am erstaunlichsten dort zutage, wo man diese Planung am si-

chersten erwarten würde, z.B. wenn Ingenieure sich an den Zeichentisch setzen und, wie sie glauben, in rein ra-

tionaler Berechnung Pläne für technische Produkte, etwa für Eisenbahnwagen, entwerfen« (S. 307). Die Ent-

wicklung der Eisenbahnwagen seit dem vorigen Jahrhundert bis heute sei nämlich nicht durch Rationalität, son-

dern durch irrationales Festhalten an Traditionen, wie es für das magische Denken charakteristisch ist, gekenn-

zeichnet. »Zuerst wurde einfach eine Kutsche auf Eisenbahnräder gestellt, dann fand man den kurzen Radstand 

des Pferdewagens ungünstig und machte den Radstand und damit den ganzen Wagen länger. Anstatt nun, wie es 

vernünftig gewesen wäre, in freier Erfindung eine Karosse zu konstruieren, die zweckmäßig zu dem langen 

Fahrgestell paßt, stellte man unglaublicherweise eine Reihe der üblichen Kutschkarosserien hintereinander dar-

auf. Die Karosserien ›verschmolzen‹ an den Querwänden miteinander und wurden zu Abteilen, aber die seitli-

chen Türen mit den größeren Fenstern darin und den kleineren vorn und hinten daneben blieben unverändert. 

Die Trennwände zwischen den Abteilen blieben erhalten, und der Schaffner mußten außen am Zuge entlangtur-

nen ...« usw. (S. 307f.).

Als weiterer Beleg für die Ungeplantheit der Kulturentwicklung wird von LORENZ die »historische Entwicklung 

der militärischen Uniformen« angeführt; dabei verweist er im Anschluß an Otto Koenig unter »vielen ebenso 

eindrucksvollen  Beispielen«  auf  »die  Entwicklung  der  sogenannten  Halsberge  (Halsschutz  bei 

Ritterrüstungen/U.O.) ... Sie zeigt, wie aus einem ursprünglich funktionellen Stück der Panzerung unter Funkti-

onswechsel ein Rangabzeichen wird« (S. 310). Die beiden Beispiele für »Kulturentwicklung«, die Überwindung 

der Kutschenform bei Eisenbahnwagen und der Funktionswechsel von nützlichen zu modischen Attributen bei 

Uniformen, werden sodann von LORENZ wie folgt verallgemeinert: »All diese Erscheinungen zeigen das Fehlen 

einer vorausschauenden Planung in der Entwicklung der genannten kulturellen Erzeugnisse, sie dienen bestimm-
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ten Funktionen ganz wie Organe, und die Parallelen, die zwischen ihrer geschichtlichen Entwicklung und dem 

phylogenetischen Werden von Organstrukturen bestehen, legen die Vermutung nahe, daß in beiden Fällen analo-

ge Faktoren am Werke sind, vor allem, daß sicher die Selektion und nicht rationale Planung unter ihnen die 

Hauptrolle spielt« S. 310).

An dieser Passage treten (wenn man von untergeordneten Mängeln wie der Überverallgemeine-

rung aufgrund minimalen empirischen Materials, /346// der dogmatischen Ausklammerung der 

Frage, aufgrund welcher dem phylogenetischen Werden entsprechenden Prozesse denn LORENZ 

selbst in der Lage sein kann, die »Irrationalität« der Eisenbahnkonstrukteure zu durchschauen 

etc. absieht) die beiden, miteinander zusammenhängenden Hauptfehler der ethologischen »Ge-

sellschaftstheorie« besonders verdichtet zutage. Die Unfähigkeit, den gesellschaftlichen Prozeß 

als Entwicklung der Produktionsweise zu begreifen und seine Reduzierung auf die Tradierung 

von Sitten, Gebräuchen, Riten, Moden sowie die unhaltbare »evolutionstheoretische« Deutung 

des gesellschaftlich-historischen Prozesses.  – Die Verkürzung des Gesellschaftsprozesses auf 

Tradierung von »Moden« o.ä. bringt hier LORENZ dazu, an der Entwicklung der Eisenbahnwa-

gen einen »modischen« Nebenaspekt, den Design der Karosserie, mit dem gesamten techni-

schen Produktions- und Entwicklungsprozeß gleichzusetzen. So kommt ihm die Frage über-

haupt nicht in den Sinn, wie denn von seiner »evolutionistischen Betrachtung« aus die Tatsa-

che zu erklären ist, daß Menschen in ihrer gesellschaftlich-historischen Entwicklung überhaupt 

dazu fähig wurden, Transportmittel zu produzieren und bis zur Eisenbahn zu vervollkommnen. 

Er ist demgemäß, indem er nur immer auf die »Tradierung« des Kutschen-Designs starrt, auf 

groteske Weise blind gegenüber dem immensen technischen Fortschritt, der sich an seiner eige-

nen Abbildung (S. 308) in der Entwicklung der Eisenbahnwagen innerhalb von knapp /347// 50 

Jahren dokumentiert. Nur weil LORENZ die Produktion als Grundlage gesellschaftlichen Lebens 

und Träger des historischen Prozesses ausklammert und überall nur »Moden« o.ä. entdecken 

kann, ist ihm zudem die oberflächliche Parallelisierung der Entwicklung der Eisenbahnwagen 

und der militärischen Uniformen möglich.
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Das objektive gesellschaftliche Interesse, welchem die bei der Humanethologie und besonders 

Konrad LORENZ aufweisbaren vielfältigen Verstöße gegen im Prinzip selbst anerkannte Wissen-

schaftlichkeitskriterien dienen, ist (dies kann so grob formuliert werden, weil es so grob in Er-

scheinung tritt), das (den Sozialdarwinismus allgemein kennzeichnende) Interesse der »Natu-

ralisierung« des Konkurrenzkapitalismus als einziger dem menschlichen Wohle dienender ge-

sellschaftlicher Lebensform. ENGELS (MEW 34, S. 170) bringt einen derartigen Mißbrauch der 

DARWINschen Theorie bündig auf den Begriff, wenn er von der verfälschten Lehre vom »Kampf 

ums Dasein« in ihrer gesellschaftstheoretischen Anwendung sagt, sie sei »einfach die Übertra-

gung der Hobbesschen Lehre vom bellum omnium contra omnes und der bürgerlich-ökonomi-

schen von der Konkurrenz ... aus der Gesellschaft in die belebte Natur. Nachdem man dies 

Kunststück fertiggebracht ..., so rücküberträgt man dieselben Theorien aus der organischen Na-

tur wieder in die Geschichte und behauptet nun, man habe ihre Gültigkeit als ewige Gesetze der 

menschlichen Gesellschaft nachgewiesen«.57 –  LORENZ begibt sich, nachdem er die natürliche 

Selektion falsch gefaßt und pseudowissenschaftlich-interessiert als Bewegungsmoment gesell-

schaftlichen Fortschritts herausgestellt hat, skrupellos in die /348// Rolle des »kulturkritischen« 

Mahners und Schulmeisters der Nation, indem er auf die »Gefahren« des Kulturverfalls durch 

Ausschaltung der »interkulturellen Selektion« und des Verfalls des Individuums durch Aus-

schaltung des Selektionsdrucks im zwischenmenschlichen Verkehr hinweist, usw. Mit seiner 

unter Mißbrauch wissenschaftlicher Autorität betriebenen Gegenaufklärung ist LORENZ nicht nur 

am Kriterium der Entwicklung menschlicher Humanität, sondern auch schon am Kriterium der 

Entwicklungsnotwendigkeiten vom Standpunkt des modernen Monopolkapitalismus reaktionär. 

Um uns zu ersparen, selbst LORENZ am Maßstab der von ihm betriebenen interessierten Wissen-

schaftsverfälschung charakterisieren zu müssen, zitieren wir MARX' Kennzeichnung des Apolo-

getentums: »Einen Menschen aber, der die Wissenschaft einem nicht aus ihr selbst (wie irrtüm-

lich sie immer sein mag), sondern von außen, ihr fremden, äußerlichen Interessen entlehnten 

Standpunkt zu akkomodieren sucht, nenne ich ›gemein‹« (MEW 26.2, S. 112).

Der von der Ethologie und  LORENZ unternommene Versuch, gesellschaftliche Erscheinungen 

und Entwicklungen mit phylogenetischen Entwicklungsgesetzen zu erklären, hat, wenn wir von 

57 Dem Mißverständnis muß entgegengetreten werden, daß ENGELS damit die DARWINsche Theorie in ihrer wis-

senschaftlichen Form kritisiert. Im Gegenteil: MARX und ENGELS haben die fundamentale Bedeutung der Evoluti-

onslehre von DARWIN gerade im Hinblick auf eine übergreifende, die biologische und gesellschaftliche Entwick-

lung umfassende materialistische Dialektik des Geschichtsprozesses präzise erkannt und ausgesprochen. ENGELS 

selbst weist gegen Dühring die falsche, verengte Fassung des Begriffs »Kampf ums Dasein« zurück, indem er 

ihm entgegenhält: »Und nachdem er den Begriff: Kampf ums Dasein, auf diese engen Grenzen reduziert, kann 

er über die Brutalität dieses von ihm selbst auf die Brutalität beschränkten Begriffs seiner vollen Entrüstung frei-

en Lauf lassen. Diese sittliche Entrüstung trifft aber nur Herrn Dühring selbst, der ja der alleinige Verfasser des 

Kampfs ums Dasein in dieser Beschränkung und daher auch allein dafür verantwortlich ist ... Der Name: Kampf 

ums Dasein, kann übrigens dem hochmoralischen Zorn des Herrn Dühring gern preisgegeben werden. Daß die 

Sache auch unter Pflanzen existiert, kann ihm jede Wiese, jedes Kornfeld, jeder Wald beweisen, und nicht um 

den Namen handelt es sich, ob man das ›Kampf ums Dasein‹ nennen soll oder ›Mangel der Existenzbedingun-

gen und mechanische Wirkungen‹, sondern darum, wie diese Tatsache auf die Erhaltung und Veränderung der 

Arten einwirkt« (MEW 20, S. 64f.).

287



den geschilderten Auswüchsen mit objektiv wissenschaftsfeindlicher apologetischer Funktion 

absehen, einen, mit den dabei auftretenden Irrtümern eng zusammenhängenden,  rationalen 

Kern: Hier liegt die Einsicht zugrunde, daß man die phylogenetische Entwicklung des Men-

schen und seine gesellschaftliche Entwicklung nicht auseinanderreißen darf, und daß es inad-

äquat ist, den Menschen von seinem biologischen Erbe abzuschneiden und den gesellschaftli-

chen Prozeß als das »ganz andere« auf einer biologischen tabula rasa beginnen zu lassen. Wenn 

der Mensch als Spezies sich nachphylogenetischen Evolutionsgesetzen aus anderen Arten her-

ausdifferenziert und höherentwickelt hat, so muß auch die Herausbildung seiner Gesellschaft-

lichkeit durch phylogenetische Gesetzmäßigkeiten erklärbar sein.

Diese richtige und wesentliche Fragestellung wird nur auf eine im Grundansatz falsche Weise 

zu beantworten gesucht, indem man davon ausgeht, daß die phylogenetische Entstehung der 

Gesellschaftlichkeit gleichbedeutend ist mit der Anwendbarkeit der biologischen Evolutionsge-

setze auf die gesellschaftlich-historische Entwicklung. In Wirklichkeit sind es jedoch gerade die 

phylogenetischen Entwicklungsnotwendigkeiten auf höchsten tierischen Stufen, die – wie wir 

ausführlich gezeigt haben – aus sich heraus den Effekt des  Umschlagens der bloß naturge-

schichtlichen in die nicht den biologischen Evolutionsgesetzen unterliegende gesellschaftlich-

historische Entwicklung hervorgetrieben haben. Es ließ sich ja im Einzelnen aufweisen, wie die 

lediglich individuelle tierische Lern- und Entwicklungsfähigkeit in der biologischen Progressi-

on quast an ihre eigenen Grenzen stieß, die nicht mit den tierischen Traditionsbildungen, son-

dern /349// nur über die vergegenständlichende Arbeit, die einen überindividuellen kumulativen 

Lern- und Entwicklungsprozeß, die gesellschaftlich-historische Entwicklung, ermöglicht, über-

windbar waren. Träger der Progression waren damit nicht mehr die durch Evolutionsgesetze 

bedingten Merkmalsänderungen von Organismen, sondern die – eine neue Größenordnung der 

Informationsausnutzung einschließenden – außerhalb des Menschen in der von ihm umgestal-

teten Welt liegenden Vergegenständlichungen kumulierter gesellschaftlicher Erfahrung.  – Auf 

diese Weise hat sich der Evolutionsmechanismus der natürlichen Selektion, indem er zum Um-

schlagen des bloß phylogenetischen Prozesses in den gesellschaftlich-historischen Prozeß führ-

te, quasi als Bedingung der historischen Progression selbst überflüssig gemacht, da in der ge-

sellschaftlich-historischen Entwicklung durch die überindividuelle gegenstandsvermittelte Er-

fahrungskumulation ein ungleich mächtigeres und effektiveres Mittel zur Entwicklungsoptimie-

rung entstand; durch den Übergang von der individuellen zur gesellschaftlichen Lebenssiche-

rung, bei der der Mensch die Welt durch bewußte Veränderung seinen Zwecken anpaßt, sind die 

Bedingungen für die systematische Verringerung der Fortpflanzungswahrscheinlichkeit orga-

nismisch weniger angepaßter Mutanten kaum mehr gegeben; darüberhinaus ist allgemeiner ge-

sehen ein Progressionsprozeß von solcher Schnelligkeit eingeleitet, daß evolutionsbedingte or-

ganismische Merkmalsveränderungen schon durch ihre vergleichsweise unendliche Langsam-

keit dagegen praktisch bedeutungslos wurden. – Die individuelle Lern- und Entwicklungsfähig-

keit, die bei den höchsten Tieren und im Tier-Mensch-Übergangsfeld noch durch Selektions-

druck verbessert wurde, entzog sich mit Ihrer vollen Ausbildung als biologischer Potenz zur 

Vergesellschaftung quasi  durch ihre  eigene Realisierung der Selektionswirkung, indem der 

288



Mensch durch seine artspezifische Lern- und Entwicklungsfähigkeit am überindividuellen Ent-

wicklungsprozeß der immer verbesserten gesellschaftlichen Lebenssicherung teilhat. Hier zeigt 

sich, daß die, ob nun zustimmend oder kritisch, vorgebrachte Meinung, der Rückgriff auf biolo-

gische Beschaffenheiten des Menschen bedeute zwangsläufig eine Betonung seiner gegenüber 

gesellschaftlichem Fortschritt resistenten Eigenschaften, falsch ist: Bei einer adäquaten evoluti-

onstheoretischen Ableitung der menschlichen Natur erweist sich u.E. vielmehr, daß gerade aus 

der an gemessenen Bestimmung der artspezifischen biologischen Besonderheit des Menschen 

sich stringent die noch unabsehbare Entwicklungsfähigkeit des in den gesellschaftlichen Ver-

hältnissen liegenden menschlichen Wesens ableiten läßt.

Aus der phylogenetisch-evolutionstheoretischen Analyse der Entstehung menschlicher Gesell-

schaftlichkeit kann nur folgen, daß der gesellschaftliche Entwicklungsprozeß nicht auf dem 

Wege über evolutionsbe-/350//dingte Veränderungen menschlicher Merkmale, sondern allein 

auf dem Wege über die  Veränderung der menschlichen Produktionsweise voranschreitet, daß 

demgemäß die biologischen Evolutionsgesetze, mit denen die Herausbildung der Gesellschaft-

lichkeit zu erklären ist, hier durch andersgeartete Gesetze der historischen Entwicklung der ge-

sellschaftlichen Produktionsweise überlagert sind (wie in der Skizzierung des historischen Aus-

einanderhervorgehens der verschiedenen Produktionsweisen dargelegt), wobei, global gesehen, 

die Produktivkräfte zunächst bestimmte Produktionsverhältnisse hervortreiben bzw. vorausset-

zen, die dann von einem bestimmten Stadium an die weitere Produktivkraftentwicklung hem-

men, was zur Notwendigkeit des Umschlags zu einer neuen Produktionsweise mit der Aufhe-

bung des Widerspruchs zwischen Produktivkräften und Produktionsverhältnissen auf einer hö-

heren Ebene führt usw. (wir können diese historisch-materialistische Konzeption der Gesetze 

gesellschaftlicher Entwicklung hier nicht genauer diskutieren). Die gesellschaftlich-historische 

Entwicklung gehört damit einerseits in gewisser Weise zum phylogenetischen Prozeß, da sie, 

wie gesagt, eine durch Evolutionsgesetze hervorgebrachte überindividuelle artspezifische Mo-

difikabilität darstellt, steht aber andererseits zum biologischen Evolutionsprozeß quasi senk-

recht, indem sie eine nach eigenen Gesetzen erfolgende Progression neuer Größenordnung ist.

Die Vermitteltheit der phylogenetischen mit der gesellschaftlich-historischen Entwicklung, der 

gemäß die gesellschaftliche Entwicklung in gewisser Hinsicht quasi die Fortsetzung des phylo-

genetischen Prozesses mit anderen Mitteln und größerem Effekt ist, zwingt zu der Auffassung, 

daß die phylogenetischen und gesellschaftlichen Entwicklungsgesetze nicht völlig disparat und 

unvereinbar nebeneinanderstehen können, sondern bestimmte Gemeinsamkeiten haben müssen. 

Diese Gemeinsamkeiten sind allerdings nur dann adäquat zu erfassen, wenn man nicht den Ver-

such macht, die phylogenetischen Gesetze in die gesellschaftliche Entwicklung hinein zu proji-

zieren oder umgekehrt, sondern abstrahierend nach allgemeineren Gesetzen der geschichtlichen 

Entwicklung sucht, von denen aus sich die Gesetze der phylogenetischen und der gesellschaftli-

chen Entwicklung als Spezialfälle darstellen lassen. – Eine wesentliche Gemeinsamkeit  der 

phylogenetischen und gesellschaftlich-historischen Gesetze liegt  darin, daß – wie gezeigt – 

durch sie die – sei es biologische, sei es gesellschaftliche – materielle Lebenssicherung bzw. 
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deren Verlust bedingt ist und erklärlich wird. Die gesellschaftliche hat gegenüber der bloß bio-

logischen Lebenssicherung zwar eine neue Qualität, bleibt aber Lebenssicherung. – Demgemäß 

haben die materiellen gesellschaftlichen Entwicklungsnotwendigkeiten, wie  HOLZKAMP sie im 

Anschluß an MARX verdeutlicht hat (1974, S. 33ff.), ihre Entsprechung in den biologischen Ent-

wicklungsnotwendigkeiten; das  /351// Gemeinsame dieser Entwicklungsnotwendigkeiten be-

steht darin, daß sie die historischen Veränderungen darstellen, die zur Lebenssicherung »not-

wendig« sind, d.h. deren Alternative Stagnation und Verfall ist; biologische Entwicklungsnot-

wendigkeiten sind selektionsbedingte  organismische Anpassungsleistungen, die auf einer be-

stimmten phylogenetischen Entwicklungsstufe notwendig erreicht werden müssen, wenn es zur 

Erhaltung der Art und evolutionären Weiterentwicklung kommen soll; gesellschaftliche Ent-

wicklungsnotwendigkeiten sind Veränderungen der gegenständlichen gesellschaftlichen Bedin-

gungen, die auf einer bestimmten historischen Entwicklungsstufe zur Erhaltung und Entfaltung 

des gesellschaftlichen Lebens erreicht werden müssen (wobei, wie aufgewiesen, »Entwick-

lungsnotwendigkeit«  kein  teleologischer  Begriff  ist  und  auch  keine  kausale  historische 

Zwangsläufigkeit voraussetzt, sondern lediglich »konditional« die Bedingungen benennt, die 

erfüllt sein müssen, sofern Entwicklung und nicht Stagnation und Verfall eintritt); während sich 

die biologischen Entwicklungsnotwendigkeiten immer »hinter dem Rücken« des Tieres in sei-

nen organismischen Veränderungen durchsetzen, sind für den Menschen Entwicklungsnotwen-

digkeiten prinzipiell als Gesetze natürlicher und gesellschaftlicher Prozesse erkennbar, so daß 

er der Möglichkeit nach (und Im Laufe seiner Geschichte immer mehr auch real) seine gesell-

schaftliche Praxis durch die Einsicht in gesellschaftliche Entwicklungsnotwendigkeiten bewußt 

seinen Zwecken gemäß gestalten kann. – Die objektive Ausgangslage für die Möglichkeit der 

Weiterentwicklung ist, global gesehen, sowohl Im phylogenetischen wie im gesellschaftlich-

historischen Bereich eine  optimale Diskrepanz zwischen einer Ist-Lage und einer durch die 

Umweltanforderungen definierten Soll-Lage, wobei die Unterschreitung und die Überschrei-

tung dieser Diskrepanz Stagnation bzw. Untergang bedeutet; phylogenetisch kommt es in dem 

Grade zur Weiterentwicklung, wie die Umweltanforderungen einerseits nicht so günstig sind, 

daß alle Tiere di gleichen Fortpflanzungschancen haben, was Stagnation einschließt, anderer-

seits aber auch nicht so ungünstig, daß alle Tiere an der Fortpflanzung gehindert sind, was zum 

Aussterben der Art führt, sondern einen mittleren Anforderungsgrad repräsentieren, durch den 

nur  ein  Teil  der  Tiere,  nämlich der  mit  den  bestangepaßten Mutanten,  zur  Fortpflanzung 

kommt, also ein  optimaler Selektionsdruck vorliegt; in den Anfängen der gesellschaftlichen 

Entwicklung führen, wie dargelegt (S. 268ff.), sowohl primitive Überflußgesellschaften wie 

primitive Subsistenzgesellschaften zur Entwicklungsstagnation, weil im ersten Falle nicht die 

Notwendigkeit, im zweiten Falle nicht die Möglichkeit der Weiterentwicklung gegeben ist; auf 

höheren Entwicklungsstadien besteht die Soll-Lage aber immer weniger in natürlichen und im-

mer mehr in gesellschaftlichen Anforderungen, d.h. in den in der jeweiligen Produktionsweise 

liegenden Entwicklungsnotwendigkeiten, /352// wobei, wie an der asiatischen Produktionswei-

se exemplifiziert, zu geringe Entwicklungsnotwendigkeiten zu keiner Weiterentwicklung der 

Produktivkräfte führen, also Stagnation bedeuten, während Entwicklungsnotwendigkeiten, mit 

290



denen die Produktivkraftentwicklung oder die Entwicklung der Produktionsverhältnisse nicht 

Schritt halten können, die Gefahr des Untergangs einschließen, (so etwa, wenn bis zum An-

wachsen der Weltbevölkerung über eine kritische Grenze hinaus die Produktivkraftentwick-

lung, und, damit zusammenhängend, die vernünftige kooperative Planung Lies gesellschaftli-

chen Lebens nicht soweit fortgeschritten sein sollten, um die dann bestehenden Entwicklungs-

notwendigkeiten zu bewältigen); die optimale Diskrepanz zwischen Ist- und Soll-Lage inner-

halb der gesellschaftlichen Entwicklung besteht, wie ausgeführt, generalisiert stets in der Er-

kenntnis der Unzulänglichkeit eines gegebenen Zustandes durch die Einsicht in seine Veränder-

barkeit aufgrund der bewußten Verfügung über die dazu erforderten Mittel.

In den damit nur skizzierten und aus dem Inhalt unserer bisherigen Darstellungen generalisier-

ten Gemeinsamkeiten phylogenetischer und gesellschaftlicher Entwicklungsgesetze sind Ge-

meinsamkeiten noch höherer Ordnung enthalten, nämlich die Gleichartigkeiten der allgemeinen 

Bewegungsgesetze des Hervorgehens der jeweils höheren aus den niedrigeren Entwicklungs-

stufen des phylogenetischen bzw. gesellschaftlich-historischen Prozesses: Die  Herausbildung 

und Verschärfung von Widersprüchen, der Umschlag der quantitativen Veränderungen in eine 

neue Qualität, damit der vorübergehende Ausgleich der Widersprüche auf einem Entwicklungs-

niveau höherer Ordnung; wir haben diese Bewegungsgesetze der Entwicklung im phylogeneti-

schen Bereich und im Bereich der gesellschaftlichen Entwicklung als »Dialektik des Verhält-

nisses von Festgelegtheit und Modifikabilität« immer wieder aus unserem Material herausgear-

beitet, wobei der Widerspruch zwischen Produktionsverhältnissen und Produktivkräften in ge-

wissem Sinne auch als eine Form der in immer höheren Stufen auf neue Weise aufgehobenen 

Dialektik von Festgelegtheit und Modifikabilität aufgefaßt werden kann. Darüber hinaus dräng-

te sich bei der Analyse der Entwicklungsnotwendigkeiten des Übergangs von einer bestimmten 

zur nächsthöheren Stufe realer historischer Prozesse im phylogenetischen wie im gesellschaft-

lich-historischen Bereich die Einsicht in die »neue Qualität« der höheren Stufen, in das Aufge-

hobensein von Widersprüchen auf einem höheren Niveau etc. von der Sache her auf. Damit 

sind wir durch den Stoff hindurch auf jene umfassenden »dialektischen Grundsätze«: Einheit 

und Kampf der Gegensätze, Umschlag von Quantität und Qualität und Negation der Negation 

gestoßen, denen sich, wie gezeigt, selbst LORENZ bei seinen Naturforschungen nicht verschlie-

ßen konnte (vgl. S. 140f.); die  verallgemeinerte Diskussion des Stellenwertes der dialekti-

/353//schen Grundsätze in der materialistischen Dialektik, wie sie etwa von LENIN als  umfas-

sendste und inhaltsreichste »Entwicklungslehre« charakterisiert wurde (vgl. z.B. LW Bd. 21, S. 

42f.), überschreitet allerdings den Rahmen unserer Abhandlung.

(Fortsetzung:  Grundlagen  der  psychologischen  Motivationsforschung  2.  Die  Besonderheit 

menschlicher Bedürfnisse Problematik und Erkenntnisgehalt der Psychoanalyse) /354//
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